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gezwungen find, jedes für ſich die namlichen Sandlungen, an 
der nämlichen Stelle, auf die ihnen bequemfte und für ihre 
Kameraden am menigften unbequeme Weiſe vorzunehmen, 
woraus ein regel: und verhältnißmäßiges, fommetrifches Ge- 
bäude entftehe. Steffens meint, daß die Producte des ges 
prieſenen Inſtincts der Inſekten nichts Anderes feien, als 
Ausfprößlinge unorganifher Materien (anorganifhe An- 
ſchüſſe); Lamarck ſchreibt jene Handlungen gewifjen inhä- 
renten Neigungen zu, die von Gewohnheiten herkommen, 
welche den Organen der betreffenden Thiere durch das beſtän— 
dige Ausſtrömen des Nervenfluidums gegen dieſe Organe 
eingedrückt werden, und in welchen Gewohnheiten ſie ſich ſeit 
einer Reihe von Zeitaltern geübt haben, um gewiſſe, aus 
ihren Bedürfniſſen entſpringende Handlungen zu verrichten. 
Addiſon hält (nicht daran denkend, daß Thiere in ihrem 
Inſtincte zuweilen irren und Misgriffe machen, vie Aasfliege 
z. B. ihre Eier auf die Aaspflanze, Stapelia, legt) ſogar 
den Inſtinet für einen unmittelbaren und beſtändigen Antrieb 
der Gottheit; Darwin u. A. gehen dagegen wieder auf der 
andern Seite zu weit, indem ſie, wie einſt ſchon Pytha— 
goras und Plato, dieſes Vermögen für einerlei mit der 
menſchlichen Vernunft Halten, und daher behaupten, daß alle 
Handlungen der Thiere, wie verwidelt jie auch fein mögen, 
das Ergebniß der Beobachtung, Kıfindung und Erfahrung 
feien. Einige Naturforfher Haben den Inſtinct der Thiere 
auch mit dem Weſen des Nachtwandelns und Magnetismus 
verglichen. So fagt z. B. Cuvier, daß man, um fi eine 
Vorftellung von dem Inflinete der Thiere zu machen, an- 
nehmen müffe, fie hätten in ihrem Senſorium eingeborene 
und beſtändige Bilder oder Empfindungen, die fie beftimmen, 
fo zu handeln, mie die gewöhnlichen und zufälligen Empfin- 
dungen inögemein ihun. Es ift eine Art Traum oder Vifion, 
die fte beftändig verfolgt, und in Allem, was auf ihren 
Inftinet Bezug hat, Fann man fie wie eine Art Somnambule 
betrachten. Auch Treviranus jagt: Wenn der Inftinet, fo: 
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einflößen. Er nimmt an, daß reiner Inftinet ſtets ohne 
Ueberlegung wirfe, augenblidlih, angetrieben durch Mangel 
oder Verlangen, durch Gefühle, Leidenschaften und jede Art 
von innerer Aufregung, unmwillfürlih; Vernunft im Gegen: 
theil Eindrüde und Bilder von außen oder durch die äußern 
Sinne aufnehme, diefe Eindrücke und Bilder im Gehirn in 
Begriffe (Ideen) verwandele, fie mit Ruhe und Veberlegung 
vergleihe und beurtheile, Die Handlungen darnach einrichte 
und alfo willfurlich entfcheide, je nachdem ihr, den Umſtän— 
den zufolge, etwad wahr, recht und gut erfcheine. Diefes 
fei das befondere Vermögen des denkenden Menfchen, er 
handele vermöge feines freien Willend auf mannichfaltige 
Weiſe. „Inſtinct“, jagt er ferner, „wirkt nirgends voll- 
fländiger und unumſchränkter, ald in venjenigen Thieren, vie 
am iwenigften mit erworbenen Kenntniffen ausgerüſtet find. 
Jene Kleinen Geſchöpfe, wie 3. B. Infeften, von denen manche 
nit über einige Wochen in der Welt leben, Haben weder 
Zeit noch Mittel, um, wie ein Kind, durd Unterricht oder 
Nachahmung irgend eine Kenntniß ober Fertigkeit zur Errei- 
kung der ihnen von Natur vorgefihriebenen Zwede ihres 
Dafeind zu erlangen. Wir müffen ihnen daher eine fertig 
gebildete und erleuchtete Seele zufihreiben, die fogar anders 
zu handeln unfähig wäre. Der Menſch dagegen und bie 
vollfommmnern Thiere, die länger leben und mehr entwickelte 
Organe und Sinne, ein anfehnlihes Gehirn und infolge 
deſſen weniger beſchränkte Bunctionen befigen und ihre Hand— 
lungen je nach den Umftänden abändern können, müffen fich 
eines mehr oder weniger großen Grades von Freiheit, er: 
worbener Kenntniſſe und Einficht erfreuen. Inftinet tritt alfo 
bei Letztern in demſelben Verhältniſſe zurück, als ihre intel- 
lectuellen Verrichtungen vorwiegend und ihn zu erfeßen fähig 
find. ” 

Aus dem Allen erfehen wir, daß die Philofophen, welche 
über den Inſtinct gefehrieben, theild nah zwei Seiten bin 
zu weit gingen, indem fie einerjeitd das Thier zur bloßen 
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bildung der Gattung fo ganz unumgänglih war; es mußte 
vielmehr beiden Geſchlechtern eine Neigung zueinander gege- 
ben werben, welche duch die engfte Verfnüpfung auch auf alle 
die Gefhöpfe ſich forterſtrecken könnte, die nachmals von ihr 
abhängig werden konnten. Andere Triebe des Menfchen, 
die ſich hauptſächlich auf feine Selbfterhaltung beziehen, wie 
3. B. den Trieb zu athmen, zu efjen und zu trinken, zu 
fhlafen u. f. w., übergehend, wenden wir und zu Den Thie- 
ten, und bald werben wir aud bei ihnen biefe Triebe wieber- 
finden, doch nad) der Stufe ihrer Ausbildung, bald mehr bald 
weniger vertreten. Bei ihnen tritt aber ein Trieb hinzu, der 
gleihfam als höchfte Potenz des Inſtincts betrachtet werden kann. 

Mir meinen ven fogenannten Kunfttrieb, durch welden 
die Thiere angetrieben werden, für fih allein oder in 
Geſellſchaft bewunderungswürdige Kunftgebilde varzuftellen. 
Am meiften find mit Recht von jeher vie kunſtvollen Baue 
betvundert worden, welche gewiſſe Thiere, ohne vorbergegan- 
genen Unterricht, zur Aufnahme ihrer Jungen ausführen. Ob 
und wie weit aber dabei der Inftinet won der Antelligenz 
unterftüßt und geleitet wird, dies Fünnen wir nur dann er- 
gründen, wenn wir nit die organifchen, fi bewegenden 
Weſen ald ein Ganzes zufammenfaffen, fonvern jede einzelne 
Hauptgruppe für fich betrachten, und dad Maß ihrer geifti= 
gen Ausbildung zu beftinnmen fuhen. Der Menfh, der auf 
der höchſten Stufe geiftiger Bildung fteht, entbehrt des Kunft- 
triebeö ganz, feine hoben geiftigen Fähigkeiten maden ihn 
geſchickt, Künfte zu erlernen und darum bedarf er des Kunft- 
triebe8 nicht. Die Säugethiere haben Wahnehmungäfraft, 
Gedächtniß, Einbildungskraft, Zeitz, Ort-, Formen-, Farben- 
und Tonfinn, viel Denfkraft, Temperament, Cmpfindungs- 
fähigkeit für Freude und Schmerz, Fähigkeit etwas zu lernen, 
unterftüßt durch die Anhänglihkeit an den Menfhen, und 
daher - finden wir den Kunfttrieb auch bei ihnen nur menig 
oder gar nicht ausgebildet. Auch die Vögel fichen noch auf 
einer hoben Stufe geiftiger Bildung, hier ift aber der Kunft- 
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daß die Vögel nicht blindlings dem Inftinete, ſondern zum 
Theil auch ihrer Intelligenz folgen, fo müffen wir doch im⸗ 
mer den Inftinet ( Kunfttrieb) als dabei hauptſächlich wirk⸗ 
fam annehmen; denn unfehlbar würden die Bauwerke ver 
Voͤgel von Zeit zu Zeit immer vollfommener werden, wenn 
dabei die Intelligenz, von Erfahrung unterflügt, die Ober: 
band hätte. Im Gegentheile aber find die Regeln, nad 
welhen die Vögel ihren Bau ausführen, fehr beſchränkt, 
und Feine einzige Wogelfpecied hat biöjegt von einer rohen 
zu einer allmälig vollfommnern und verfeinerten Bauart 
fortſchreiten köͤnnen. Sehr richtig bemerkt in dieſer Hinficht 
Rennie, es finde hinſichtlich der Schönheit zwiſchen den Neftern 
der Holztaube und denen der Beutelmeiſe, ein faſt ebenſo 
großer Unterſchied ſtatt, als zwiſchen einer nordamerikaniſchen 
Hütte und einem griechiſchen Tempel; allein während der 
Wilde im Laufe der Zeiten eine ſo hohe Stufe der Bildung 
erreichen kann, daß er im Stande ſein würde, ein neues 
Parthenon zu bauen, wird dagegen die Holztaube in alle 
Ewigkeit fortfahren, blos ein flaches Neſt aus Reiſern und 
Stecken zu bereiten. Eine Betrachtung der Natur im Allge⸗ 
meinen zeigt deutlich, daß die Kunſtfertigkeiten bei den Thie- 
ven auf der nämlihen Stufe ftehen bleiben, der Menſch al- 
lein in den einmal erworbenen Künften fortfchreitet. 

Bei den Amphibien und Fiſchen fehen wir fehr wenig und 
nur in wenigen Fällen den Kunfttrieb audgebilvet, da ihre 
gewöhnlichen Aufenthaltsorte (Waſſer, Mauerlöcher, Erdhöh— 
len u. f. mw.) diefen unnöthig machen. Bei den Inſekten 
finden wir ihn Dagegen wieder fehr, ja noch größer und be- 
mwundernöwerther ausgebildet ald bei irgend einem andern 
Thiere, und er niußte um fo feiner fein, als vie geiſtigen 
Fähigkeiten minder auögebildet find. Zwar findet man häufig 
auch bei den Infekten Abweihungen von ihrer gewöhnlichen 
Verfahrungsmeife, wozu fie die Umſtände nöthigen, aber 
dieſe Abweichungen find, fo ſonderbar fie auch fein mögen, 
doch in ihrem Umfange beſchränkter als bei den Vögeln, und 
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o 
kann unmöglid dem Inſtincte allein zugefchrieben werben, 
den meiften Antheil hatte vielmehr gewiß vie Intelligenz ver 
Wespe. Huber beobachtete eine Biene, während fie bie 
Eden einer Zelle mit Stopfwachs (Vorwachs) ausſtrich; fie 
löfte ein langes Stud von dieſem Stoffe ab, nachdem fie 
aber dafjelbe in den Winkel der Zelle gebracht und zu lang 
gefunden hatte, fihnitt fie ein Stück davon ab, ſodaß es 
ihrer Abſicht entiprad). 

Auch bei den Spinnen finden wir den Kunfttrieb fehr 
ausgebildet, ja, wir müffen einige von ihnen mit denjenigen 
Inſekten, die in dieſer Claſſe auf höchſter Stufe geifliger 
Ausbildung ftehen, zufammenftellen. Tiefer flehen dagegen 
in beiden Beziehungen die Milben, Alfeln, Krebſe, Tauſend— 
füße und Ringelwürmer. Den Schalthieren müßten wir da— 
gegen einen ſchon fehr ausgebildeten Kunfttrieb zufprechen, 
wenn fie ihre oft bewundernswerth ſchön und künſtlich geform⸗ 
ten Schalen jelbft bauten; allein dies ift befanntlic nicht der 
Fall, wiewol wir ihnen in einzelnen Fällen doch wenigſtens 
einigen Antheil zuſprechen müſſen. Bohrt man ihnen ihre 
Schale an, fo fliden fie Diefelbe wieder aus, und Dies deu— 
tet doch auf Selbftthätigkeit. Sie müfjen alfo doch eine ge- 
wife Kenntniß von der Sache haben, und nah Bedürfniß 
oder einer dunkelvorſchwebenden Idee handeln. Die eigent= 
lihen Ouallen und die Polypen, nur .im Waffer lebend, 
zeigen feinen Kunfttrieb, wie er überhaupt bei den Waffer- 
thieven jeltener und In geringerm Grade vorkommt. Die 
Korallenpolypen leben zwar auf dem oft fehr Fünftlih und 
zierlih gebauten Korallenftamme, aber dieſen haben fie nicht 
eigentlich jelbft gebaut; es ſondert fi vielmehr aus ihrem 
Körper Tohlenfaurer Kalk ab, aus welchem der Korallenſtock 
entfteht. Wir finden alfo hier etwas Achnliches wie bei ven 
Schalthieren. Von den Näderthierchen und manden andern ' 
fonft zu den Infuforien gezählten Thierchen gibt es einige, 
weldhe in Röhren wohnen, die fie fih felbft bauen. Sie 
zeigen alfo mehr Gefhidlichkeit und da fie auch in mandıen 
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Die Schnabelthiere, die jevoh von Manchen jebt, und 
wol nicht. mit Unrecht, zu den Beutelthieren gezählt werben, 
legen ihre Baue in den überhängenden Ufern ftehender Ge: 
wäfler un. Bon dem nahe am Wafferfpiegel befinvlichen 
Eingange erftredt ſich landeinwärts ein oft bis 50 Fuß Ian= 
ger gewundener Gang, ber zuleßt in eine mit trodenen Pflans 
zen weich auögefütterte Kammer, die Wohnung für bie 
Jungen, endigt. Nicht felten ift ein zweiter Eingang noch 
über dem Waffe. Auch der dem Schnabelthiere verwandte 
Zungenſchneller (Echidna) foll mit außerordentlicher Ge⸗ 
ſchicklichkeit und großer Schnelligkeit in vie Erve graben. 
Der große Ameifenfrefier (Myrmecophaga jubata), befannt= 
ih in Südamerika lebend, gräbt fih, nah der Ausfage 
Einiger, eine unterirdiſche Höhle zu feiner Wohnung; nad 
Rengger jedoch foll er Eeinen beſtimmten Wufenthaltsort 
haben und ein herumfchweifendes Leben führen. Höhlen zur 
Wohnung graben fih aud die am Cap und im fühlichen 
Nubien lebenden Ameifenfcharrer (Orycteropus) und die ın 
Amerika lebenden: Gürtelthiere (Dasypus), die auch durch 
fhnelles Eingraben ver Gefahr zu entgehen fuhen, und dabei 
fo große Musfelfraft zeigen, daß, wenn fie fih fchon über 
ihre Körperlänge eingegraben haben, der ſtärkſte Mann nicht 
im Stande if, fie am Schmwanze wieder heraudzuziehen. 
Selbft da, mo eiferne Inftrumente, wie 3. B. Haden ober 
fogenannte Karſte nur ſchwer einvringen, graben fie mit 
außerorventliher Schnelligkeit. Die Gürtelthiere führen ein 
herumfchweifendes Leben und graben fi mit ihren fcharfen, 
ftarfen Nägeln fehr oft anvere Höhlen, die übrigens ſechs 
bis ſieben Fuß lang jind, ſchief in die Erde gehen und ge- 
gen ihr blindes Ende zu immer meiter werben, ſodaß bier 
die Thiere Teichter ummenden koͤnnen. Sie legen diefelben, 
wie Azara bemerkt, vorzugsmeife am Fuße von Ameifen- 
und Termitenhaufen an, die fie untergraben, ſodaß dadurch 
viele dieſer Injekten in ihre Wohnung berabfallen und ihnen 
zur Beute werben. 
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bleibt eine Eleine Deffnung. Nun ift ihr unabläfjiges Stre- 
ben, Alles in genauefter Ordnung zu erhalten. Gloger 
riß ihr mehrmald das Neſt völlig audeinander, um das 
Vergnügen zu haben, ed wieder bauen zu fehben. Dies er- 
folgte immer ungefäumt und vor der vollfommenen Wieder: 
berftellung hatte das IThierhen Feine Ruhe. Hat jie es aber. 
eine geraume Zeit hindurch ohne Störung bewohnt, fo nimmt 
fie wol plötzlich felbft einmal eine durchgreifende Umwandelung 
deffelben vor, und dann bleibt kaum ein Blätthen an feiner 
Stelle. Doch fo hübſch auch fhon Diefes Neft, und das 
vieler verwandter Arten gebaut ift, fo if e8 doch kaum in 
Vergleih zu flellen mit dem von der Zwerg= oder Ernte: 
maud (Mus minutus Pall., messorius Shaw et soricinus 
Endl.), eines ohne den Schwanz nur 2'/; Zoll langen Mäus: 
hend, das in England, PBranfıeih, Belgien, Schleswig: 
Holftein, Schlefien, Pommern, Baiern und Rußland zu 
Haufe if. Es hängt namlih an Stengeln von Scilfrohr 
oder andern Pflanzen ballenförmige Nefter auf, die für ein 
Säugethier fehr Fünfllih genannt werben müffen. Gloger 
befchreibt zmei folder Nefter. Das erfte wurde mit Samen: 
klee in Die Scheuer ‚gefahren, und durch Die pipenden Töne 
der neun Jungen entvedt. Es beſtand aus einer nicht gro: 
sen Menge von fehr fein der Länge nad) zerbiffenen oder 
vichtiger zerfchligten Grasblättern, und ſchien rund geweſen 
zu fein, da die Kleinen ganz darin verftedt waren. Das 
zweite hing in dem Rohre eined fleinen nicht bemäfferten 
Teichs an den abfihtlih umgeknickten Spigen der Rohrften- 
gel. Der einem beinahe fauftgroßen Balle gleichende innere 
Theil befland aus den Achren der NRohrhalme felbjt, und 
wurde durch die theils- noch an den Stengeln feitfißenven, 
theil8 abgebiffenen Blätter, die mit den Zähnen in viele eine 
bis drei Linien breite Langsftreifen gefpalten waren, viel: 
fach umwunden und dadurch zufammengehalten. Das Ganze 
ſchwebte hauptſächlich mittel des einen der ebenfalld durch 
Zerfpalten umgeknickten Stengel frei, und etwa vier Fuß 
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hoch in der Luft. Nicht das Minvefte davon war berbeige- 
tragen, was auch den Thierchen gar nicht möglich geworben 
fein würde, alle Stoffe waren vielmehr ſolche, die fih auf 
der Stelle vorgefunden, zubereitet und verarbeitet, wodurch 
es ſich allein ſchon von allen Vogelneſtern unterfheivet, bei 
denen es befannslih gerade umgekehrt iſt. Ein britifcher 
Beobachter fagt: „Wir Haben vergleichen oft auf unfern 
Feldern gefehen, und eind war mit großer Geſchicklichkeit an 
einer Diftel befeitigt. Es war künſtlich geglättet, aus Weis 
zenhalmen zufammengefest, vollfommen rund und hatte eine 
fo künſtlich verfähloffene Deffnung, daß man fie nicht ent= 
decken konnte. Uebrigens war e8 fo feſt und fo zweckmäßig 
eingerichtet, Daß man es auf dem Rafen umberfollern fonnte, 
ohne e3 in Unordnung zu bringen, obgleich acht Junge darin 
wohnten.” Den Winter verbringt die Grntemaus unter 
der Erde. Das Neft ift blos für die Jungen beftimmt, 
und die Oeffnung, die das Weibchen forgfältig verfchließt, 
wenn es die Jungen auf Furze Zeit verläßt, ift außeror- 
dentlich Hein. 

Die Eihhörnden machen ſich mehre_ Nejter auf ven 
Bäumen, wo fie fih vor dem Winde und Brofte fchügen, 
wo fie ruhen, ihre Vorrathskammern Haben und DaB Weib: 
hen feine drei bis fieben Sunge zur Welt bringe. Ic be: 
jige ein folches Neft, das aus Dicht verfilzten Moofe berei- 
tet, rund herum, aud oben bebedt, etwa von der Form 
eined Brote und außen von Nabelholzreifig locker umfloch⸗ 
ten if. Der Eingang ift nur fo groß, daß man fnapp mit 
der Hand hineinfann, auch ift die innere Höhlung nur etwa 
vom Umfange einer Kauft von mittlerer Größe. Sie maden 
übrigen3 dieſen Eingang da, wo der Wind nicht hineinwehen 
fann, aljo durch Stamm und Xefte gefhütt ift. Bei hefti- 
gen Stürmen und Gemittern follen fie ihn auch ganz ver: 
fließen. Zuweilen follen fie fih aud wol Krähen- und 
Eifternefter einrichten. Zu Vorrathskammern wählen ſie übri- 
gend auch Erd- und Baumböhlen. 
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Gehen wir nun zu den Säugethieren über, melde ibre 
Wohnungen zimmern und mauern, fo werben wir bald fin- 
den, daß ihre Zahl fehr gering ift. 

Der Ondatra oder bie Zibethratte. (Fiber zibethicus) in 
Nordamerika baut fih feine Wohnung an Seen, Zlüffen und 
Bächen, vorzüglih da, wo die Strömung nicht ſtark iſt. 
Diefe Wohnung gleicht einem Backofen, ift zwei und mehr 
. &uß weit und befteht aus einer etwa drei Zoll dicken, auß 
Binfen und Erde gemachten Wand, die mit einem mehr als 
neun Zoll dicken Gefleht von Binfen überzogen ift. Ihr 
Eingang ift über dem Waffer; inwendig hat fie eine Erbd- 
hung, wohin fie ſich bei fleigendem Waſſer begeben. Unter 
dem Waffer oder unier der Erbe bin gehen Röhren, um zu 
den Kalmusmurzeln zu gelangen, die ihre Hauptnahrung 
ausmachen. Im Winter leben fie gefellfhaftlih. In wär: 
mern Gegenden bauen fie übrigens nicht, fondern graben 
fih nur Höhlen. | 

Der Biber ift das zweite Thier, das hierher gehört. Der 
Biber (Castor Fiber) ift an vielen Orten fehr felten gewor⸗ 
den oder auch ganz audgeftorben. In Deutfchland z. 2. 
fommt er nur nod einzeln bier und da vor, gewöhnlich nur 
in einzklnen Samilien, feltener- in größern Colonien. In 
Preußen und Däanemarf, Großbritannien und Italien ift er 
ganz verfhwunden. In Branfreih kommt er wol nur an 
der Rhone vor. In Polen und vorzüglih in Rußland iſt 
ev noch ziemlid haufig, am häufigften aber fommt er noch 
in Norvamerifa und in Sibirien vor. Nod in Jahre 1835 
empfing England von Nordamerika allein 88,400 Stüd 
Belle. ALS fünlihe Grenze der Verbreitung des Bibers in 
Nordamerika nimmt Say den Zufammenfluß des Ohio und 
Mifiifjippi an. Von da an befindet er fi) norbwärts bis 
gegen den 68. Grab der Breite und zwar in der ganzen 
Breite dieſes Gontinent? vom Allantiſchen bis zum Stillen 
Drean. In der Alten Welt Eonımt er zwifchen dem 33. und 
67. Grad der Breite vor, in Baiern 3. B. an der‘ Domau 
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lang und mit dem Wafferfpiegel gleih hochlaufend jind und 
ſowol unter dem Waſſer ald auf dem Lande Ausführungs- 
gänge haben. In der Nähe diefer Gruben errichten bie 
Biber fogenannte Burgen. Diefe find acht bis zehn Fuß 
hohe, Funftlos zuſammengetragene Haufen von Reifig und 
Knüppeln, die fie an den benachbarten Bäumen abbeißen 
und wovon die Rinde zur Nahrung abgenagt ift. Im Herbſte 
befahren dieſe Biber die Haufen mit Schlamm und Erbe 
vom Ufer des Fluſſes, indem fie dieſe mit der Bruft und 
den Borderfüßen vom Bluffe nah dem Baue fihieben. Die 
Haufen haben das Anſehen eined Badofend und dienen den 
Bibern nicht zur Wohnung, fondern nur zum Zufludtsorte, 
wenn hoher Wafjerftand fie aud den Gruben vertreibt. Herr 
v. Meyerink Hat nur im Summer 1822, wo die Golonie 
aus 15—20 jungen und alten Vibern beftand, bemerkt, 
daß fie Dämme bauen. Die Ruthe war zu diefer Zeit fo 
feiht, Daß die Ausgänge in dem Ufer überall jihtbar mur- 
den und unterhalb derſelben nur noch einige Zoll tief Waf- 
fer fand. Die Biber hatten eine Stelle gefuht, wo in der 
Mitte des Fluſſes ein Eleiner Heeger vorfam, von welchem 
fie zu beiden Seiten ſtarke Reifer ind Waſſer warfen und die 
Zwiſchenräume mit Shilf und Schlamm ausfüllten, ſodaß 
dadurch der Wafferfpiegel oberhalb des Dammes um ein Fuß 
höber fland, als unterhalb deſſelben. Der Damm wurde 
mehre male meggerifien, An der Regel aber während der 
folgenden Naht wieder hergeftellt. Wenn die Elbe die Woh— 
nungen der Biber überftieg, fo waren fie am Tage zu fehen; 
fie lagen alsdann meift auf der Burg oder auf naheftehen- 
den Kopfmeiden. 

Auch Hearne, welder die Jahre 1769—22 an der 
Hudſonsbai zubrachte, hat Gelegenheit gehabt, vie Haushal— 
tung der Biber zu beobachten. Sie bewohnen Seen, Slüffe 
und Bäche, welde in dieſer Gegend durch zahlreiche Teiche 
miteinander in Verbindung fliehen, ein Verhältniß, das fie 
befonders lieben. Sie wählen ihre Stelle, wo das Waffer 
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beifommen koͤnnen. Des Winters frefien fie Wurzeln und 
Rinden, des Sommers aud Beeren und Kräuter, weil fie 
dann berumfchmeifen. 

Cartwright, welcher ein Dubend Jahre in Labrador ge⸗ 
lebt hat, erklärt faſt alle Erzählungen über den Haushalt 


des Bibers für Märchen, die ſich nur auf Hörenſagen grüne. 


deten. Anfangs Auguſt machen ſie unter dem Waſſer ins 
Ufer ein Loch, ſchief nach oben, miſchen unter die ausge⸗ 
ſcharrte Erde Holzſtücke und Steine und machen einen vier 
bis ſieben Fuß hoch über die Bodenebene hervorragenden 
Hügel, zehn bis zwölf Fuß im großen und acht bis neun im 
kleinen Durchſchnitt und höhlen denſelben ſo zu ihrer Woh— 
nung aus, daß ſie immer über dem höchſten Stande des 
Waſſers bleibt. Sie hat an der Vorderſeite ein bis drei 
ſchräge Gänge ins Waſſer, unter dem ſie immer aus- und 
eingeben. Sie hat nur eine Kammer, gewölbt wie ein Bad- 
ofen, der Boden mit Tleinen Spänen beftreut, neben dem 
Mundloche eine Vorrathskammer mit Wurzeln von der See 
roſe und Aeſten, oft einen Karren voll. Sie fammeln und 
arbeiten unaufhörlih an der Wohnung bi8 fie das Eis bin: 
dert. Iſt das Waſſer feiht, jo machen fie einen Quer: 
damm von Holzftüden, Steinen, Schlamm und Sand, fo 
feft, vaß man darüber geben kann. Wird das Waſſer doch 
nicht tief genug, fo machen fie ihre Wohnungen einige Schritte 
vom Ufer in dad Waffer felbft, indem fie vie gefammelte 
Erde aufhäufen. Das Waffer muß wenigftend drei Fuß 
über dem Mundloche ftehen, wenn es nicht durch das Eis 
verfperrt werden fol. Am liebften bauen fie auf Infeln und 
zwar an ver Südſeite derjelben. Nach ver Lanpfeite hat vie 
Wohnung keinen Ausgang. Steigt das Waffer einmal zu 
bo, jo machen fie in die Kuppel ein Loch und entfliehen. 
Sie jegen jih auf die Kinterbeine und bringen die Nahrung 
mit den Dorderpfoten zum Munde. Im Sommer laufen fie 
umber und ſchlafen im Gebüſch. Ihr Gang ift langfam. Ange⸗ 
griffen vertheidigen fie fih muthig. Auch Cartwright glaubt 
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Friedrich Cuvier machte über die Lebensart einiger zah⸗ " 
men Biber in Paris folgende Bemerkungen: „Man nährte ” 
fie beſonders mit Weidenzweigen, von welden fie die 
Rinde genoffen; fobald vie Zweige gefhält waren, zer= 
biffen fie diefelben in kleine Stüde und häuften fie am 
Bitter ihres Behälters auf. Herr Cuvier glaubte darin 
die Regung ihres Triebe zum Bauen zu eniveden und 
ließ ihnen daher Erde, Stroh und Baumäfte geben. Den 
folgenten Tag waren alle tiefe Materialien vor dem Gitter 
fo angebäuft, daß fie daſſelbe zum Theil verſchloſſen. Da 
fie am Tage nicht arbeiteten, fo wurden fie bei der Nadt 
durch angebrachte Deffnungen beobadtet. Da man ihnen 
neue Materialien gegeben, fo fuchten fie vorerft alle Deffnun- 
gen zu verfchließen, durch melde Licht und Luft eindringen 
fonnte. Auf einem Erdhaufen warfen fie die Erde um die 
damit gemifchten Holz- und Strohſtücke, indem fie die Dinge 
mit den Vorderfüßen ergriffen, mit Gewalt Hinter fi, nad 
der Seite, wohin fie diefelben haben wollten, over fie bil: 
deten daraus mit dem Munde und den Pfoten Kleine Maffen, 
welche fie an den Ort hinſchoben, oder fie trugen fie auch 
ganz einfach im Munde dahin und drückten Alles ohne weis 
tere Ordnung mit der Schnauze zufammen, modurd eine 
ziemlich fefte Wand entftand. inige male bemerkte Herr 
Cuvier, daß einer der Biber einen Sto quer in ven Mund 
nahm, um ihn mit Kraft in dieſe Wand zu drüden und zu 
befeftigen, ohne einen andern Zwed zu verrathen. Sie Eonn= 
ten fogar ſolche Reijer oder Stöde mit einer Hand faflen 
und die Heinften Dinge ergreifen. Wenn die Enden ver 
Stöcke zu lang waren, wurden fie ſogleich abgebiffen. 

Diefe Beſchreibungen der Bibercolonien und ihrer Baue, 
welche nur von Augenzeugen und wie wir wol annehmen 
dürfen von fehr fharfiinnigen und mwahrheitsliebenden Beob- 
achtern entworfen find, widerſprechen in Mehrem einander; 
dennod haben wir nicht Urfache an ver Nichtigkeit derſelben 
zu zweifeln, wir müffen vielmehr annehmen, daß fie, je nad 
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lichen Alte und Lummen legen nur ein Ei ober nur zwei 
fogleih auf die nadten Klippen, ober auf in dad Meer hin- 
einragenden Landzungen (Scheeren), ohne ihnen eine Unter: 
lage zu geben; venn ihr eigener dicker warmer Pelz und 
eine oder zwei nackte Stellen am Baudhe, in denen ji zur 
- Brutzeit eine ungewöhnlide Wärme entwidelt, und vie fo 
groß find, daß fie die Eier gerade bedecken Tönnen, vertre- 
ten bier die Stelle des fchügenden und wärmenden Neftes. 
Andere Schwimm-, mande Hühner: und Sumpfoögel und 
die Strauße fcharren nur geringe Vertiefungen in die Erde oder 
den Sand und füllen dieſe höchſtens mit einigen Federn oder 
etwas Schilf oder Seegras aus. Schon einige Kunft dagegen 
zeigen die ſchwimmenden, aus faulenden Waflerpflanzen und 
Schlamm gebauten Nefter der Süßwaſſertaucher, over die 
ähnlichen zwifchen dem Schilfe befeftigten Nefter der Waffer: 
hühner und die auf Bäumen errichteten des gemeinen See: 
raben (Carbo Cormoranus) und der Reiher. Doch am Fünft- 
lichſten ſind unftreitig die Nefter der Luft- und Baumvögel, 
namentlich die der eigentlihen Singvögel, und fie verbienen 
daher ganz befondere Beachtung. Bei den Vögeln, wo dad 
Männden mit mehren Weibchen zufammenlebt, nimmt das 
Eıftere gar feinen Antheil am Vaue des Nefles, und zu— 
weilen bauen dann mehre Weibchen ein gemeinfchaftliches 
Neft, wie z. B. die afrifanifhen Strauße zu thun pflegen. 
Bei denen, wo dagegen das Männchen nur mit einem Weib- 
hen zufammenlebt, nehmen in der Regel beide am Nefter: 
baue theil. Die Stoffe, aus welchen das Neft gebaut wird, 
find nad Aufenthaltsort, Temperatur u. f. w. ſehr verſchie⸗ 
den, und zum Bufammenleimen derfelben. bedienen fi) manche 
ihres eigenen, dann fehr kleberigen Speicheld, oder fie flech- 
ten oder filgen die Stoffe ineinander. Bauart und Form 
des Neſtes find ebenfalls fehr verfchieven, je nad) der mehr 
ober weniger nothiwendigen Sicherung gegen Kälte, Witterung 
oder Feinde, die den Eiern oder Jungen nachtheilig merben 
könnten. Auch die Befefligung der Nefter gefchieht auf fehr 
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Die Vögel, weldhe ihr Neft auf flacher Erve bauen, ha⸗ 
ben wir zum Theil ſchon oben Tennen gelernt. In ven 
meiften Fällen fcheinen hier die Vögel ebenfo für Wärme, 
Trodenheit und Sicherheit Sorge zu tragen. Doch lehrt 
die Erfahrung, daß einige Vögel zu ihren Neftern im Ge: 
gentheil fich feuchter Materialien bedienen. So bauen z. 2. 
die Pill-wil-Willetd (Totanus semipalmatus), eine Art 
Mafferläufer in Amerika, unfern angebauter Felder auf dem 
Erdboden zwifchen das Grad der Salzteidhe ihre Nefter, und 
diefe beftehen aus feuchten Binfen und grobem Raſen und 
bilden in den dichten Grasbüfcheln flache Vertiefungen over 
Höhlen, die durd die Thätigkeit des Vogels während ver 
Lege: oder Brütezeit nad) und nach bis zu einer Höhe von’ 
fünf bis ſechs Zoll wachſen. Die virginifhe Ralle (Rallus 
virginianus Lin.) baut ihr Neft aus feuchten Materialien in 
einem dicken Grasbuſche. Auch ver Kleine Steißfuß (Kleine 
Süßwaffertauder, Podiceps minor), der nicht felten bei ung 
in Seen und Teihen angetroffen wird, baut fein Neft aus 
feuchten Grafe und Binfen und vermehrt die Materialien 
während des Legend. Cr baut fein Neft nahe am Ufer ins 
Waffer, aber ohne irgend eine Befeftigung, ſodaß ed mit dem 
Waſſer fleigt und fällt, und zur Bereitung deffelben fammelt 
er eine erftaunlihe Menge Gras, Wafferpflanzen u. f. w. So 
oft er dad Neft verläßt, bevedt er die Eier. Man könnte 
nun fragen, wie die Eier hier ausgebrütet werden, da das 
Waſſer in das Neft dringt und jie feucht erhält. Man bat 
behauptet, die natürlihe Wärme des Vogels, ver die Eier 
bebrütet, erzeuge zugleich eine Gährung in den Vegetabilien, 
die hoch aufgefchichtet find und auf dieſe Weife ein dem 
Zweck entſprechendes warmes Bett abgeben; allein dies ift 
von Andern widerlegt worden. Die immerwährende An 
haufung von Materialien nach fhon begonnenem Legen feheint 
vielmehr in der ängftlihen Sorge der Mutter zu beruhen, 
ihre Eier vor Näffe zu fhügen. Dahin ſcheint vorzüglid 
das Verfahren des amerifanifihen Stelzenläuferd (Himantopus 
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Das Neft der Raben befinvet fih auf ven hoͤchſten 
Bäumen und Felſen, ift ziemlich groß, aus dürren Reiſern 
gebaut und mit Erbe, Lehm, Moos, Haaren und dergleichen 
weich auögefüttert, wie Died auch bei ven übrigen rabenarti- 
gen Vögeln der Fall iſt, die jedoch auch nievere Bäume, 
oder wie die Dohle altes Gemäuer, Thürme u. f. w. wählen, 
auch wol die Nefter zuvor völlig mit Lehm und dergleichen 
ausmauern, ebe fie die meidhen Stoffe hineinbringen. 

Weit fünftliher iſt das Neft des Pirols oder Pfingſtvogels 
(Oriolus Galbula Lin.). Gewoͤhnlich fuht er dazu einen 
jungen ſchlanken Baum aus, und bringt e8 in einem Gabel- 
afte veffelben an. Es ift tief korbförmig oder vielmehr einem 
Fiſchhamen gleihend, fehr Fünftlih und feſt an dem Gabel: 
zmweige befeftigt, von halbtrockenen Graßblättern, Halmen, 
Ranken von der Zaunmwinde, Werg, Wolle, Fäden u. f. w. 
ſehr künſtlich geflochten, und mit Grasrispen oder Wolle 
und Federn ausgepolftert. Es wird vom Winde hin- und 
bergefhaufelt, und wol würden die Jungen aus diefer fon= 
derbaren Wiege herausfallen, wenn der Rand nit einge: 
zogen wäre. Man weiß nicht, fagt Naumann, ob man bei 
diefem Nefterbau mehr ihre außerorbentliche Thätigkeit, oder 
mehr ihre Gefchiclichfeit bewundern fol. Männchen und 
Weibchen -find gemeinfchaftlih dabei befchaftigt, und es ge- 
währt großes Vergnügen, vie Eleinen Baumeifter dabei zu 
belaufhen. Da kommt das Eine geflogen, einen langen 
Baden ober Halm im Schnabel, und fucht das eine Ende 
am Zmeige, vielleicht mittel8 feines Speichels, zu befeftigen, 
während das Andere fhon das herabhängende Ende des Fa⸗ 
dens auffaßt und damit ein oder zwei mal um ben Zweig 
herumfliegt, fo dieſen umwickelt, und das Ende an dem 
entgegengefeßten Zweige wieder auf ähnliche Art befeftigt. 
Das erftere ift gewöhnlih Das Männchen, das ſtets mehr 
zuträgt, während fih das Weibchen beim Verbauen der Ma: 
terialien thätiger zeigt. Sobald die erften Fäden als Grund⸗ 
lage des Baues feſtgewunden find, werben mehre eingeflochten 
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Sn Hinſicht der Art ihrer Befeitigung jind die Nefter 
der Rohrfänger befonderd merfwürbig. Sie ſchweben gleich— 
fam über dem Waffer, zwifchen vier bis ſechs flarfen und 
nahe beifammenftehenden, fenfredhten Robrftengeln, welche wie 
durch die Wände hindurchgeſteckt ſcheinen. So hängt es, 
etiwa drei Fuß über dem Wafferfpiegel zwifchen den ſchwan— 
enden Säulen, an denen ed übrigens fo befeftigt ift, daß 
ed nicht herabgleiten fann. Das Neft ift geräumig, viel 
höher als breit, mit ſchön ausgerundeter Aushöhlung, deren 
Rand einwärts gebogen. Das Gemebe ift übrigeng, na= 
mentlih am Boden, ziemlich dicht, ſodaß alfo ebenfo für Die 
Sicherheit al3 für die Erwärmung der Jungen geforgt ift. 
Die Materialien find größtentheils dürre Grasblätter und 
Halme, mit untermifhten Faſern von Nefjeln, Blutfraut 
und andern am Waſſer fließenden Pflanzen. Diefen ıft 
manchmal auch wol Samenwolle oder Spinngewebe beige- 
mifcht, das Innere aber ift meift nur mit feinen Hälmchen, 
Rohrrispen u. f. w., feltener mit Pfervehaaren und Pflan- 
. zenmwolle ausgefleivet. | 

Gar hübſch nimmt fih das Neft des Zaunfönigs aus, 
da3 er zwar zumellen in Bufchwerf, oft aber auch in Reijig- 
haufen, Strohdächern u. f. w., doch immer an düſtern Orten 
baut. Die Vögelhen find damit bet nicht ganz günftiger Wit: 
terung über zwei Wochen lang beſchäftigt. Grünes Moos ent= 
halten alle, die übrigen Materialien find aber fehr verfchieden. 
Gewöhnlich; befteht die Äußere Lage aus dürrem Laube, Pflan- 
zenftengeln und feinen Halmen, dann folgt eine fehr dicht gefilzte 
Lage von grünem Mood, dann als innere Ausfütterung eine 
Menge von Federn, die allerfeits glatt anliegen. Wenn das 
Neft in Feiner Höhlung fleht, fondern in einem Gebüfche, fo 
ift e8 aud wol ganz aus grünem Mooje gebaut, das fo dicht 
verfilzt iſt, daß es zufammengeleimt ſcheint und ſelbſt von 
außen ganz glatt ausſieht, was in der Regel bei den an— 
dern nicht der Ball iſt. Die Form des Neſtes ift völlig 
fugelig und rund, nur an der Seite, wo ſich das Eingangs- 
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zerhieb ich ed mit einem Beile in Stüden und bemerkte balo, 
daß die Hauptpartien beffelben aus Buſchmannsgras beftan- 
den, ohne fremde Beimifhung; indeß war ed fo dicht und, 
feft geflochten, daß der Negen unmöglih eindringen Eonnte, 
Dies ift der Anfang des Baued, und jeber Vogel errichtet 
unter diefem Baldachin fein beſonderes Neſt. Jedoch finvet 
man die Nefter blos unter den rinnenartigen Gängen des 
Baldahind. Die obere Fläche veffelben bleibt frei, ohne in- 
deß nutzlos zu fein; denn da fie einen vorjpringenden Rand 
bat, und ein wenig geneigt ift, fo dient fie zur Ableitung 
des Regenwaſſers, und ſchützt jede beſondere Wohnung gegen 
den Regen. Dan ftelle fih ein großes, unregelmäßiges, 
abhängiges Dad vor, und alle Rinnen völlig mit dicht an- 
einander gedrängten Neftern befeßt, fo hat man eine ziemlid 
genaue DBorftellung von dieſen merkwürdigen Gebäuden. 
Jedes einzelne Neft bat drei bis vier Zoll im Durchmeſſer, 
va fie aber dicht zufammengevrängt find, fo erfcheinen fie 
alle zufammen als ein Ganzes und die einzelnen Nefter laf- 
fen fih blos durch eine Feine Außere Deffnung von einander 
unterſcheiden.“ Nah Paterfon nimmt die Anzahl der Bel- 
len mit der Zahl der Bewohner zu und die alten Nefter 
werden von den neuen zulebt bedeckt. Levaillant fand in dem 
großen Nefte, dad er unterfuchte, 320 bewohnt gemwefene 
Bellen, melde, wenn nur jede von zwei Vögeln, Männchen 
und Weibchen bewohnt würde, auf. eine Gemeinde von 
640 Individuen fließen ließen; allein wie ſchon bemerkt, wer: 
den die alten Nefter von ven neuen bedeckt und können da— 
ber nicht mehr bewohnt werden. 

Außer den Korbflehtern Haben wir auch noch die Schnei- 
ber, Filzmacher und Beutler zu betrachten. Den Namen 
Schneidervogel (Sylvia sutoria) hat ein oſtindiſcher Sing: 
vogel, wegen des Funftreihen Verfahrens, das er beim Baue 
feines Neftes beobachtet, erhalten. Er fucht nämlich zuerft 
eine Pflanze mit großen breiten Blättern auf, fammelt als- 
dann Baumwolle vom Strauche, diefe fpinnt er vwermittelft 
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Falle vier bis fünf Zoll mehr und das Ganze ift weit 
leichter gebaut. Auf jeder Seite des Neſtes laufen, gleich 
Rippen, herabhängenne Zweige hin, und dienen wol dazu, 
Daß die Eier oder Jungen bei dem Hin- und Herſchwanken 
der Aeſte nicht herauögemworfen werben.” Auch Icterus bonana 
in Weftindien foll ein Schneivervogel fein. 

Der Name MWebervogel (Ploceus Textor Cuv.) ift 
zur Unterfheidung einem am Senegal einheimiihen Vogel 
ertbeilt worden, der fih damit unterhielt, jedes jih Dazu 
eignende Material, .da8 er nur auftreiben fonnte, zwifchen 
die Drahte feines Käfige zu verweben. Später trug man 
diefen Namen aud auf alle feine Gattungdverwandte über. 
Der Mahali-MWebervogel (Ploceus Mahali) baut gefellig. 
Die Nefter hängen dicht und in folder Menge nebenein- 
ander an den Zweigen, dag man oft mit einen Blicke 
30 und mehre überfieht. Nicht zufrieden mit der Eicherheit, 
welche die Befeftigung an lange Zweige gibt, befleiven fie 
das Aeußere des Neſtes mit Mitteln zur Abwehr der Baum- 
[hlangen. Die zur DVerfertigung des bauchigen, nah unten, 
wo die Deffnung iſt, in einen engern Hals auslaufenden 
Neſtes gewählten fparrigen Grashalme merven von Mahali 
fo Tünftlih verwebt, daß ihre dünnern und biegfamern 
Spigen die Seiten ded Neftes bilden und hingegen bie flar- 
ren Wurzelenden mehre Zoll lang über die Oberfläche fo 
hervorragen, daß der ganze Bau das Anfehen eined nad 
allen Richtungen feine Waffen ausſtreckenden Stachelſchweins 
erhält. Keine Schlange würde über dieſe gefährliche Beklei— 
dung hinzuſchlüpfen oder gar fie mit den Ringen ihres Kür: 
perd zu umfchlingen vermögen. 

Wenn nicht die Reifenden felbft Verwechſelungen verfchuldet 
haben, jo muß man annehmen, daß fowol in Sübafrifa als 
in Indien und felbft auf ven Philippinen Webervögel wohnen, 
die auf diefelbe eigenthümlihe Art ihr Neft bauen. Barrom 
fand an einem fürafrifanifchen Fluſſe Nefter weit über das 
Waſſer hinaus an Zweigen aufgehängt, die er mit einer Retorte 
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4 


nannten fpanifchen Baummoofe (Tillandsia usneoides), mels W 


ches alle vürre Bäume offener Gegenden ald Parafit beklei⸗ 
det, und enthalt nicht jene Menge weicher und fehr warmer 
Ausfütterungsftoffe, die derſelbe Vogel zufaınmenträgt, wenn 


4 


er unter dem mehr veränderlichen Himmel der nördlichen 


Staaten ſich zur Brütung einrichtet. 

Das Gewebe, aus welchem viele Vögel ihr Neſt bauen, 
gleicht nicht ſelten auch einem lockern” Filze, indem dieſe Vö— 
gel das Material gleichſam zuſammenkrämpeln und nicht, wie 
dies mit der Arbeit der Korbmacher- und Webervögel iſt, 
fadenweiſe oder Haar vor Haar verwoben ſind. Schon un⸗ 
ſer gemeiner Buchfinke (Fringilla coelebs) gibt uns ein 
Beiſpiel davon. Das äußere Gehäuſe des Finkenneſtes be— 
ſteht aus einem Material, das je nach den Verhältniſſen 
ſehr verſchieden iſt, hauptſächlich aber als Baummoos und 
Baum- und Wandflechten, auch wol weiche Baumſchalen, 
Spinngewebe u. ſ. w. erſcheint, die durch feine Wolle in ein 
Gewebe von wunderbarer Gleichförmigkeit verfilzt ſind. So 
gleichen dieſe niedlichen Neſter ven kleinen Mooskorbchen, 
welche hier und da die Zimmer der Damen zieren. Das 
Ganze iſt durch Umwindung mit dürren Grashalmen oder 
dünnen Wurzeln feſter gemacht. Ebenſo verſäumt der Vo— 
gel nie, dad Neſt in die Aſtgabel, in ver er es erbaut, feft 
zu binden, indem er aus Wolle und Moos bereitete Stränge 
un fümmtlihe benachbarte Aeſte windet. Mit noch größerer 
Sauberkeit bei feiner Arbeit verführt der Diftelfinfe ( Stieg- 
litz, Fringilla carduelis). Dennoch ift fein Neft aber nicht fo 
geſchmackvoll gebaut; denn e8 ift fleifer und zeigt Feine fo reiche 
Manniefaltigkeit an Karben, indem der Meine Künftler nicht 
ein Moos- oder Flechtentheilhen hervorragen läßt, alle viel- 
mehr auf das genauefte mit Wolle zu Binem glatten Filze 
verarbeitet, ſodaß dieſe Moos und Flechten faft ganz ver- 
birgt. Als Wolle bedienen jte fih bald der Diftelmolfe, 
bald der Baum= oder anderer Samenwolle, bald der Schaf. 
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Ein fehr ſchoͤnes Neft aud einem Filzgewebe macht auch 
ein afrifanifcher Sänger (Sylvia macroura Lath.), doch ſchon 
jene Beifpiele find hinreichend, dieſes eigenthümliche Ver— 
fahren Eennen zu lernen, und wir wollen daher nur nod 
zwei deutfcher Vögel gevenfen, deren Nefter fich zugleich durch 
ihre beutelartige Form auszeichnen. Ich meine dad Meft 
der Beutel: und daß der Bart- und der Schwanzmeiſe. Die 
drei genannten Vögel gehören einer befonvdern Abtheilung 
der Meifen an, die man, weil fie fih bauptfählih im Röh— 
riht aufhalten, auch NRohrmeifen nennt. Die Bartmeife 
(Parus biarmicus) macht in dem dichteſten Schilfrohre ein 
künſtliches, länglicheiförmiges, beutelartiged Neft, das oben 
an einigen fich Freuzenden Rohrſtengeln befeftigt, zur Seite 
aber und unten ganz frei und ſchwebend ift, und eine ober 
zwei runde Deffnungen hat. Das Neft ift aus Baftfafern, 
feinen Grasrispen und Samenmwolle von Weiten, Bappeln, 
Rohr, Rohrkolben, welche leßtere zur innern Belegung ge— 
nommen wird, verfertigt. Ein ähnliches Neft, außen ganz 
mit Baumflehten und Birkenrinde befleivet, baut die Schwanz: 
meife (Parus caudatus), entweder dafjelbe an ven Stamm 
anlehnend, und dabei auf einem Aſte mit feiner Bafis be= 
feftigend, ober es zwifchen Die Gabel eines Aftes bauend. 
Es ift etwa ſechs Zoll lang, drei Zoll breit, rund, wie ein 
Tannenzapfen, nur mit einem Kleinen Flugloche verſehen, 
innen ganz weich‘ auögefüttert, außen fo mit Flechten und 
Baumrinde überzogen, daß es nur wenig vom Baumftamme 
felbft zu unterſcheiden if. Wenn die Beutelmeiſe (Parus 
pendulinus) endlich ihr Neft anlegen will, fo ummindet jie 
vorher die Stengel oder Zweige, die ed tragen follen, mit 
Hanf- over Baſtfäden. Dann bauet fie mit Grashalmen, 
Hanf, Bafl und manderlei Pflanzenwolle weiter fort. Des- 
halb ſucht fie alle Pflanzen auf, welche eine Art von Wolle 
oder Seide tragen, 3. B. die Pappeln, Weiden, Rohrfolben, 
Difteln u. f. w. Diefe weichen Stoffe fliht fie mittels klei— 
ner Gras- und Hanffäden zufammen und zwar zumeilen fo 
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das Futter und gibt dies kranken Pferden ein, die davon 1 


wieder gefund werben follen. | 

Bon jeher haben auch jene aus Lehm gebauten Nefter 
der Hausfchwalben die Aufmerkfamfeit erregt. Sie brauchen 
dazu weder Holz noch Heu, weder ein Gefäß noch Bänder, 
fondern fie wiffen ohne dies Alles eine Art Kitt oder Mörtel 
zu bereiten, aus dem fie fowol für fih ald für ihre Jungen 
eine ebenfo jichere ald bequeme Wohnung errichten. Sie 
bedienen fi aber dazu nicht des Waſſers allen, um ven 
Lehm damit anzufeuchten, denn diefer würde dadurch noch 
nicht Haltbarkeit genug befommen. Auch nit dad Stroh 
oder der Häderling und vie Haare, melde fie daruntermiſchen, 
kann diefe Feſtigkeit allein bewirken. DaB fie jedoch einiger 
Feuchtigkeit bevürfen, um ihren Mörtel haltbarer zu machen, 
wird Jedem einleucdhten, der fi Die Mühe geben will, an 
der Stelle etwas Koth aufzulefen, wo die Schwalben ihn 
fammeln, um ihn an eine Mauer zu Eleben, wie die Schwal: 
ben ed zu thun pflegen. So oft man ed auch verfucht, im⸗ 
mer wird es doch ohne Erfolg fein. Auch iſt der Koth, den 
der Vogel anklebt, immer viel feuchter, ald an ver Stelle, 
von wo er ihn genommen hat. Wir müfjen daraus fchlie- 
Ben, daß die Schwalben, außer dem etwa im Kothe befind- 
lihen Waffer, noch eine fpeichelartige Flüffigfeit anwendet, 
worauf und die zahlreihen Speicheldrüſen hinführen, welche 
man bei den, Schwalben entvedt hat. Um die Mitte des 
Mai, wenn das Wetter fhön und heiter ift, denkt vie Haus⸗ 
ſchwalbe (Hirundo urbica) zuerft ernftlih auf Anlegung einer 
Wohnung für ihre Jungen. Da fie nun aber oft an fenf- 
rechte Mauern ohne Borfprung, der ald Stüge dienen könnte, 
ihr Neft baut, fo muß fie alle Kräfte aufbieten, um bie 
erfte Grundlage ihrer Kleinen Wohnung vergeftalt zu befefti- 
gen, daß fie den darauf zu errichtenden Bau ſicher tragen 
kann. Bei dieſer Gelegenheit’flammert fih ver Vogel nicht 
nur mit den Krallen an, fondern erhält fih auch dadurch, 
dag er den Schwanz feft gegen die Mauer flemmt, alfo ihn 
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fondern fie wählt gern einen folden Schaft, der mit der 
Kühe in Verbindung fteht, ohne den beſtändig durch ihn 
auffteigenden Rau zu achten. Fünf bis ſechs Fuß von der 
obern Deffnung des Schornfteind abwärts, oder wol auch 
noch weiter herab, beginnt das kleine Thier gegen die Mitte 
des Mai fein Neſt zu bauen. 3 ift nicht unwahrſcheinlich, 
dag die Mutterfhwalbe ihren Aufenthalt in viefer unbeque= 
men Lage fo tief in ver Efje wählt, um ihre Brut gegen 
Naubvögel, befonderd gegen Eulen zu ſchützen, welde nicht 
felten in den Rauchfang herabfallen, vielleicht bei einem Ver— 
“ fuche, dieſer Nefter habhaft zu werden. Uebrigens foll viefe 
Schwalbe ihr Neft nur einmal benußen, und jährlih ein 
neue bauen. — Die Uferfehwalben ſcheinen die gefelligften 
unter allen Schwalben zu fein, denn man findet zumeilen 
von ihnen 5— 400 beifamnıen. Sie wohnen an den Ufern 
von Teihen, Lachen u. f. w. und die Ufer find oft wie 
fiebartig purchlöchert von den Kingängen zu ihren badofen= 
förmigen Nefterhöhlen, melde fie in vaffelbe graben. Gie 
arbeiten dabei mit gefchloffenem Schnabel, indeß fie mit ih- 
ren fiharfen Krallen an der Uferwand hängen, und ftoßen 
viefen fo lange in das Erdreich hinein, bis fi) eine beträcht- 
liche Quantität des Sandes losgelöſt, und unter das unten 
befindliche Gerölle herabgefchleudert if. Einige viefer Löcher 
find beinahe fo Ereisrund, als wären ſie mit einem Zirfel ab- 
gemefjen. Zumeilen benugen fie auch ſchon vorhandene Löcher. 
Unmöglih können wir von den Schwalben ſcheiden, 
ohne derer zu gedenken, welche eßbare Vogelneſter bereiten, 
Zwei Arten find ed, die in dieſer Beziehung vorzüglich 
befannt find, nämlih die Salangane (Hirundo esculenta) 
und die Seetang frefiende Schwalbe (Hirundo fuciphaga. ) 
Beide bauen an den meiften Infeln Indiens, doch gibt e8 
auch noch andere weniger befannte Arten auf den Philippi- 
nen, Garolinen, auf Bourbon u. f. w., welche ähnliche Nefter 
bereiten. Die Nefter find durchſichtig, bornartig, faft wie 
getrocknete Haufenblafe ausfehend, in der Form eines Köffels, 
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entdeckte, wirklich ver Art angehörte, welche vie eßbaren Vo- 
gelneiter baut, ja es dadurch fogar unwahrſcheinlich wird, 
daß ihre Größe faft doppelt fo groß ald eine ber inländi— 
fhen angegeben, vie oftindifchen hier in Rede ftehenden aber 
immer als ſehr Elein befchrieben werben; da das Vorhanden⸗ 
fein jener großen Drüfen auch durchaus noch nicht ihre un= 
fehlbare Beftimmung für den angegebenen Zweck beweift: jo 
fönnen wir die Sache damit keineswegs als entſchieden be= 
traten. So viel ift aber gewiß, daB die Salanganen und 
verwandten Arten ohne Unterſchied jih in der Nähe ver 
Meeresküſten aufhalten, und fo gut wie nun unfere Schwal- 
ben angetrieben werben zu ihren Neftern fi) des Lehm ober 
Straßenfothes zu bedienen, ebenfo gut kann es auch wol ge= 
fhehen, daß dieſe dem Meere nahe lebenden Vögel unter 
den vwielartigen Auswurfftoffen ver Brandung diejenigen her⸗ 
vorfuhen, die entweder ſchon in ©allerte verwandelt oder 
durh Einwirkung der Luft und durch Zerfeßung, oder durch 
Zufammenarbeiten mit Schnabel und Füßen in eine gleich 
artige Maſſe fich verbinden lafien. Daß Speichel oder ein 
ähnlicher Saft ald Bindemittel dabei zugleich Diene, fann man 
ald um jo wahrſcheinlicher annehmen, da unfere Schwalben 
ih ja beim Nefterbaue ebenfalls ihres Schleimes bebienen. 
Daß der ganze Brei, aus dem das Neft gemacht wird, erft 
im Magen bereitet werde, wie man behauptet bat, ift fo 
gegen alle Erfahrung bei allen übrigen Vögeln, daß wir es 
faum für wahrfdeinlih halten können. 

Höchſt eigenthümlich ift die Baufunft ver Töpfervögel 
(Furnarius rufus) in Südamerika und. ihrer Gattungsver: 
wandten. Auf diefe ihre Kunft geftüßt, ſuchen fie feines: 
wegs nah wohlgefhügten Orten, um ihre Nefter zu errichten, 
fondern bauen diefe in ven freieften Lagen, auf einem Baum: 
fturze, Pfahle, Cactusſtamme, oder hervorragenden Fels: 
ftüfe.. Der Bau gleiht im Allgemeinen einem Backofen 
oder abgefürzten Bienenftode, befteht aus zähem Lehm, der 
mit Stroh und Holzſplittern wohl durcharbeitet iſt, hat ebens 
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und bilden auf dieſe Art einen pyramibalen Hügel, ver 
1% Fuß über dad Waſſer ragt. Oben auf der Spitze be⸗ 
findet fidh eine Kleine Aushöhlung zur Aufnahme der Eier. 
Menn die Flamingos nun legen oder brüten, fo ſtehen jie 
aufreht über der Spike, mit den Füßen auf dem Boden 
oder im Wafler und mit dem Schwanze das Neft bedeckend. 
Catesby vergleiht den fo brütenden Ylamingo mit einem 
Menſchen, ver mit herabhängenden Beinen auf einem Comptoir⸗ 
fhemel jißt. Seine langen Beine würben ihm bei der ge- 
wöhnlichen Art zu brüten hinderlich fein, fie würden @ier 
und Junge verlegen, daher hat die Natur weile auf viefe 
Art ven Vogel fein Neft zu bauen gelehrt. — Noch wenig 
befannt, weil erjt in neuerer Zeit entdeckt und befchrieben,- 
find die höchft merfwürbigen Nefter der Fußhühner. Man 
fennt drei Gattungen von Fußhühnern, die Gattung Leipoa, 
Megapodius und Talegalla. Diefe Hühner find alle nicht 
groß und fommen außer ihren großen Fräftigen Füßen mit 
ftarfen Krallen, abgerundeten Flügeln und mittelmäßigem 
oder furzem Schwanze, darin mitelnander überein, daß jie 
nicht felbft brüten, fondern die Eier in einen fo eigenthüm= 
lich eingerichteten Bau legen, daß die Warme der Sonnen: 
firahlen oder nur die der Atmofphäre die Ausbrütung ver- 
mittelt, die in ſolchen Fällen allerdings etwas Tangfam von= 
ftatten geht. Solche Verzögerung der Entwidelung erheifcht 
eine befondere Einrichtung des Eies, und vaffelbe ift auch 
wirflih von ungewöhnlihem Umfange, um dem lang eins 
gefperrten Jungen hinlänglihe Nahrung zu bieten. Gegen 
äußere Berlegung if} es durch einen Kalfüberzug gefhügt, 
der die eigentliche Eifchale bevedt und fi abreiben läßt; auch 
ind die auskommenden Jungen glei ſtark genug, ſich fo- 
gleih aus dem Erohaufen hervorzuarbeiten, in deſſen Tiefe 
die Eier begraben Tagen. Gould gibt und aus eigener 
Anfhauung die Befchreibung folder Neſter. Vom Talegalla 
(Talegalla Lathami) fagt Gould: Der Vogel fammelt einen 
ungeheuern Saufen abgejtorbener Pflanzentheile zur Unterlage 
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nöthige Wärme zur Nahtzeit. Dom eigentlihen Laufhuhn 
(Megapodius tumulus) fagt Gilbert: „Als ih zu Port 
Eifington anfam, zogen eine Menge Erphaufen meine Auf: 
merffamfeit auf fih, von denen mir von einigen Bewohnern 
gefagt wurde, fie wären Grabhügel der Eingeborenen. Die 
GEingeborenen verfiherten dagegen, daß der Jungle-fowl die⸗ 
felben zum Behuf ver Bebrütung feiner Eier gebaut habe. 
Lebtered flang fo fonverbar und fo abweichend von den Sit: 
ten aller Vögel, dag Niemand in der Colonie daran glaubte. 
In Betracht deſſen, daß vie Eier der Leipoa auf ähnliche 
Meife ausgebrütet werden, wurde ih auf dieſe Ausſage auf- 
merffam und beſchloß alles Mögliche aufzuwenven, um Dar= 
über ind Klare zu Tommen. Unter dem Beiftande eined 
verftändigen Eingeborenen begab ich mich am 16. November 
nad) Krockers-Bai. Kaum gelandet, gelangte id zu einem 
Haufen, aus Sand und Mufcheln leicht mit ſchwarzer Erde 
gemifcht, der untere Theil ftand auf dem fandigen Ufer nur 
zwei Fuß hoch über der Wafferflähe, war von dem groß 
blumigen Hibiscus eingehülft, Tegelfürmig, unter 20 Fuß 
im Umfreife. und etwa fünf Fuß hoch. Auf die Frage an 
den Eingeborenen, was dies fei, antwortete er: „Ooregoorga 
Rambal,“ d. 5. die Wohnung oder dad Neft des Jungle: 
Huhns (Großfuß-Huhns). Ih ſcharrte an den Seiten und 
zu meiner großen Freude fand ich einen jungen Vogel in 
einer Höhlung von zwei Fuß Tiefe, der nur wenige Tage 
alt zu fein fehien. Hier hatte ich alfo ven Beweis, daß die— 
fer Haufen wirflih mit der Brütung diefer Vögel in Ver: 
bindung fland.” Hierauf erzählt Gilbert noch, daß er 
den jungen Vogel aufgezogen, daß er aber fo wild mar, 
daß er nicht lange in engem Gewahrſam bleiben Tonnte, da⸗ 
her aus feinem Kaften, in dem er gehalten, herausgelaffen 
wurde und nun unaufhörlih den Sand in Haufen zufammen- 
fragte. Am 6. Februar fand er auch in einer Tiefe von 
ſechs Fuß in einem der größten Haufen mehre Eier. Am 
10. Februar fand er fogar einen Hügel von 15 Fuß Höhe 
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fie find, ein ſondirender Stab leicht eindringt, andere Stellen 
dagegen Widerſtand leiften. 

Neubolland bat noch manche andere merkwürdige Künftler 
unter den Vögeln aufzumeifen. So fagt z. B. Gould von 
dem gelbfehligen Seivenvogel (Sericornis cilreogularis): 
‚Einer der intereffanteften Punkte in der Lebensweiſe dieſer 
Bögel tft ihr Neſtbau. Wer Auftraliend Wälder beſucht 
hat, wird wiffen, daß Die dortige Atmofphäre ganz vorzüg: 
lich einen fehnellen und üppigen Mooswuchs begünftigt und 
daß dieſe Moofe nicht allein auf Stämmen wachen, fondern 
oft fogar in großen Klumpen mit den Spigen der Zmeige 
berabhängen. Diefe Mafjen werben oft fo groß, um dieſem 
Vogel ven Bau feined Nefted darin zu verftatten, fobaß 
diefed dann kaum von dem benachbarten hängenden Moo8- 
Humpen zu unterfoheiden if. Solche Moosbüſchel find oft 
eine Elle lang und hängen manchmal fo nahe am Boden, 
daß fie ven Kopf des Wanderers berühren; doch kommen fie 
auch zuweilen an den Bäumen hoch oben vor. Obgleich 
das Neft immer dem Winde audgefegt ift und hin= und 
hergefchaufelt wird, fo halten ſich doch die Heinen Bewohner 
vefjelben vor dem Eindringen einer Gefahr fo gefihert, daß 
Gould oft Das auf den Eiern figende Weibchen fangen 
fonnte, wenn er nur mit der Hand den Eingang bedeckte. 
Das Neft ift aud der innern Rinde von Bäumen gebaut, 
mit grünem Moofe vermifcht, welches fortwächft, zuweilen 
mit irodenem Grafe und faferigen Wurzeln und innen mit 
Federn warm gefüttert. 

Wenn ſolche Nefter, fammt ven Moosbüſcheln , in denen 
fie ſich Befinden, gewiſſen Gegenven Auftraliend eine eigenthüm⸗ 
liche Phyſiognomie geben, fo müſſen dies noch mehr jene Bogen⸗ 
gänge und Tauben thun, in denen zwei würgerartige Vogel— 
gattungen (Ptilonorhynchus und Chlamydera) ſich geſellſchaft⸗ 
lich vereinen. Die ſonderbaren Laubengänge des ſchillernden 
Atlasvogels (Ptilonorhynchus holosericeus) lernte Gould zu- 
erft im Mufeum zu Sydney kennen. Gr fand fpäter in ven 
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Knochen Kleiner Säugethiere. Durch die ganze Laube und 
ihre Ausihmüdung verrathen ſich auffallende Zeichen von 
Abfiht. Die Anordnung der Steine läßt vermuthen, daß 
fie die Gräfer, mit denen fie belegt find, befeftigen follen. 
Dieſe Steine liegen vom Cingange an jeberfeitd fo ausein- 
ander, daß fie Feine Tußftege bilden, während die Samım= _ 
lung von. Shmudfadhen, wie Muſcheln, Knoden und der— 
gleichen einen Haufen vor dem Eingange bildet. In manden 
diefer Lauben, welche ficherlih fon mehre Jahre lang ge— 
braucht worden waren, fand fi faft ein halber Scheffel von 
Knochen, Mufheln u. f. w. vor jevem ingange. Gould 
fand diefe* Bauten im beträchtlicher Entfernung von den 
Flüſſen, von deren Ufern die Vögel doch nur die Mufcheln 
und Fleinen runden Kiefelfteine geholt haben Fonnten. Die 
Auffanınılung und der Transport derſelben ift alfo ein Ge— 
genftand bedeutender Anftrengung und Schwierigkeit. Da 
diefe Vögel meift nur von Samen und Früchten leben, fo 
fammeln fie die Knochen durchaus zu feinem andern Zwecke, 
ald zum Schmude ihrer Vergnügungspläge. Sie nehmen 
auch nur die, welche an der Sonne vollfommen audgebleicht, 
oder von den Eingeborenen gebraten worden. 
Mit Schilverung diefer fhönen Kunftgebilde ſchließen wir 
die Beſchreibung ver oft fo bewundernswerthen Bauwerke 
der Vögel und gehen nun zu denen der Infekten über. 


— 


III. Die Künſtler unter den Inſekten und Spinnen. 


Wir beginnen bier mit den weniger großartigen Bau- 
werfen der einfan lebenden Inſekten. Die nicht gefellig 
lebenden Infelten, melde ſich als Baumeifter der Wohnun— 
gen ihrer Jungen audzeichnen, gehören hauptſächlich ven Haut- 
flüglern (Hymenoptera) an. Die einfachften baut die Hügelbiene 
(Colletes succinctus, fodiens und andere Arten), auf trodener 
Erde oder in Zwifchenräumen einer Mauer, die nur mit 
Erde auögefüllt find. Die Biene höhlt eine etwa zwei Zoll 
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gelegt bat, baut fie nun aus dem aneinanvergeflebten Säge- 
mehl etwa in der Höhe von % Boll an die Seiten ver 
Nöhre ein ringfürmiges Geſimſe, gleichfam mie einen Altan 
ober Gerüfte. Iſt died gehörig verhärtet, jo wird ein zwei— 
ter Ring nad innen zu darangeſetzt, und fo wird Die Dede 
allmälig von lauter ſolchen concentrifhen Anfägen geformt, 
bis nur ein Loch in der Mitte bleibt, dad mit einer Säge: 
meblfcheibe ebenfall8 verfhloffen wird. Dieje Scheidewand 
ift ziemlich dick und bildet die Decke der erflen und zugleich 
den Boden ver zweiten Zelle Der ganze Bau Hat an beiden 
Enden eine Deffnung, ſodaß die zuerft auskommenden leicht 
herauskönnen, nachdem fie die Dede durchbohrt Haben, 

An dieſe Zimmermannsbienen fließen wir am beiten fo= 
glei die Maurerbienen (Apis muraria s. Megachile murarius) 
an. Das Weibchen wählt zuerft einen pafjenden Pla, am 
liebften eine Kleine geſchützte Vertiefung an ver Südſeite einer 
Steinmauer. Hierauf ſchafft fie Sand herbei, den fie forg= 
fältig Korn für Korn aufjuht, wenn er mit Erbe gemifcht 
ft. Diefe Körner Flebt fie mit ihrem Speichel zu Eugeligen 
Maſſen zufammen, und trägt fie mit ihren Kiefern auf den 
Bauplag, und legt damit zuerft den Grund des Ganzen. 
Dann errichtet fie die Mauern einer Zelle, bie etwa einen 
Zoll lang und % Zoll weit wird, und vor Schluß der 
Mündung von ver Geftalt eines Fingerhuts erfcheint. Sie 
legt nun ein Ei hinein, verjieht e8 mit Honig und Blüten: 
ftaub, verfihließt Die Zelle, und fchreitet zur Errichtung einer 
zweiten, die fie auf dieſelbe Art verfertigt, bis alle vier bi 
acht Zellen vollendet find. Die leeren Stellen zwifchen ven 
nicht regelmäßig aneinanberliegenden Zellen füllt die Biene 
mit demfelden Materiale aus, und dann bewirft fie den 
ganzen Haufen mit einer gemeinfdhaftlichen Dede von ftarfen 
Sanpförnern. Das ganze Neft ift eine feſte Steinmaffe, in 
die man nit leicht mit einem Federmeſſer eindringen kann. 

Andere verwandte Bienen menden verfihiedene Materialien 
beim Bau ihres Neſtes an. So macht vie Nofenbiene 
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Stück bleibt zwifchen ihren Füßen in einer ſenkrechten Richtung 
auf ihrem Xeib, 

Andere Infekten, außer den Bienen, bauen für ihre 
Jungen Wohnungen verfchiedener Art. So macht die Pillen- 
weöpe (Eumenes coarctata s. coronata) im Gebüſch auf 
Pflanzenftengeln aus fehr feiner Erbe ein rundes Neft, die 
Wandwespe (Eumenes parietina) macht ihr Neft an Gar: 
tenwänden, Grashalmen u. f. w. feit, die Deffnungen ver 
Zellen nad unten gerichtet. Diefe Zellen find aus Faſern 
verwitterten Holzes gebildet und haben in der Mitte einen 
Stiel. Die gemeine Mauerwespe (Eumenes muraria) macht 
im Sande oder in Mauern ein tiefed Loch, das nicht viel 
weiter al3 ihr Leib, aber einige Zoll tief iſt; außen ſetzt 
fie no die hinweggenommenen Erdkörner um das Lo an, 
fodaß eine vorſtehende Röhre entfteht; dieſe ift jenoch gleich- 
fam nur das Gerüfte, das wieder abgeriffen, und zum Ver: 
ftopfen des Loches in ver Wand verbrauht wird. Sie läßt 
auf den Sand einen Tropfen Feuchtigkeit fallen, wodurch er 
zu einer Art Teig wird und fo fich leichter wegnehmen läßt. 
Die Vorderfüße kneten ihn dann zu einem Kleinen Ballen 
und -mit ihnen und dem Munde bringen fie diefen dann an 
den Rand des Fünftigen Todes, bis endlich auf dieſe Weiſe 
eine Höhle oder vielmehr Röhre gebilvet iſt. Von Zeit zu Zeit 
fliegt fie fort an das Wafler, um den Mörtel neu anfeuch— 
ten zu fönnen. Nach einer Stunde ift das Loch fo tief als 
das Inſekt lang ift und die vorragende Röhre fait ebenfo 
lang; nad) vier bis fünf Stunden ift Ießtere ſchon zwei Zoll 
lang. So baut fie mehre folder Löcher von verfchienener 
Tiefe, und legt acht bis zwölf Raupen hinein, eine auf die 
andere in einen Ring und auf den Bovden ein Ei. Die auß: 
fommende Made verzehrt nun erft die untere Raupe und 
fährt fo fort, bis fie ausgewachſen ift; vie äußere Röhre 
aber hatte die Mutterwespe, nachdem fie das Ei gelegt, ab: 
gebrochen und mit den Trümmern berfelben den Gang ver- 
ftopft. Die Straßengrabwespe (Pompilus viaticus) gräbt 
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Koͤnigskerze, theil® die von Fleinen Motten aus der Gat- ? 
‚tung Tinea u. |. w. auf vielen andern Pflanzen. Anvere ! 
Larven begnügen fih mit einfahen Höhlen für ihre Wohs ? 
nungen, in bie ſie ſich nach Belieben zurüdziehen. So bilden * 
fie 3. B. bei den Larven der Feldgryllen, Sanvfäfer | 
(Cieindela) und intagöfliegen oder Uferaaſe (Ephemera) 
nur walzige Gänge im Boden; eine Schmetterlingäraupe Der 
Gattung Nycterobius in Neuholland höhlt jih aber nidt 
nur walzige Höhlen in die Bäume, befonderd in die der Gat⸗ 
tung Bauksia, fondern befhügt audh den Eingang gegen 
die Angriffe der Fangheuſchrecken (Mantis) und anderer Beinbe 
durch eine Fallthüre, welche aus Seide mit Blättern und 
Koth-Stücken durchwoben befteht, und am obern Ende bes 
feftigt if. Noch andere Larven, befonderd aus der Ord— 
nung der Zweiflügler, fowie aus den, Mottengattungen 
Tortrix und Tinea, benugen Blätter als Material zu ihren 
Wohnungen. Einige beften nur mit einigen Seidenfäden 
mehre Blätter fo zufammen, daß fie eine Rolle bilden ober - 
ein unregelmäßiged Bündel bilden. Um eine ſolche Rolle her— 
vorzubringen, befeftigt zuerft die Eleine Raupe eine Reihe von 
Seidenfäden von einer Seite des DBlatt3 zur andern, dann 
zieht fie an diefen Fäden mit ihren Füßen und haben da— 
dur fih die Seitenränder genähert, fo merden fie durch 
fürzere Seidenfäden feftgehalten. Wenn das Infekt merkt, 
daß eine von den Blattrippen zu ſtark iſt, um umgebogen 
werben zu Eünnen, fo hilft fie ſich dadurch, daß fie diefelben 
hin und wieder halb durchnagt. Um eine kegel- oder horn= 
fürmige Rolle zu maden, die nit aus dem ganzen Blatte 
befteht, fondern aus einem dreieckigen, aus dem Nande ges 
fpnittenen Stück, find einige Abanderungen im. Verfahren 
nöthig. Die Raupe ſetzt fih auf das Blatt und fihneibet 
mit ihren Kiefern das Stück, das zur Rolle werden fol, 
aus; fie loͤſt ed aber nicht ganz los, fondern nur den Theil, 
der den Umfang der Rolle bilden ſoll; dies ift ein dreiecki— 
ger Lappen, den fie vollt, fo wie fle ihn abfchneivet. Wenn 
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Materialien zufammen. So madt Tinea Lichenum eine >. 
Wohnung aus Flechtenſtückchen, die einer Thurmſchnece 


gleiht. Tinea viciella bedeckt fi mit Furzen quer gelegten | 


Stückchen Grashalm, die durch Seide zu einem fünf= ober 


. 
iñ 


X 


ſechseckigen Futteral verbunden werden. Psyche graminella 


bereitet ſich die Wohnung aus viereckigen Grasblattſtückchen, 


st 


bie nur an einem Ende befeftigt, einander wie Dachziegel ? 
überdecken. Manche dieſer Raupen, die man gemöhnlih " 


Sackträger nennt, nehmen auch Baumblätter, Rinde, Moos 
oder. Sandkörner als Material dazu. Nur die Bruftfüße, 
die zum Kriehen dienen, jind bei dieſen Raupen ausge⸗ 
bildet. Auch die Larven gewiffer Käfer leben in beweglichen 
Butteralen, fo 3.8. die von Clythra longimana, einem Flei- 
nen Blattkäfer, vie fih ein Yutteral, wie es ſcheint auß 
einer erdigen und gummiartigen Subſtanz bereitet, und Da: 
felbe mit rothen Haaren bedeckt; die Larve des Kilienfäfers 
(Lema merdigera) madt fidy ein Futteral aus ihrem eige- 
nen Kothe. Manche Mottenlarven, wie z. B. Tinea Pellio- 
nella, Sarcitella, Crinella und Tapezella, maden fi ein 
Kleiv aus Wolle oder Haaren, die fie abnagen, und Tinea 
Cerella macht fi} daſſelbe von Wachskörnchen, ober baut 
fih vielmehr fehügende Gänge, um vor den Stichen der 
Bienen gefichert in ihre Wohnungen eindringen zu Tönnen, 
Ein folder Gang ift faft fingersdick, hin- und hergemunden, 
gewöhnlich fünf bis ſechs Zoll lang, oft aber auch noch länger. 
Inwendig ift er mit einem glatten Seidengewebe audtapeziert. 

Nicht nur Land, fondern auch gewiſſe Wafferinfekten 
bereiten fi eine beweglihe Wohnung und die merfwür- 
digften davon find unftreitig die der fogenannten Köcher: 
oder Wfterjungfern (Phryganea), die der Ordnung ber 
Nepflügler angehören und deren Larven in flehenven und 
langfam fließenden - Gewäffern leben. Cie bauen fi ihre 
Wohnung aus Sand, Stücken Holz, Blattheilchen, Schnecken 
u. f. w. und geben ihr die Form eines Köchers, aus dem 
fie mit ihren Vorderkörpern bervorragen, wenn fle auf dem 
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das Waffer find, fo iſt e8 nothwendig, daß die Larven das ' 
Haus in feinem fpecififhen Gewichte ven des Waſſers fo nahe 
als möglih bringen, damit ed während des Gehens nicht 
durch zu großes Gewicht gehindert, aber auch nit durch 
zu große Leichtigkeit des Köcher emporgeriffen werde. If 
daher der Köcher zu ſchwer, fo kleben fie ein Stud Laub 
oder Stroh, iſt es zu leicht dagegen Schnecken, Steinden, 
Holz daran; daher erklärt es ſich auf, daß oft an ven 
fehr Fünftlih und regelmäßig gebauten Köchern ein fdheinbar 
überflüſſiges Stud Holz, Laub und vergleihen hängt. 

Die Wohnungen, welche fih Larven zu ihrer Verpup⸗ 
yung bereiten, übergehend, gedenken wir nod der Woh— 
nungen der Spinnen. Die Wohnung einer derjelben (Mygale 
caementaria) in Südfrankreich ift unterirdiſch, nicht blos eine 
nberflädlihe Höhle, fondern eine Nöhre oder Gang von 
Yz Zoll Weite und zwei Fuß Tiefe. Diefen Gang gräbt 
fie mit ihren flarfen Kiefern in eine fteile Mergelmand. 
Das Ganze füttert fie von oben bis zum Boden mit feinem 
Seidengemebe aus, theild damit die Wand der Nöhre nicht 
einfalle, theild um durch den Zufammenhang dieſes Gewebes 
niit der Thüre der Spinne von dem Nachricht zu geben 
was vor der Thüre vorgeht. Wir reden bier von einer 
wirklichen Thüre, die freilich nicht aus Holz, fondern aus 
verſchiedenen Lagen trodener Erde durch Seive aneinander 
befeftigt if. Diefe Thüre ift fo vollfonmen rund, ald wäre 
fie abgezirfelt, Die untere Fläche conver und glatt, die obere 
flah und rauh und der anliegenden Erde fo gleih, daß man 
fie nicht davon unterfcheivden kann. Sie wird von dem jinn- 
reihen Künftler am Cingange feiner Galerie mittel einer 
Angel von Seide befeftigt, ſodaß fie ſehr leicht gefchloffen 
und geöffnet werben Tann, da die Spinne, als ob fie die 
Geſetze der Schwere Fennte, jedesmal die Angel an den höch— 
ſten Theil der Deffnung befeftigt, ſodaß die Thüre nad dem 
Aufmachen durch ihr eigened Gewicht wieder zufällt. Gie 
hat, fogar einen Tleinen Balz im Cingange gelafien, in ven 
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fprehen wollen, fünnen wir auch die Gewebe nit übers , 


geben, welde die Spinnen ald Ne oder Yanggarn weben, 
um darin Infekten zu fangen, Die zu ihrer Nahrung dienen. 
Man weiß kaum, ob man mehr über die Regelmäßigfeit 


und Feinheit, oder über die Dauer und Yelligfeit, womit , 


dieſes Gewebe Wind und Wetter widerſteht, erftaunen fol. 
Es läßt fih kaum etwas Feineres, Schönered und Reineres 
denken, ald die Spinnfäden, nichts Negelmäßigeres ald ihre 
Verbindung. Wie gefihict macht nicht die Spinne die Haupt: 
flügen weit fefter und dicker; wie artig leimt fie Die zar- 
tern Zwiſchenſproſſen, da wo fie ſich kreuzen, auf jene, 
wie geſchickt weiß fie das Zerriffene wieder auszubeffern! 
Doch find nicht alle Spinnen gleiche Meifterinnen. Die eine 
bat ein zivkelrundes, perpendiculärhängendes, die andere ein 
borizontalliegendes, zuweilen Tänglihe8 oder einem Nahen 
ähnliches Gewebe. Die eine wiegt fi) blos an einzelnen 
Fäden in der Luft, die andere macht ein wahres, vollfom: 
mened Ne. Es ift ein wahrer Genuß, zu fehen, wie bie 
Spinne ohne Flügel, bald in die Höhe, bald in vie Tiefe 
eilt, Querſeile ausfpannt, die ihr ald eine Brüde dienen 
müſſen, fih oft an einen Baden hängt, um durch ven mit 
ihr ſpielenden Wind, da wo fie ed wünſcht, hingetrieben 
zu werben, und faft überall, wo fie gebt, einen Faden zu- 
rückläßt, den der Thau mit Juwelen beſetzt. Will vie 
Spinne irgendwo im Freien cin Gewebe anlegen, fo fegt 
fie fih 3. DB. auf einen Baum, zieht fih mit den Hinter: 
füßen, die fie überhaupt beim Spinnen inımer braudt, einen 
Baden heraus, und laßt ihn flattern, bis er irgendwo ſich 
fefthängt. Vorſichtig und leiſe zieht fie nun daran, um zu 
probiren, ob er wirflih irgendwo anflebt. Nun hat fie, 
wenn dies der Fall ift, ſchon eine Brüde, auf deren Mitte fie 
fih begibt, da wieder Fäden flattern läßt, bis fie fefthängen, 
und fo allmälig die Hauptfpeichen ihres Rades abgeben. 
Ein vorzüglich ſchönes, radförmiges Netz in Häufern 
oder Gärten ſpinnt die Kreuzſpinne (Epeira Diadema). 


us 
1 
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Tegenaria domestica‘ webt ein wiel dichteres Neb, in den 
Eden ver Zimmer, mit einer tridhterförmigen Röhre, in ver 
fie ihr Neſt bat. Gin ſchönes Beiſpiel mütterliher Zartlich: 
feit gibt die Sadipinne Lycosa saccata) und viele ihrer 
Gattungsverwandten. Sie trägt nämlich einen aus Seide 
gefponnenen am After Befeftigten Sack mit fih herum, in 
welchem jich die Gier befinden. Jagt man ihr venfelben ab, 
fo fucht fie beſtändig durch einige Baden mit ihm in Ver: 
bindung zu bleiben, benen fie, fobald man ſie wieder in 
Ruhe läßt, nur nahe gehen darf, um die gelichte Laſt aufs 
neue wieder an fich zu nehmen. Hat man aber ihr dieſe 
Fäden abgeriffen, ſo gleicht nichts ihrem Angjtichen Suchen 
und nur ſchwer kann fie fich entfchließen, den Ort zu ver: 
laffen, wo fie ihr Liebjted verloren bat. Auf Aeckern und 
in Gärten Tann man tiefe Spinne im Julius fehr Häufig 
famınt ihrem Sade antreffen. 

Wie die. Spinnen Netze zum Zangen ver Inſekten auf: 
ftellen, fo graben die Larven mancher Infekten Fallen in 
die Erde oder den Sand zu gleihem Zwecke. So graben 
3. B. die Larven der Sandlauffäfer (Cicindela) mit Füßen 
und Kiefern ein cylindrifhes Loch, in melden fie fißen. 
Sie lauern in dieſem Verſteck auf vorbeilaufende Inſekten, 
die unvorfihtig fih an ven Rand der Grube wagen, hin- 
einfallen und nun von der Larve verzehrt werden. Ganz 
ähnlich verfährt die Larve des Ameifenlömen (Myrmecoleon) 
and der Ordnung ber Nesflügler (Neuroptera), vie, wie 
jener, in fandigen Gegenden lebt, und ſich bier im leichten 
Sande eine trichterfoͤrmige Grube auswühlt, in deren Boden 
fie felöft, Kalb im Sande vergraben, ſteckt, und Alles, was 
hinabfällt, fogleih padt und ausfaugt, die ausgefogene trockene 
Hülle mit Hülfe des Kopfes herausfchleubert, aber auch nach 
ihrer Beute mitteld des Kopfſchildes mit Sand werfen foll, wenn 
ſie nit von felbft Herab in Die Tiefe fallen will. Zuerſt 

unterfucht bie Larve des. Ameifenlöwen die Sanpftelle, ob. jie 
tauglih, fiher und locker genug if, dann zieht fie eine 
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Räume liegen in verfchievenen Stockwerken übereinander, und 
werden nur als Zimmer für die Larven benutzt; denn Vor— 
räthe ſammeln die Ameifen nicht, indem fie den ganzen Win: 
ter hindurch in einen Winterfhlaf verfallen bleiben. Zur 
Anlegung ihrer Wohnungen wählen fie fonnige, nicht zu 
trockene, audgeborrte, noch weniger aber naffe Pläße, befonvers 
gern den Fuß eines hohlen Baumes oder dad Innere deſſelben. 

Das Neft der braunen Amelfe (Formica brunnea) be: 
ſteht gänzlih aus Erde und enthält. viele Stockwerke, oft 
fogar an 40, wovon 20 unter und ebenfo viele über der 
Erde find. Jever Stod zeigt Höhlungen in der Geftalt 
von Sälen, Kleinen Kammern und langen Gängen, welche 
legtere die Berbindung zwiſchen jenen unterhalten. Die ge- 
wölbten Deden ver größern Zimmern werden von fehr din: 
nen Wänden oder Heinen Pfeilern oder Schwibbogen getra= 
gen; einige Haben nur einen Eingang von oben, andere 
noch einen, der ind untere Stockwerk führt. Die Haupt: 
gänge, von denen mehre in einen großen Saal führen, fte- 
hen mit andern unterirdifhen Wegen in Verbindung, vie 
oft mehre Fuß vom Hügel fortgeführt find. Diefe Ameifen 
arbeiten hauptfählih nad) Sonnenuntergang und fie wenden 
zu ihrem Baue nur feinen Lehm an, ven fie abfragen, 
wenn er durch einen Regenſchauer hinlänglich befeuchtet iſt. 
Verſchiedene Arbeiter tragen kleine Maſſen dieſes Materials 
zwiſchen ihren Kiefern herbei, hierauf machen ſie Alles feſt 
duch ſchwaches Drücken ver Oberfläche, mit ihren Vorder— 
füßen, und obwol die Maſſen nicht durch klebende Stoffe 
verbunden werden, ſo ſind ſie doch nach fertiger Arbeit feſt 
und geglättet genug. Wenn ſie einmal den Grundriß ihres 
Gebäudes durch Aufſtellen von Pfeilern und Scheidewänden 
gelegt haben, ſo thun ſie nach und nach neue Stücke hinzu 
und dabei ſind die Arbeiter ſo fleißig, daß ſie ein ganzes 
Stockwerk mit all feinen Sälen, gewölbten Decken, Kam: 
mern und Gängen in ſieben bis acht Stunden fertig machen. 

Eine andere Art von Ameiſen (Formica fuliginosa) macht 
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dicht und maffio wäre. Ein Thor dient zum Eingange, ein 
andered zum Ausgange. Blicken wir einen Längsdurchſchnitt 
einer folhen Wespenſtadt an, fo fehen wir, daß bie 
äußere Umgebung aus Papierblättern beflebt, vie wie bie 
Blätter einer Nofe dad Ganze umgeben, daß fie ferner auch, 
je nachdem fie volkreich iſt, mehr ober weniger zahlreiche 
horizontal liegende Stodwerfe bat, die aus lauter rvegel- 
mäßig gebauten ſechseckigen Zellen, deren oft mehr als 
46,000 find, beftehen. Ihre Deffnung ift nah unten ge= 
richtet, und zwiſchen ven Stodwerfen und an den Seiten, 
nämlich zwiſchen erflern und der Mauer, find die Straßen 
zum Ab⸗ und Zugehen. Cine Menge Säulen dienen den 
Stockwerken zur Stüße, oder die Stocdwerfe find vielmehr 
an ihnen aufgehängt. Alles ift von gleicher Papiermafje. 
Die Zellen ver Geſchlechtsloſen find alle beifammen in eige: , 
nen Stockwerken; die der Männchen und Weibchen vermiſcht 
durcheinander. 

Noch andere, namentlich ausländiſche Arten, z. B. Vespa 
tatua, bauen ein ſehr großes aber ähnliches, freihängendes 
Neſt, deſſen Eingang unten in der Spitze liegt. Die Horniſſe 
(Vespa crabro) legt ihr Neft am liebſten in hohlen Bäumen 
an, bat die Größe eines mäßigen Kürbiß, und feine äußern 
Hüllen ftehen frei voneinander ab und haben Zwiſchenräume 
von Ya Zoll Weite, durch welche Eingänge von außen bis ind 
Innere des Neftes führen. Ganz ähnlich ift das viel Fleinere, 
aber in ver Erde befindliche Neft der Vespa germanica. Die 
Formen der Wespenzellen ſind, wie bei ven Bienen und Hum: 
meln, die eines Cylinders, aus der fie aber allmälig, durch 
engere Berührung mit den übrigen in die eines fechöfeitigen 
Prisma übergehen. Gerade diefe fechöfeitige Geftalt hat man 
vielfah bewundert, und darin die größte Kunftfertigfeit ver 
Inſekten geſucht, und doch kann nichts nothmwendiger, natür- 
licher und einfacher ſein, als die Geſtalt dieſer Zellen. 
„Sollen nämlich“, ſagt Prof. Burmeiſter, „gleich große und 
weiche Roͤhren ſo nebeneinander geſtellt werden, daß ſie 
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Neft feine Bedeutung verloren, die Arbeiter zerftreuen ſich 
auh, und kommen bald aus Mangel an Nahrung um. 
Aehnlich find auch die Verhältniffe bei den Hummeln, aber 
ihr Bau ift viel einfacher. 

Der Staat der Bienen ift ohne Zweifel der vollfommenfte. 
Der Raum erlaubt uns nit, dad ganze ſtaatliche Leben dieſer 
_ arbeitfamen Thierchen zu ſchildern; wir müffen uns vielmehr 
nur auf Das befchränfen, was wir über ihren Bau fagen 
fönnen. Auch bei den Bienen unterfheiden wir befanntlih Die 
fruchtbaren Weibchen oder Königinnen (Weifer, Weifel), die 
Geſchlechtsloſen oder vielmehr unfruchtbaren Weibchen (Arbeiter: 
bienen) und die Männdyen oder Drohnen. Die Arbeitäbienen 
nun jind jene Thierchen, die durch ihren Fleiß, ihre Liebe zur 
Ordnung und Reinlichkeit und ihre Kunft Zellen zu bauen und 
zu befeftigen, von jeher bewundert worden find. Sie forgen 
für das Beſtehen und den Unterhalt ver ganzen Geſellſchaft 
und fammeln daher Honig und Blumenftaub ein. Den 
Honig faugen fie aus den Blumen und geben ihn wieder 
von fih, indem jie ſich erbrechen, ven Blumenftaub aber 
tragen fie in Geftalt der Hoſen an den SHinterfüßen nad 
Haufe. Hier wird er in den Zellen niedergelegt und unter 
dem Honig für den Winter bewahrt, indem nämlich dieſe 
Mifhung von Blumenftaub und Honig den Yutterbrei gibt, 
aber auch den Stoff zu dem Wachſe; denn die - Bienen 
ſchwitzen ihn, nachdem er einige Zeit in dem fogenannten 
Wachsmagen geblieben, in Fleinen Wahsblätthen durch vie 
Ringe ihred Sinterleibes wieder aus. Die Königin hat 
feinen andern Urfprung als die Arbeitsbiene, fie entftehen 
alle aus Eiern derſelben Art; aber je nachdem dieſe Gier 
in einer größern, fogenannten Weiſelzelle, mit nahrhafterer 
Speife oder in einer engern Zelle mit geringerer Koft ge= 
pflegt werden, gehen Königinnen oder Arbeiterinnen Daraus 
hervor. Ihre Zellen bauen die Bienen aus jenem Wachfe, 
welches jie am Hinterleibe in Blättchen ausfchwigen; fie er= 
feinen, mie ſchon oben angegeben, ſechsſeitig und find unten 
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mit drei Flächen zugefpist. Den Bau, den die Bienen 
immer verfteckt, in Baumlöchern, Bienenförben und derglei⸗ 
ben anlegen, fangen fie ſtets von oben an und bringen fo 
lange Zelle neben Zelle, bis ein großer fenfrechter Kuchen 
entflanden if. Alle folgenden Kuchen legen fie dem erften 
parallel, aber um zu bewirken, daß fie bequem von einem 
Orte zum andern gelangen Tünnen, laffen jie zwiſchen je 


- zwei und zwei dieſer Kuchen (Wachstafeln, Waben) eine 


Straße, die etwa zwei,mal fo: breit wie ihr Körper iſt. 
Indem aber die Bienen ihre Kuchen aus zwei Zellenlagen 
bilden, ſodaß zwei Zellen mit ihrer Baſis zufammentreffen, 
erfparen fie vielen Raum. Feſt 'geflebt werden die Waben 
mit Stopf= oder Vorwachs (Propolis), der kleberigen Maffe 
von Baumfnospen, 3. B. von Pappeln, Kaftanien u. ſ. w. 
Einige der Wachszellen werben mit Honig gefüllt, in andere 
legt die Königin ein Ei. In einem Stocke von 50,000 
Zellen. fann man 50,000 ald dad KHonigmagazin, die übri⸗ 
gen aber als die Wiegen der Brut betrachten, und zwar 
werden zu lebtern gewöhnlih die Altern Zellen genommen. 
Am Rande der Wachstafeln find die fehr großen, mehr 
runden Zellen für vie Königinnen, zu denen weit mehr 
Wachs gehört und von denen man gemöhnlich nicht mehr 
als 15 in einem Stode findet. Die Drohnenzellen find 
au, und zwar um ein Drittel größer, auch mehr rund ala 
die gemeinen Zellen. Der ausgeflogene Bienenfhwarm hat 
anfänglid gar kein Obdach, fondern vie Königin ſetzt ſich 
irgendwo, 3. B. an dem erften beflen Baum nieder, und bie 
- fie begleitenden Arbeiter umringen fie; nur einige von ihnen 
fliegen einzeln umher," einen pafjenden Wohnplag zu fuchen. 
In der Negel wählen fie dazu hohle Baume, Baumlöcer, 
oder andere trodene Räume. Iſt ein folder Raum gefun- 
den, fo zieht der ganze Schwarm mit der Königin vafelbft 
ein, und fogleih machen ſich vie Arbeitöbienen an die Arbeit. 
Sie unterfuhen erft alle Zugänge, und verfperren ſie duxch 
vorgelegte Mafjen, bis auf den eigentlihen Sinanng, Ver in 
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der Regel nicht groß iſt. Das Material, womit ſie dieſe 
Zugänge verſtopfen, und auch die ganze innere Fläche ihrer 
Hoͤhle überziehen, iſt das oben erwähnte Vorwachs. Iſt 
dies Geſchäft abgethan, fo ſchreiten ſie zum Baue ver Zel- 
len, zu denen ſie das wirkliche Wachs nehmen. Nichts 
gleicht der Thätigkeit, Eintracht und Ordnung in einem 
ſolchen Staate. Die Anhänglichkeit an die Königin, die 
große Sorgfalt für deren Wohl und Gedeihen, die Liebe 
und Selbſtaufopferung, mit der ſie die junge Brut pflegen, 
ſtehen faft einzig da. Ich ſage „faſt einzig”; denn werfen 
wir zum Schluß noch einen Blick auf die Termiten, fo wer: 
den wir wol finden, daß diefe in vielen Stüden ihnen kaum 
nachftehen. 

Die Termiten (Termes) gehören in die Ordnung der 
Nepflügler (Neuroptera), Man nimmt gewöhnlih an, daß 
ihre Gemeinde aus fünf verſchiedenen Gliedern beftehe, 
nämlih aus geflügelten Männden und Weibchen, ungeflü- 
gelten Geſchlechtsloſen oder Solvaten, mit großen Köpfen 
und flarfen Kiefern, ungeflügelten uber mit Flügelſcheiden 
verfehenen Puppen, und ihnen ähnlichen flügellofen Larven. 
Burmeifter nimmt aber Geſchlechtsloſe doppelter Art an, 
folhe die niemals Flügel zeigen und die den Larven ganz 
gleihen aber größer find, die andern großfüpfigen aber, vie 
fogenannten Soldaten, welche Zlügel Haben, fie aber zeitig 
verlieren, ſodaß alfo bier außer den arbeitenden Geſchlechts— 
loſen und den blos Eier legenden Weibchen, noch andere 
geſchlechtsloſe Individuen daſind, welche auch nicht arbei- 
ten, ſondern die gemachte Wohnung blos vertheidigen. Es 
liegt jedoch die Nothwendigkeit einer ſolchen Wächterſchar 
ſehr nahe, da ihre Arbeiter und Pfleger ſich nicht ſelbſt 
vertheidigen können, wie die bewaffneten Bienen, Wespen 
und Ameiſen. Daß die Larven die Wohnungen bauen, will 
Burmeiſter nicht glauben, da es gegen alle Analogie iſt 
und er hält daher die von ven Beobachtern für Larven ge: 
haltenen Individuen ebenfalls für Geſchlechtsloſe. Die 
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obere Theil oder die Kuppel bleibt Ieer und dient vorzüglich 
als Schug gegen ungünftige Witterung, gegen vie Feinde 
der Bewohner und um den untern Theilen die gehörige 
Brutwärme und Feuchtigkeit zu erhalten, weshalb viefe 
Kuppel auh ſehr ſtark und feſt if. Der bewohnte Theil 
enthalt das Töniglihe Zimmer, in dem König und Königin 
wohnen, die Ammenftube für die Jungen, dad Vorraths⸗ 
haus oder die Niederlage für Das Futter, und unzählige 
Gänge, Durchgänge u. f. w. In der Vlitte des Gebäudes, 
gerade unter dem Gipfel und ziemlich auf gleicher Höhe mit 
der Erde liegt das Töniglihe Zimmer, ein Gewölbe von 
halbovaler Geftalt oder von der Form eined Badofend. Es 
ift anfangs nit über einen Zoll lang, wird aber auf adıt 
und mehr Zoll vergrößert, fo wie bie Königin an Dide 
zunimmt. In diefem Zimmer find König und Königin ge- 
fangen; denn die Eingänge find fo eng, daß kaum ihre 
Fleinften Unterthanen hindurch, König und Königin aber 
nicht wieder heraus koͤnnen. Unmittelbar an dieſes Ger 
mach und rund herum nah allen Seiten, auf die Entfer- 
nung von ein Buß und mehr, find unzählige Räume ver: 
ſchiedener Geftalt und Größe, jeved in das andere geöffnet 
und zur Bequemlichkeit der Soldaten und Dienerfchaft ein- 
gerichtet, von denen immer mehre Taufende bereit find auf 
die Befehle des königlichen Paares zu warten. Nächſt viefen 
Zimmern fommen die Ammenftuben over Nähranftalten und 
Magazine. Erſtere find immer von Eiern und Jungen an⸗ 
gefüllt, und find beim Beginn des Neftes dicht an dem Kö- 
nigszimmer; wenn aber die zunehmende Größe der Königin 
ein größeres Zimmer erfodert, und die Beizimmer für bie 
vermehrte Dienerfhaft die Wegräumung der Gier nöthig 
machen, fo werden die kleinen Ammenftuben abgebrochen, 
und in einiger Entfernung größere und in vermehrter An- 
zahl gebaut. In der Subſtanz unterſcheiden fie ſich dadurch 
von den übrigen, daß fie aus Holzfplittern gebaut find, bie 
durch einen Eleberigen Schleim verbunden find. Cine Anzahl 
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an der Innenfeite der außern Hülle fpiralfürmig auffteigen, 
fih rund um die ganze Wohnung bis zum Gipfel winven 
und vielfach, durchfreuzen, und jich theild Durch die Kuppel, 
theild in ven untern Theil des Gebäudes dffuen. Da die 
Termiten nicht gut ſenkrecht auffteigen Fönnien, find eben 
jene Gänge fpiral= oder ftufenförmig gebaut, und um die— 
ſelbe Schwierigkeit in den innern ſenkrechten Theilen des 
Gebäudes zu vermeiden, wird ein. oft '/; Zoll breiter Fußpfud 
gemacht, der ftufenmeife ſich aufwindet, gleih einer Berg: 
feige. Ja zur Abkürzung ihrer Arbeit haben fie auch eine 
Art Brücke gebaut, mit einem ungeheuern Bogen, der von 
der Diele des Feldes zu den obern Zimmern an der Seite 
des Haufe geht, und die Zeit zur Wegſchaffung der, Eier 
in die obern Erdzimmer abkürzt, indem dieſe Brüde bie 
Stelle einer bequemen Treppe vertritt. Smeatbman maß 
eine von dieſen Brüden. Sie war Zoll breit, Y Zoll 
die, zehn Zoll lang und bildete vie Seite eines elliptiichen 
Bogend. Welch ein unglaubliher Fleiß, welde große Aus 
dauer und Gefchiclichfeit gehört aber dazu, ein ſolches Rie⸗ 
ſenwerk aufzuführen; denn ein Rieſenwerk müſſen wir es 
nennen, wenn wir die Kleinheit der Inſekten beachten! Welche 
Einheit muß bei dieſen Thierchen herrſchen, wenn ſo viele 
Tauſende beiſammen leben, unaufbörlih hin- und hergeben 
und einander doch nicht ſtören! Wahrlich! Hier haben wir 
den Kunſttrieb auf eine Weiſe ausgebildet, wie bei keinem 
der vorhin gefchilverten Thiere, und es iſt nit zu viel 
gefagt, wenn Smeathman die ägyptifhen Pyramiden nur 
ein geringes Werf gegen diejen Termitenbau nennt. Die 
höchſte Pyramide beträgt nicht mehr als 600: Buß, welches, 
den Menfhen nur zu fünf Fuß gerechnet, diefen nur 1420 
mal an Höhe überjteigt. Dagegen ift die Wohnung der 
Termiten 42 Buß hoch und diefe Inſekten find nicht über 
“. Zoll lang, ihre Wohnuug ift alfo 500 mal höher als 
ihre Erbauer. 
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Mit der Schilderung dieſes Wunderwerkes der Natur 
fhließe ich aber meine Aufzählung der Kunftwerke ver Thiere, 
obgleih ih nur zu fehr fühle, daß mol fo Mandes noch 
Erwähnung verbient hätte: Doch ſchon dieſes Wenige wird 
binlänglih dem Leſer gezeigt haben, mie bewundernswerth 
‚ oft die Bauwerke ver Thiere find, was das Thier, getrieben 

durch feinen Inftinft, unterftugt von feinen geiftigen Fähig⸗ 
feiten, zu leiften vermag, und wie gnädig Gott der Allgütige 
fo auch für die kleinſten und ſchwächſten Thiere geforgt bat. 
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und im Driente fhon vor Jahrtaufenden im Gebrauh war‘) 
nicht ſchnell genug ftattfand, erdachte man die Fernfhreibe- 
funft oder Telegraphie, mitteld deren fich zwei Durch eine 
beträchtliche Entfernung getrennte Perfonen ihre Gedanken in 
wenigen Minuten: mittheilen Tönnen. Diefe Erfindung in 
ihren verfchievenen Stufen, von den erften ſchwachen Anfängen 
bis zu der Vollkommenheit, in welder fie jet daſteht, 
fennen zu lernen, ift der Zweck dieſer Schrift. 


Dptifche und akuſtiſche Telegraphie, 
A. Aelteſte Telegrapbie. 

Spuren von -der Kunft zu telegraphiren, d. 5. durch 
Zeichen, über deren Bedeutung man vorher übereingefommen 
war, und die man auf große Entfernungen hin fehen konnte, 
fih, gleichfant fationsmweife, mit dem Entfernten zu verftän- 
digen, finden fih ſchon tm Altertfume vor, denn die Thürme | 
waren urfprünglid und ſchon in ven älteften Zeiten zum 
Beobachten und Signalifiren eingerichtet. Die erſten Anfänge 
dieſer Kunft waren unftreitig die Signalfeuer, welde 
fhon zur Zeit des trojaniſchen Krieges, wenn aud nicht 
allgemein befannt, doch im Gebrauh waren. So erfuhr 
Klytämneftra, die Gemahlin Agamemnon’s, die Eroberung 
Trojad noch in Derfelben Naht, wo die Vefte gefallen war. 

Aus einer poetifhen Beſchreibung, welche ung Aeſchylus 
in feinem „Agamemnon“ bei dieſer Gelegenheit von ver älte- 
fien Telegraphie gibt, ſehen wir, daß dieſelbe nur darin 
beftand, daß durch Anzündung von Feuern auf hochliegen- 
den oder ſonſt weithin fichtbaren Punkten, Nachrichten über 
gewiffe wichtige Creigniffe, 3. B. Anrüden des Feindes, 
Kampf und Sieg und dergleichen gegeben wurden, daß biefe 
euer an dem einen Punkte der Signallinie entzündet und durch 
aufgeftellte Wachen auf den Zwifchenpunften wiederholt, end= 
ih am andern Endpunkte der Linie erblidt und fo die 
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Benfterchen fo oft geöffnet und geſchloſſen, als die Stelle, 
welche der zu fignalijiende Buchftabe im Alphabet einnahm, 
erfoderte und fo die Depefhe buchſtabirend gegeben. Im 
Sabre 41684 trat der engliihe Mathematiker Robert Hoof 
mit dem Vorſchlage hervor, daß man zum Zwecke des Te: 
legraphirens für jenen Buchftaben ein beliebiges von 24 hin⸗ 
ter einem Schirme verborgenen Signalen raſch hervorſchieben 
und wieder zurüdziehen ſolle. Es ift jegt faſt entichieben, 
daß die Hook'ſchen Signale viefelben waren, welde fpäter 
Chappe anwendete und daß biefer nur den Mechanismus 
dazu erfand, ein Umſtand, deſſen Kundwerdung Ghappe 
fo fehr verdroß, daß er 1805 in einen Brunnen fprang 
und ih fo ums Leben brachte. Im Jahre 4765 baute 
der Engländer Edgeworth einen Telegraphen für feinen 
Privatgebrauch. Zu verfelben Zeit trat der Profeffor Berg: 
Rräßer in Hanau mit feiner Synthematographif hervor, 
in welder er die Mittel und Wege angab, ohne jonverlichen 
Aufwand bei Tage und bei Nacht alle Aufgaben ver Tde- 
grapbie zu Idfen, auch die Anlage einer Telegrarbenlinie 
von Leipzig nah Hamburg in Vorſchlag bradte, kurz alles 
Datienige und mebr leiiten wollte, was Chappe im Sabre 
LTM zur Ausjübrung brachte. Seine Verſuche gaben gute 
Refaltate, das Unternehmen jcheiterte aber an ter teutiben 
Krägdeit und Unentichleiſenbeit kei Groriiung neuer Gras: 
dangen. Wäre dem Teuriden nidt nur Dasjenige pn 
wÄrkg wat gut, wad das Ausland ſendet, ic min tau⸗ 
er Grfnrunzn un Gierubunye, für tie man icht Gny- 
ker mr Guanfuih bed erbektt, ware Bub die Ich 
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in jeder der vier Stellungen des Regulators flattfinden kön⸗ 
nen, gewährt der Telegraph von Ehappe 196 fehr deullich 
voneinander zu unterfcheidende Figuren, welche ald Chiffern 
für die Buchftaben des Alphabet, für die Zahlen und für 
einzelne oft vorfommenve Worte oder Säße gebraucht werben. 

Die Bewegung der drei Theile des Telegraphen und ihre 
gegenfeitige Stellung gegeneinander wird durch einen einzigen 
Mann mitield über Rollen geleiteter Schnüre und eines 
Heinen Muftertelegraphen mit großer Sicherheit und Leidh- 
tigkeit ausgeführt. Der Telegraphift befindet ſich nämlich in 
einem Zimmer, weldes unmittelbar unter dem Telegraphen 
liegt, und es gehen die Leitfchnüre von dem Haupttelegraphen 
zu einem Kleinen von Metall gebauten Movelltelegraphen, ver 
in dieſem Zimmer aufgeftellt ift und an welhem vie Signale 
gemacht werben, welde dann fogleich ver obere Telegraph 
mit großer Genauigkeit wiederholt. 

Fur jede Station find zwei Telegraphiften nöthig, von 
denen der eine fleid vie beiden ihm fichtbaren Telegraphen 
einer Linie durch Yernröhre beobachtet und die Signale ab- 
lieft und nieverfchreibt, welche dann ver zweite fogleih an 
ben nächſtfolgenden Telegraphen weitergibt. Auf dieſe Weile 
iſt es moͤglich, daß faft in derfelben Minute alle Telegraphen 
einer langen Linie in Bewegung gefeßt find und daß, ba 
auf den Zwifhenftationen faft Fein Aufenthalt ift, der legte 
Telegraph feine Depefche faft in vemfelben Augenblid beendet, 
wo fie der erfle beendete. So bevarf ein Signal, um die 
Entfernung von Paris nad Lille, welche 30 Meilen beträgt, 
zurücdzulegen, nur zwei Minuten, doch wächſt dieſe Zeit 
bedeutend mit der Zahl der Stationen und ein Signal von 
VParis nah Bayonne (98 Meilen) braucht IA Minuten. 

So viel der Chappe'ſche Telegraph auch leiftete, und fo 
jehr ex bei feinem Beginnen bewundert wurde, fo ſieht man 
doch leicht ein, wie viel er noch zu wünfchen übrig ließ und 
wie wenig er im Allgemeinen die Aufgabe der Telegraphie 
öfle. So find z. B. vie Signale viel zu wenig voneinander 
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angenommene telegraphifche Syſtem, welches fih übrigens 
den, von Vegetius erwähnten, altrömifgen Telegraphen be= 
deutend anzunähern ſcheint. Die Anlage dieſer Linie, welche 
im Sabre 4852 begann und 50 Stationen hatte, Eoftete 
80,000 Thlr. und man Fonnte mitteld dieſes Telegraphen 
ein einzelnes Signal in zehn Minuten, einen einfaden Sag 
in einer Viertelftunde von Berlin na Köln telegraphiren; 
durch an den Hauptpunkten des Telegraphen angebrachte 
Laternen Tonnten auch allenfall3 bei Naht Signale beförbert 
werden. Der Telegraph felbft beſtand — denn mit Einfüh- 
rung der eleftromagnetifhen Telegraphen wurde dieſe Linie 
außer Thätigkeit gefegt — in einem jenfrechten Maftbaum, 
an beffen zwei, einander entgegengefegten Seiten fi) je brei, 
A Fuß lange, 45 Zoll breite Arme ober Zlügel befanden, 
von denen je zwei und zwei einander gegenüberflanten und 
für deren jeden gegen ven andern und gegen ben fenfrechten 
Maftbaum vier verſchiedene Stellungen für die Signale 
galten. Diefe Bewegungen wurden aud tem, unter der 
Platform des Telegraphen liegenden, Beobachtungszimmer 
mitteld Rollen und Schnüren regulirt. Nach einer einfachen 
Berechnung koͤnnen mit je zwei Armen ſchon 16 verfchievene 
Signale gegeben werden. Mit Hinzuziehung des zweiten, 
ebenfalld 16 Signale gebenden Paars erhält’ man bereits 
256 Signale, und mit Zuhülfenahme des dritten Paars 
wird der gefammte Telegrapb A096 verfihievene Zeichen ge: 
flatten, melde man, außer zum Signalifiren der Buchftaben 
und Zahlen, auch noch zu verſchiedenen oft vorfommenven 
Worten und Abkürzungen verwenven Tann. 

Auch in verjdiedenen andern Staaten wurden einzelne 
Telegrapbenlinien angelegt, jedoch in beſchränktem Maße und 
meiftend nad) dem Soſteme von Sharpe. 

Wir übergehen hier die mannichfachen Verbeſſerungsver⸗ 
ſuche, welde man in tem laufenten Jahrhundert an dem 
Telegrapbenfofteme gemadt bat, um fo cher, da durch die 
Grfindung der eleftromagnetijhen Telegrapben, über welde 
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Da alle dieſe Signale nur auf das Tageslicht berechnet 
find, der Telegraph aber auch bei Nat thätig fein muß, 
fo bat man auch Nachtſignale angeoronet. Diefelben beftehen 
aus Laternen, die man an dem Maftbaum in verfchienenen 
Höhen aufzieht, aus Laternen mit verfchievenartigem Lichte 
(weiß, roth und grün) und envlid aus mehren nebeneinander 
aufgeftellten und verſchieden gefärbten Lichtern. 

Diefe Nachtfignale find aber, ebenfo wie die Tagfignale, 
den Inconvenienzen der Atmofphäre unterworfen, und täu= 
fen übervem, jobald die Laternen durch ihre höhere oder 
tiefere Stellung fignalifiren, bei Naht, wo die Gegenſtände 
der Bergleihung unſichtbar find, nur allzu leicht, ſowie auch 
bei Nebel, Schnee, Moorrauch u. vergl. die Beftimmung 
der verſchiedenen Farben des Lichtes ſehr fihwierig if. Die- 
fen Uebelftänden bat Treutler, Kaufmann in Hirfhberg in 
Schleſien, durd feinen Tag: und Nachttelegraphen faft voll- 
-fländig abgeholfen, und e8 wäre zu wünſchen, daß derſelbe 
auf den deutſchen Eifenbahnen durchgängig eingeführt würde. 

Die Treutler'ſchen Telegraphen find im Allgemeinen 
niht anders conſtruirt, als Die gewöhnlichen zweiarmigen 
Eifenbahntelegraphen, doch find, da überall auf ftehenblei- 
bende Signale gerechnet ift, wie dies bei jeder Bahn ver Fall 
fein follte, für den Dienft auf boppelgeleifigen Eifenbahnen, 
auf halber Höhe des Maſtes noch Igmei Arme Hinzugefügt, 
weldhe die Signale für daß zweite Geleis zu geben beftimmt 
find. Die Abmweihung der Einrichtung der Treutler'ſchen Te- 
legraphen von den gewöhnlichen beruht allein in ver-&on- 
fieuction der Arme, melde darauf hinzielt, die Tagſignale 
auch bei Nacht geben zu Eönnen. Jeder Arm felbft bilvet 
einen viereffigen Rahm, in weldhem zehn Spiegel in der Art 
fhrägftehend angebracht find, daß fie abwechfelnd mit ber 
Spiegelflähe nach vorn und nad hinten gerichtet find. Die 
Schrägſtellung der Spiegel ift fo angeordnet, daß die mit 
der Spiegelflähe nach vorn gerichteten, das Licht einer, vor 
ber Mitte des Maftes aufgezogenen Laterne mit Aftcallampe 
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nad vorn und die mit der Spiegelfläche nach Hinten gerid: 
teten Spiegel das Licht einer. Hinter dem Mafle aufgezogenen 
Laterne nah Hinten in die Richtung ver Bahn reflectiren. 
Sonach erfheint alfo das Signal bei Nacht, beide Flügel 
und das Gentralliht gerechnet, in elf glänzenden Punkten 
nad beiden Richtungen der Bahn hin. 


Telegraphie durch Elektricität, 
I. Theoretiſcher Theil. 
A. Elektricität. 

MWir wenden und nun zu den PFortföhritten, welche bie 
Telegraphie in dem Ietten Jahrzehnd gemacht hat, und durch 
welche Diefelbe auf eine fo hohe Stufe der Vollkommenheit 
gelangt ift, daß es den Anfchein Hat, als Eönne mehr als 
in tiefem Augenblicke nicht geleiftet werden. Wir meinen 
die Anwendung ver Elektricität, des Galvanismus und des 
Elektromagnetismus fowie der Magnetelektricttät auf das Tele- 
graphenwefen. Ehe wir jedoch dieſe Anwendungen felbft 
näher betrachten Fünnen, wird es nothwendig fein, einige 
der phyſikaliſchen Geſetze und Erſcheinungen etwas näher zu 
betrachten, welche fih auf pas Weſen der Eleftricität und jener 
mit ihr in Verbindung ftehenden Naturfräfte beziehen. 

Es gibt viele Körper in der Natur, welche durch Rei— 
bung mit andern Körpern die Eigenſchaft erlangen, leichte 
Gegenftände anzuziehen. Als Urſache dieſer Erſcheinung 
nimmt man einen eigenthümlichen Stoff, vie Elektricität 
an, welchen man fih, ebenfo wie ven Magnetismus, in 
unendlich feiner Zertheilung in der Natur verbreitet denkt. 
Früher war man der Meinung, daß vie Cigenfchaft, elektrifch 
zu werben, nur einigen Körpern. beimohne und nannte bie- 
felben eleftrifche Leiter, kurzweg Leiter, und diejenigen, . bei 
welchen man -diefe Eigenſchaft damals noh niit hemeie, 
Niätleiter ober Iſolatoren; in neuerer Zeit har man er 
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gefunven, daß eigentlich jeder Körper auf irgend eine Weife 
elektrisch gemacht werden Tann, und Daher theilt man jegt 
die Körper in gute und fehlechte Leiter ein, je nach der ge⸗ 
ringern ober größern Schwierigkeit, mit welder fie die Elek⸗ 
tricität annehmen und fortpflangen. Zu den guten Leitern 
gehören, unter andern, Waſſer und Flüſſigkeiten überhaupt, 
thterifche Körper, vor allem aber die Metalle. Unter den 
fihlechten Leitern nennen wir bier Seite, Glas, Harz, 
trockene Luft. Die durch Reibung elektriſch gewordenen 
Nichtleiter behalten die Elektricität eine größere oder gerin— 
gere Zeit in ſich und haben dann, wie oben erwähnt, die 
Fähigkeit, leichte Körper an ſich zu ziehen, ja wenn durch 
längeres und ſtärkeres Reiben viel Eleftrieität in ihnen ange: 
häuft ift, wird, wenn man diefen Körpern einen guten Leiter 
nahe bringt, ein eleftrifher Funke überfpringen. ' 

Bei der, duch Reibung hervorgerufenen Elektricität — 
die man deshalb Neibungdeleftricitäat nennt — zeigt es ſich, 
daß die eleftrifchen Zuftände zweier aneinander gertebener 
Körper verfhienene Eigenfhaften haben. Reibt man z. B. 
Glas mit Seive, fo entfteht Elektricität im Glaſe und daſ— 
felbe zieht leichte.Körper, z.B. Kügelchen von Hollundermarf 
und dergl., an, ftößt fie aber wieder ab, ſobald fie den elek⸗ 
trifhen Zuftand des Glafes angenommen haben; dagegen 
zieht die Seide die von dem Glaſe abgeftoßenen Körper an 
ih. Hieraus geht hervor, daß Glad und Seide und andere 
in bemfelben Berhältnifie ſtehende Stoffe durch die Reibung 
verfchiedene, ja einander entgegengefebte elektrifche Zuſtände 
annehmen, und man hat gefunven, daß biefe entgegengefegten 
eleftrifchen Zuftände ſtets gleichzeitig entftehen. Man nennt 
zu befjerer Unterſcheidung die zwiſchen ver Seide und dem 
Glaſe erzeugte Reibungselektricität, pofitive oder Glas - Glet- 
trieität und bezeichnet fie mit + E, während man vie durch 
Harz und Wolle erzeugte Harz- oder negative Glektricität 
nennt und durch — E bezeichnet. Beide Eleftricitäten haben 
das Beitreben fh gegenfeitig anzuziehen, und ihre Vereini⸗ 
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berührt, das wieder mit dem Leiter (Gonductor) in Ver⸗ 
bindung flieht, während ein zweiter Conductor dem Reib- 
zeuge gegenüberfteht und an ber dem geriebenen Körper zu⸗ 
gefehrten Seite mit Spigen verfehen tft, melde Die fogenann- 
ten Einfauger bilden. Beim Umdrehen des Eylinverd oder der 
Scheibe werden diefer und der zweite Conductor pofitiv, das 
Reibzeug aber und ver erfle Conductor negativ elektriſch. 
Die negative Elektricität wird aus ihrem Conbuctor durch 
eine Metallkette in ven Erdboden geleitet, dagegen firömt 
von dort eine neue ungzerfeßte (alfo + E) Elektricität zu, 
welche, durch die Maſchine zerlegt, vie pofitive Gleftricität 
dem Conductor zufendet. Um nun einen Körper zu eleftri- 
firen, hat man ihn nur mit dem Gonductor der Elektrijir- 
maſchine durch einen Metallfaven oder fonft einen geeigneten 
Reiter in Verbindung zu feßen, fo wird, während die Ma— 
fhine arbeitet, die Gleftricität aus dem Conductor in ben 
Körper überftrömen. | 

Sind zwei mit entgegengefeßten Elektricitäten geladene 
Leiter duch eine ziemlich dünne Luftfchicht getrennt, fo ziehen 
ihre beiden Glektricitäten einander an und binden fih, d. h. 
fie Halten einander feft, ſodaß Keine verfelben ſich durch eine 
Wirkung bemerflih mahen, over überhaupt für fih allein 
abgeleitet werden Tann. Die Bindung wird vollftändiger, 
wenn flatt der Luftfchicht eim fchlechter Leiter, 3. B. Glas, 
eingefhoben wird. Eine ſolche Vorrichtung bildet die Frank⸗ 
lin'ſche Tafel, eine Glasplatte, welche auf beiden Seiten bis 
auf drei Zoll vom Rande mit Stanniol belegt iſt. Ladet man 
nun bie eine-Belegung mit pofltiver, die andere mit negativer 
*Gleftricität, jo werben beide Elektricitäten fich gegenfeitig binden, 
obſchon auf der einen Seite immer ein Theil der Elekricität 
frei, d. 5. im Ueberfchuffe vorhanden fein wird. Wenn man 
diefen freien Meberfguß durch Berührung mit dem Finger 
ableitet, fo wird auch auf der entgegengefeßten Seite ein 
kleiner Theil der Elektricität frei und kann abgeleitet werben, 
ein jucceffived DBerfahren, welches bis zur vollſtändigen Ent- 





16 


auf feiner weiten Reiſe; denn ver eleftrifche Funke Könnte 
in einer Secunde 11Ys mal rings um vie Erde laufen! 


B. Galvanismus. 


Nicht nur durch Reibung, wie bis jebt angegeben wurde, 
kann die Eleftrieität hergeftellt. werden, fondern fie wird auch 
ſchon durch Berührung verfchiedener Körper unter fi) erregt. 
Der ttalienifche Arzt Galvani in Bologna entvedte 1789 
diefe Gontactelekiricität, weldhe man, ihm zu Ehren, Gal- 
vanismus nannte. Sie kommt aber nur bei fehr guten 
Reitern, namentlich bei ven Metallen, zum Vorfchein. Cal: 
vani fand, daß, wenn von zwei verfchiedenen Metallen das 
eine 3. B. mit den bloßgelegten Muöfeln, das andere mit 
den Nerven eines präparirten Froſchſchenkels in Berührung 
fommt, in ven Muskeln Zuckungen entflannen. Aber erfi 
Galvani’3 Landsmann, Aleffandro Volta in Pavia, er— 
langte nach mühſeligen Verſuchen die Ueberzeugung, daß dieſe 
Zuckungen reine Wirkungen einer durch den Contact gebil- 
deten Elektricität find. Die richtigfte Schlußfolge, melde 
Bolta aus feinen DVerfuhen zog, war vie: Berühren fich 
zwei verfchiedenartige Körper, namentlihb Metalle, fo wirb 
dadurch in beiden die Gleftricität erregt, und zwar, je nach ihrer 
Natur und gegenfeitigen Beſchaffenheit, ftärfer over ſchwächer. 
Die Körper bilden nämlih in dieſer Hinſicht eine Kette, 
welche man die elektrifche Spannungdreihe nennt und zwar 
folgende: Braunftein, Kohle, Platin, Gold, Quecckſilber, 
Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei, Zink. Jedes Diefer 
Metalle wird bei ver Berührung eines der ihm nadfolgenden 
negativ, mit einem ber vorhergehenden aber pofitiv elektrifch 
und zwar um fo merklicher, je weiter die beiden ſich berüh—⸗ 
renden Metalle in der vorftehenden Reihe voneinander ent- 
fernt find. 

Verbindet man zwei einander berührende Metalle außer: 
dem noch durch eine, die Elektricität gut leitende Flüſſigkeit, 
3. B. Salzwafjer oder eine vervünnte Säure, fo entſteht 
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Ketten bildet die große DVeränverlichkeit und vie ſchnelle Ab— 
nahme des eleftrifchen Stromes einen Uebelftann, dem Becque- 
rel und Daniell durh die Erfindung ihrer conftanten Bat- 
terien vorgebeugt haben. Bei ver Becquerel’fchen Batterie 
ift ein von dünnem Kupferblech gefertigter, an allen Sei— 
ten verfihloffener Cylinder in eine Blafe eingefchloffen, 
welche mit einer verdünnten Auflöfung von Kupfervitriol ge- 
fallt ift, die durch Nachlegen von PVitriolftücden immer im 
Stande der Sättigung erhalten wird. Die Blafe felbft, mit 
dem Eylinver, ift mit einem an ver Seite aufgefchligten oben 
und unten offenen Cylinder von Zinkblech umgeben, meldher 
in einem Glaſe ſteht, das mit fehr verpünnter Schwefelfäure 
oder einer Auflöfung von Zinkvitriol und!Salz gefüllt ift. 
An den Kupfer= fowie an den Binfeylinder find ftarfe Me⸗ 
talldrähte gelöthet, welche die beiden Pole des Elements bil- 
den, deren mehre eine galvanifhe conftante Kette darftellen. 
— Bei Daniell's conftanter Batterie befteht jenes Element 
aus einem mafliven Zinkeylinder, der entweder in einer Blafe 
oder einem pordfen, aus unglafirtem Porzellanthon gebrann- 
ten, Gefäße ſteht, das mit verdünnter Schwefelfäure” gefüllt 
ift und felbft wieder in ein mit einer Auflöfung von Kupfer: 
pitriol in Wafjer gefülltes kupfernes Gefäß geftellt wird. 
Jeder Zinkcylinder eines foldhen Elements ift durch einen 
Metalldraht mit dem Kupfergefäß des nachfolgenden Ele- 
ments verbunden. — Die Grove'ſche Batterie befteht aus 
Elementen, in denen dad Zink mit dem Platin in Ber: 
bindung gebracht if. Das Platinblech ift in Form eines 
gebogen und befindet fi), umgeben von verdünnter Salpeter- 
fäure, in einem oben offenen Thongefäße, welches wieder in 
einem, mit verbünnter Schwefelfäure gefüllten, oben und an 
beiden Geiten offenen Zinkgefäße befinvlih ift, welches in 
einem Glasgefäße ſteht. Das Zinkgefäß des einen Elements 
tft allemal mit der Platinplatte des nächftfolgenden durch eine 
Metaliflammer verbunden. So vortrefflic auch dieſe Batterie 
an und für fi ift, fo eignet fie fich doch, wegen des Hohen 
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einer in Thätigkeit begriffenen galvanifchen Kette dieſer Nabel 
nahe bringe, während die ruhende Gleftricität dieſe Ablenkung 
nit bewirfe. Man ftellt viefen Verſuch am einfachften an, 
wenn man uud einem flarfen Kupferbrabt ein Quadrat von 
etwa neun Zoll Seite bildet, dafjelbe in die Ebene des mag⸗ 
netiihen Meriviansd bringt und dann die beiven Enden Des 
Drahtes mit dem pofltiven und negativen Pole einer flarfen 
galvanijhen Batterie verbindet. Sobald nun der galvanifche 
Strom ih in der Richtung von dem pofitiven nah dem 
negativen Pole bewegt und man eine Magnetnavel über 
dad, dem Kupferpole zunäcft liegende Drahtſtück des DQua- 
drats halt, wird die Nabel nach Oſten abgelenkt werben, 
dagegen nach Weiten, fobale man fie unter daſſelbe Drabt- 
ſtück bringt; gerade umgekehrt aber wird vie Ablenkung 
ftattfinden, wenn man dad Erperiment mit dem, dem Zink: 
pole zunächſt liegenden Arme des Quadrats anftellt. 

Iſt das Quadrat enge, oder vielmehr ein flaches Rechteck, 
foda der obere und untere Arm zugleih auf die Nadel ein- 
wirken koͤnnen, mithin vie leßtere gleichzeitig unter dem 
obern und über dem untern Arme ſteht, fo wird die Nadel 
mit der doppelten Kraft abgelenft, und ſtünden hundert folche 
Rechtecke nebeneinander orer, mit andern Worten, wirb ber 
gutijolirte Schließungsdraht hundert mal über und unter ver 
Marvel meggerübrt, jo wird auch vie ablenfende Kraft der 
Strömung bid auf dad Hundertfache gefteigert und man ift 
dadurch im Stande, auch die allergeringften Strömungen 
merfbar zu machen. Diefe Vorrichtung wurde von Schweig- 
ger erfunden und mit dem Namen Multiplicator belegt. 
Injofern man mit dieſem Multiplicator die relative Stärke der 
galvanijhen Strömung aus ter Größe der Ablenkung ver 
Nadel beurtbeilen und meffen kann, nennt man dies Inflru- 
ment aub den Galvanometer. 

Mir haben Bid jegt nur von der ablenkenden Einwirkung 
des galvaniſchen Stromes auf den Magnet geſprochen, doch 
iſt es für unſern Zwei qwh no vochwendig, die eigent⸗ 
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D. Magnetelektricttät. 


‚Ein eletriffger Strom Fann im Augenblide feines Be⸗ 
ginnend oder ſeines Endes, oder auch durch Annäherung und 
Entfernung in einem benachbarten Leiter einen elektrifchen 
Strom erzeugen. Man nennt die auf ſolche Art erzeugten 
Strömungen, weldhe Faraday im Jahr 1851 entvedte, In: 
ductiondftrömungen, und Tann viefelben dvarftellen, wenn 
man auf eine Rolle zwei vollkommen ifolirte und dann fefl 
miteinander verbundene Kupfervrähte aufwindet und dann 
die beiden Enden des einen Drahtes in eine galvanifche Kette 
einfchaltet, vie beiden Enven des andern Drahted aber mit | 
einen Wultiplicator verbindet. In dem Augenblide, wo die 
galvanifhe Kette gefihloffen wird, zeigt fi in dem andern 
Drahte eine eleftrifche Strömung, melde die Magneinabel 
des Multiplicatord oder Galvanometerd nah einer Seite hin 
ablenkt. Diefe Strömung ift aber nur momentan und bie 
Magnetnavel kehrt fogleih auf ihren alten Stand zurüd. 
Deffnet man dann die galvanifche Kette wieder, fo entfleht 
eine neue momentane Strömung, weldhe aber die Nadel nad) 
der, der vorigen Richtung entgegengefekten Seite ablenkt, 
ſodaß alfo der zweite inducirte Strom dem erftern entgegen 
gefegt if. Diefelbe Erfcheinung zeigt fi au, wenn man 
einen Draht, welcher bereit3 von einem Strome durchzogen 
wird, einem andern gefchloffenen Drahte* fihnell nähert oder 
ihn davon entfernt, ſodaß alfo ſchon die Bewegung eines 
elektriſchen Stromes. einen Inductionsſtrom erzeugt. Die 
inducirten Ströme bringen alle Wirkungen der gewöhnlichen 
eieftrifchen Ströme hervor und wenn ihre aufgewundenen 
Drähte eine große Länge haben, fo können fie fogar beveu- 
tend flärfer werden als ihre Kauptftröme. 

Untervefien kann man diefe inducirten Strömungen aud 
duch Magnetismus erzeugen, wenn man einen gefchloffenen 
Draht raſch mit einem Träftigen Magneten in Berührung 
bringt. Dies gejhieht am beflen, wenn man ven Draht, 
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ähnlid wie bei einen Gleftromagneten, auf eine Holzrolle 
mit dünner Wandung aufwindet und dann den Magneten in 
die Höhlung der Rolle ſtößt und raſch wieder herauszieht, 
wo dann indem Augenblicke ver Bewegung des Magnetes 
bie indueirten Ströme fi, am Galvanometer zeigen werben. 
Man nennt dieſe durch den Magnetismus erzeugte Clektri— 
eität die Magnetelektricität. 

Für die prattifhe Antwendung iſt allerdings die Teptanz 
gezeigte Art, die Inductionsſtröme zu erzeugen, nicht geeignet 
und man hat zu diefem Zwecke auf einen Hufeifenförmigen Gifenz 
tern zwei Rollen geſchoben und diefe nad Art des Eleltro— 
magneten mit Draht ummwunden. Bringt man nun ven beiden 
Enden dieſes Eiſenkerns einen Fräftigen Magnet gegenüber, 
fo wird der Kern felbft augenblicklich magnetifh und der Ins 
ductionsſtrom erſcheint momentan, entfernt man dann den 
Magneten wieder, fo hört aud der Magnetismus ſogleich 
auf und es zeigt fi ein zweiter, momentaner, aber entges 
gengefegter Inpuctionsftrom, Nun kann man aber aud) ven 
Gifenkern winfelig formen (IT) und in ven Verbindungs- 
arm eine Welle bringen, um ben Kern felbft in Rotation 
zu verfegen. Bringt man dann die beiden Rollen mit ver 
Dradtfpirale auf die Heiden vorftehenden Arme ded Kernes 
und dem letztern gegenüber einen feftliegenden Magnet an, 
jo werben bei der Rotation des Kernes die Pole des Mag 
nets abwechſelnd den beiden Enden des Kerne gegenüber 
zw liegen fommen, dann getennt fein und endlich, aber in 
entgegengefeßter Richtung (mit verwechjelten Polen) dem 
Magnet wieder gegenüber liegen. Dadurch wird alfo nicht 
allein der Magnetismus des Kerned und mit ihm bie Ins 
ductionsftrömung abwechſelnd erzeugt imerben, ſondern es 
werben aud dadurch, daß die Pole des Magnets beftändig 
ihre Stellung gegen die Pole des Eiſenkernes verändern, die 
Nihtungen der Inductionsftröme ſtets verändert werben. 

Auf diefe eben beſchriebene Weife find die magnetelektris 
‚ober fogenannten magnetelektrifjen Rotattongs 
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mafchinen eingerichtet, welde man in der neueflen Zeit, na= 
mentlic Häufig zu mebicinifchem und phyſiologiſchem Gebraude, 
verwendet und die au, wie wir weiter unten ſehen werden, 
Bei der Telegraphie mehrfach zur Verwendung kommen. Wir 
müffen indeffen noch eines Theiles diefer Mafchine erwähnen, 
nämlich des Stromwechslers oder Commutators, ohne welchen 
der Gebrauch diefer Mafchine nur ein fehr eingefhhränfter 
fein könnte. Ertheilt man, wie oben erwähnt, dem, mit 
den Rollen verjehenen Eifenferne die rotirende Bewegung, 
fo wird, voraudgefegt, daß die Ummindungen auf beiden 
Rollen gleichlaufend find, bei dem - Vorübergehen an den 
Bolen des Magnets, fobald die Enden des Kerned an 
den Polen fi fortbewegen, bei der erften halben Umprehung 
der Achſe, an dem Südpole des Magnetd fi) ein Indue— 
tiondftrom bilden, welcher diefelbe Richtung bat, wie der an 
dem Nordpole entſtehende und beide werden ſich gegenfeitig 
verftärken. Bei der nächften halben Limprehung der Rota- 
tionsachſe liegt nun der Eifenfern fo, daß der Arm, welder 
vorher dem Nordpole des Magnets gegenüber ſtand, jet 
dem Südpol veffelben gegenüberfteht und umgefehrt; es wer- 
den alfo hier wieder zwei gleichlaufenvde, einander verftärfende 
Ströme entftehen, ihre Richtung aber wird der der vorigen 
entgegengefeßt fein. Da man aber bei der Mafchine nur 
Ströme von einerlei Richtung verwenden Tann, fo müffen 
die, nach jeder halben Rotation entſtehenden entgegengefeßten 
Ströme in gleidhlaufende verwandelt werben. Hierzu dient 
der Gommutator, welder in ven verfchiedenen derartigen 
Apparaten, von Stöhrer, llingdhaufen, Pirii, Sarton, 
Glarfe ꝛc. auch verſchieden conftruirt if. Der befle und ein- 
fachſte Commutator ift der von Stöhrer. 


" - DM. Praktiſcher Theil. 

- A. Anwendung der Reibungselektricität. 

.. Die erfte Idee von einer Anwendung der Reibungdelef- 
trieität zur Telegraphie Hatte wol Lichtenberg in Göttingen, 
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Eine andere Anwendung des Galvanismus zum Xele- 
graphiren machte Vorſſelmann ve Heer, indem er (1839) 
einen phufiologifhen Telegraphen conftruirte, bei dem der 
Sinn des Befühld in Anfpruch genommen wurde, welches 
als Zudungen und Erfehütterungen der Muskeln und Nerven 
durch Die galvanifhen Strömungen erregt wird. Die Buch— 
ftaben und Zahlen find bier auf Taften vertheilt, die ſich 
auf einer Art von Inftrumenten befinde, deren fi) auf jeder 
Station eins befindet und die mit einem galvanifhen Appa⸗ 
rat in Verbindung fiehen. Derjenige, welcher vie Zeichen 
empfangen foll, welche dadurch hervorgebracht werben, daß 
der Signalifirende die Taften mit der Batterie in Verbindung 
bringt, legt feine zehn Finger auf die zehn Taften ver Ela 
viatur und wenn dann auf der gegenüberftehenden Station 
eine der Taſten nievergebrüdt wird, empfindet er in dem 
Singer, der auf der gleichnamigen Tafte feiner Claviatur 
liegt, eine leife Erfhütterung. Der Signalgeber hat feivene 
Handſchuhe an, damit fein Körper von dem Apparat ifo- 
lirt if. 


C. Anwendung des Eleftromagnetiömus und der 
Magnetelektricität. 


Mit der glänzenden Entdeckung des Eleftromagnetismus 
und ver Magneteleftrieität trat die Telegraphie in ein ganz 
neued Stadium und man fann fagen, daß eigentlich erſt von 
dem Augenblide an, mo dieje beiden Naturfräfte auf die= 
felbe in Anwendung gebracht worden find, eine wirkliche Te⸗ 
legraphie ins Leben gerufen worden if; denn wir find erft 
jeßt im Stande, unfere Nachrichten ſchnell, vollftändig, wenn 
es nöthig iſt ganz geheim und endlich auch ficher, zu jeder 
Tages: und Nachtzeit, unabhängig von dem Zuſtande ver 
Atmoſphäre an den Ort ihrer Beflimmung, fei er auch noch 
fo fern, zu Bringen; ja nicht allein borthin zu bringen, 
fonbern fie dort auch niederzufchreiben oder abzudrucken. 

Wir wollen und jetzt bemühen, die verſchiedenen Apparate 





tritt, fondern fie verbreitet fi, voraudgefegt, daß Die Lei— 
tung vollkommen ſei, augenblidlih durch die ganze Länge 
des Stromes. 

Seiner Dauer nad kann ein elektrifcher Strom entweder 
eonftant oder momentan fein, feinem Urfprunge nah aber 
Tann er durch Reibung, durch Galvanismus — und dieſe 
tönnen conflant gemacht werden — oder durch Induction 
(momentaner Strom) entflanden fein, und hiernah haben 
wir eigentlich drei Batterien, die Reibungsbatterie, die gal- 
vaniſche oder hydroelektriſche und die magneteleftrifche. 

Zur Erregung der Reibungselektrieität dienen die Elek— 
trifirmaſchinen, deren Gebrauch invefjen und mit ihm auch 
die Darauf beruhende Anwendung bei der Telegraphie, höchſt 
beſchränkt ift; denn die durch die Reibung erzeugten elektriſchen 
Ströme haben eine zu Furze Dauer. 

Die galvanifhen oder Hyproelektrifhen Ströme Fönnen 
entweder durch natürliche oder Fünftlihe Batterien erzeugt 
werden. Eine natürliche Batterie ift die fogenannte Erd— 
Batterie, welthe Gauß im Jahre 1858 in Anwendung 
brachte, indem er an Das eine Ende feined Leitungshrahtes 
eine große Zinkplatte, an das andere eine ebenfo große 
Kupferplatte befeftigte, beide bis in die conftant feuchte 
Erdſchicht verfenkte und dann den Leitungsdraht überirdiſch 
fortführte. Es bildete ſich bier in der Kette ein ſehr fräf- 
tiger galvaniſcher Strom, indem in diefelbe ein Erdprisma 
eingefihaltet wurde, deſſen Duerfchnitt dem Ouerfchnitte ver 
Erregungsplatte gleih war. Mitteld dieſes Stromes war 
Gauß und auch ſpäter Bain in England allenfalls im 
Stande, eleftrifche Telegraphen in Thätigkeit zu feßen und 
Steinheil in Münden hat eine ſolche Erobatterie conftruirt, 
deren überirdiſche Leitung Ay, Meilen hat und deren Erre— 
gungsplatten 120 [I&uB Fläche haben. Die künftlihen Bat- 
terien koͤnnen eine beveutenn größere Kraft entwideln, doch 
kann man für die Telegrapbie, der erfoderlihen gleihmäßigen 
Wirkung wegen, nur die conftanten benußen. 


m 
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des Eiſendrahtes oder des Kupferbrahtes zu telegraphifchen 
Leitungen bin: die Entfcheivung, welches der beiden Metalle 
man wählen foll, hängt von den obwaltenden Umftänven ab. 

Aus den beveutenden Koſten, melde eine Drahtleitung 
von ‚bedeutender Ränge verurfacht, gebt hervor, warum bie 
früher vorgefchlagenen Telegraphen, welche oft 415 — 30 
und mehr Drähte erfoderten, nicht für die praftifhe Aus: 
führung geeignet waren und erft feit Gauß und Weber 
darthaten, daß zmei Drähte hinreichten, alle erfoderlidhen 
Signale zu geben, eilte die eleftrifhe Telegraphie ihrer 
Bervolllommnung entgegen. Der Hauptfchritt aber war ge- 
than, als GSteinheil die Erde für den zweiten Draht in 
die Kette einhalten lehrte. Erſt da war es möglih, ein 
Telegraphennet in ſolchem limfange zu ziehen, mie daſſelbe 
jegt theild ſchon vollendet, theild noch im Werden begriffen 
if. Durd Entfernung des zweiten Leitungsbrathes nämlich 
find nicht allein die Koften der Dradtleitung auf die Hälfte 
vermindert, fondern man bedarf auch nur die halbe eleftro- 
motoriſche Kraft, da man ven Widerſtand des Erdſtromes 
durch Vergrößerung der Erzeugungsplatten überwinden kann. 

Denkt man fich eine Drahtleitung ausgefpannt, fo Fönnen 
unendlih viel Kalle eintreten, wo dieſe Drahtleitung mit 
andern Körpern in Berührung fommen kann, melde eben- 
fall mehr oder minder gute Leiter der Glektricität find. In 
diefem alle wird entweder der Leitung ein Theil der Elek— 
trieität entzogen, oder der Strom nimmt den kürzern Weg 
duch ven Berührungspunft zum Apparate zurück. Man nennt 
folge zufällige Berührungen der Zeitung mit eleftrifch leitenden 
Körpern Nebenfhließungen. Diefen Nebenfhließungen kann 
man nur dur eine fehr forgfaltige Sfolirung des Leitungs 
drahtes vorbeugen und man hat in neuerer Zeit darin fehr 
viel gethan, aber nichtsdeſtoweniger den gewünſchten Zweck noch 
nicht erreicht, wenn mehre Drähte nahe bei einander laufen. 

Man kann den Leitungsdraht oberirdiſch, auf Stangen 
von einer Station zur andern fortführen (Luftleitung) oder 





bemerken und bequem wieberherftellen zu Fünnen, fo haben 
fie audy ven Nachtheil, daß fie nicht allein frevelhaften Beicha- 
digungen leicht ausgeſetzt find, ja bei kupfernen Leitungß- 
drähten, des Metallmerthed wegen, fogar Dazu anreizen, 
fondern auch noch den, daß fie den atmofphärifhen Incon= 
venienzen, namentlih Stürmen, Gewittern und Schnee fehr 
ausgeſetzt find, melde, hauptſächlich ver Schnee in Vereini— 
gung mit dem Sturme, fogar ſchon den Ruin der Leitung 
nad fi) gezogen haben. Ebenſo fünnen die Drähte, wenn 
fie ſcharf gefpannt find, ſich bei ver Kalte nicht gehörig zu= 
fammenziehen, während fie lofe gefpannt und etwa nod 
durch die Wärme audgevehnt, leicht durch Stürme beſchädigt 
werden fünnen. 

Diefe Uebelftände haben die unterirvifche Leitung hervor- 
gerufen, melde, wenn man im Stande wäre, den Leitungs- 
draht vollfländig von dem umgebenden Erdreiche zu ifoliren, 
und gehörig zu controliren, allen Anfoverungen entfprechen 
würde. Die Ifolirung felbft hat aber beveutende Schwierig: 
feiten und vie bis jebt gemachten Verſuche haben mit vielen 
Widerwärtigkeiten zu kämpfen gehabt. 

Bei den unterirdifchen Leitungen, wie biefelben bi3 jeßt 
bei mehren preußifhen und andern Linien in Anwendung 
gefommen find, ift die Ifolirung nah dem Verfahren des 
preußifhen Lieutenant und Oberingenieurd W. Siemens 
durch Umpreſſen der Drähte mit Guttapercha (melde durch— 
aus woaflerfrei und mit Schwefel vulfanifirt, einen faft 
vollfommenen Nichtleiter der Elektricität Liefert) und nach— 
maliges Umhüllen mit Blei bewirkt worden. 

Die Drahtleitung felbft wird an der Eifenbahn Hin in 
einem zwei Fuß tiefen Graben in eine Rinne von Holz oder 
gebrannten Steinen gelegt und zugedeckt, dann noch einmal 
in Hinfiht auf Iſolirung einer Probe unterworfen, nöthigen- 
falls reparirt und darauf der Graben zugefüllt. Die Enten 
zweier Drähte werden, behufs der Vereinigung blanf gefragt, 
miteinander zufammengewunden, mit Zinn gelöthet und 
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Kern dieſes Taues befteht aus vier Kupfervähten von ber 
Stärke eines gewöhnlihen Glockendrahtes, welche jeder für 
fih in einer doppelten Umhüllung von Guttapercha einge= 
ſchloſſen find, alle vier aber find mitteld Hanf und einer 
Miſchung von Theer und Talg zu einem GStride von einem 
Zoll Durchmeſſer zuſammengewunden. Um dieſen Kern jhlin: 
gen ſich zulegt zehn Drähte aus galvanifirtem Eifen von un- 
gefäht Zoll Dide, womit das Tau, in Geftalt eined ge: 
wöhnlichen Metalltaus von 4 Zoll Die vollendet ift. 


3. Die Lelegraphirapparate. 


Nachdem die großartigen Entdeckungen im Gebiete des 
Elektromagnetismus und der Magneteleftricität gemacht wa⸗ 
ven, fam man bald auf die Idee, Die neuentvedten Na- 
turfräfte auf die Telegraphie anzuwenden, da fie fihern und 
fhnellern Erfolg verfprachen, ald die Anwendung der Rei- 
bungseleftricität und des reinen Galvanismus. Ampere 
war ver Erſte, welcher vorfchlug, einen eleftionagnetifchen 
Telegraphen zu conftruiren. Derfelbe war indeſſen fo Eoft- 
bar, daß er auf weite Entfernungen gar nit ausgeführt 
werben konnte, indem er 30 verſchiedene Leitungsdrähte an- 
wenden wollte, die an der einen Station, je nad) Erfodern, 
mit der Batterie verbunden, auf der andern jeder eine Magnet: 
nabel ablenken und dadurch den fignalifirten Buchftaben an 
zeigen follten. Einen faft gleichen Vorſchlag machte Fechner 
in 2eipzig für einen Telegraphen von Dresden nad Keipzig, 
ber aber mehr ald zehn Millionen Fuß Draht und eine gal- 
vanifche Säule von 150 Plattenpaaren erfodert haben würde. 
Davy und Alexander in England vereinfachten Died Syſtem 
dadurch, daß fie ſämmtlichen Leitungsdrähten einen gemein- 
ſchaftlichen Rückgangsdraht gaben, aber erft ver ruffifche Staats: 
rath Freiherr Schilling von Ganitatt bewies durch Die 
Praris, daß man mitteld eined einzigen Multiplicatord (alſo 
zweier Leitungsprähte) und der gehörigen Anwendung ver 
Links- und Rechtsablenkung der Magnetnadel die nöthigen 
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gegenüberliegende, der durch dieſen Strom nad innen abge- 
Ientt werden würde, durch das vorgelegte Klöbchen in feiner 
Lage gehalten wird. Bei dem Stromwechfel aber wird bie- 
fer legte Magnet nad außen gelenkt, ver erftere aber in 
feiner Lage, in die er fchnell durd eine Kleine Feder zurüd- 
gefchnellt wurde, feftgehalten. Man fteht alfo, daß beide 
Magnete, je nachdem der Strom zutritt, nah Befinden nad 
außen bin abgelenkt werben fönnen. An ven beweglichen Polen 
find zwei Fortſätze (Schenkel) feftgefhraubt, melde an ihrer 
vordern Spike Feine Gefäße tragen, die mit einem flüffigen 
Pigment, 3.3. verbünnter Druderfchwärze, gefüllt find und 
in offene Haarröhrchen auslaufen. Bei jever Ablenkung 
der Magnete wirb mithin eins oder dad andere der Gefäße 
aus dem Multiplicatorrahmen heraustreten und ſobald ber 
Strom aufhört, wieder zurücdgehen. Nun wird in die Ebene, 
in welcher vie beiden Gefäße hervortreten, ein Streifen Papier 
gebraht, auf welchem vie Gefäße, je nachdem fie vortreten, 
ſchwarze Punkte zurüdlaffen. Der Pupierftreif wird mittels 
eines, durch ein Lihrwerf genau regulirten, Laufwerks nad) und 
nach bei ven Gefäßen vorbeigeführt und fo bilvet fih, während 
des Telegraphirend, vie aus Lauter Punkten beſtehende Depefche 
in fortlaufender Linie abgedruckt. Da die beiden Gefäße neben- 
einander liegen, jo beſteht viefe Depefihe aus zwei Reihen von 
‚ Punkten, deren Gruppirung die verſchiedenen Buchftaben bilden. 
Steinheil bildete aus beiden Bunftreipen folgendes Alphabet: 
a, b, d, e, 7 5: h, ch, sch, 1, ke, |, m, n, 0, p. 


.. |] Tb na Ar I». 8 
SL DL Zr 7 7 — Ye | I) 


at un w z, 0, 1, 2. 3, \% 5 6, 7, 8, 9 
und ed würde alfo das Signal: Willkommen, folgenden An- 
bi gewähren + u Mehre aufeinan- 
der folgende Punkte einer Gruppe bildet man, .indem man den 
Strom mehrmals in derfelben Richtung in die Leitung treten 
läßt. Um die Signale hörbar zu machen, bringt Steinheil 
flatt der Farbengefäße Kleine Hämmerchen an, die an zwei 
verſchieden toͤnende Glocken fchlagen. 





PMultiplicatorrahmen liegt und aus zwei Drahtſpiralen befteht, 
die mit einem kleinen Zwiſchenraume an derſelben Achſe fte- 
ben und in gleicher Richtung bewunden find, ſodaß der 
Strom beide Theile der Spirale in verfelben Richtung durch⸗ 
lauft. An der Achfe des Multiplicatord ift eine Magnetnadel 
dergeitalt angebracht, daß fie frei um ihre Achſe ſchwingen kann, 
welche ſenkrecht auf der des Multiplicators ſteht und bis vor 
die Wand des Signalfaftens verlängert iſt, wo ſie eine zweite 
Magnetnadel trägt, veren Pole aber der erften entgegengefeßt 
fteben, ſodaß die Einwirkung des Erdmagnetismus dadurch 
aufgehoben wird und beide Nadeln im Stande ver Ruhe 
fenkrecht bleiben koͤnnen. Sobald aber ein eleftrifcher Strom 
duch den Multiplicator geleitet wird, muß die Nabel in 
demfelben nad rechts oder links Hin abgelenkt werben und 
diefer Bewegung wird aud die Außere mit derſelben in fefter 
Verbindung ftehende Nadel folgen müfjen und fo das Signal 
auf der Vorderwand fichtbar darftellen. Die Dirertion des 
Stromes geſchieht nun durch den unterhalb befindlichen Schlüf- 
fel. Derfelbe bildet einen Metalleylinver, der vorn in ven 
vor dem Kaſten fihtbaren Griff ausläuft, innerhalb aber fid 
in einem Lager dreht. Diefer Cylinder befteht innen aus 
drei miteinander feft verbundenen Theilen. Das erfte Drittel 
ift Metall und darauf befinvet ſich eine ſenkrecht nad unten 
gerichtete metallene Vorragung; Das zweite Drittel befteht 
aus Buchsbaum oder Elfenbein und das dritte wieder aus 
Metall mit einer nah oben gerichteten metallenen Vorra⸗ 
gung, ſodaß beide Vorragungen genau in der Richtung des 
Shlüffelgriffes nad oben und unten vorftehen. Die beiden 
Poldrähte ver Batterie laufen innerhalb des Kaftens in zwei 
metallifhe Federn aus, welde, die eine auf dem vorbern, Die 
andere auf dem intern Metalltheile des Schlüſſelcylinders 
aufliegen und ſo eine metalliſche Verbindung der Pole mit 
den beiden Vortagungen des Schlüſſels bilden, die alſo als 
die Pole der Batterie im Innern des Apparates gelten. Ober⸗ 
halb des Cylinders iſt eine Stütze angebracht, welche hori⸗ 
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öftreichifchen Bahnen in Anwendung gelommenen Nadeltele⸗ 
graphen. Auf dem Boden des Geftellrahmeng fleht ein großer 
vierfeitiger Holzklotz, welder den untern von zwei Multiplie 
catoren trägt, die miteinander gleichlaufende Ummidelungen 
haben und dur den Umwindungsdraht in Verbindung flehen 
und deren oberer in dem obern Theile des Geſtellrahmens 
feinen Aufhängungspunft findet. Die Grundfläden beider 
Multipliestoren find nach der Seite des Geftellrahmend ge= 
richtet, die hölzernen Kerne der Multiplicatoren felbft aber find 
hohl und haben dünne Wände. In die Höhlungen dieſer 
Kerne greifen die Enden zweier balbfreisförmigen Magnete, 
welde vertical in ver Art hängen, daß ihre vordern Flächen 
mit der Vorderfläche des Rahmes parallel liegen, ihre 
gleihnamigen Pole aber einander gegenüber ftehen. Zur 
Befeitigung dient ein, diametral durch ven Kreis der 
Magnete gebender Balken, ver fih um eine Achſe in ver 
Mitte drehen Fann, ſodaß der Magnetfreis, ſobald er durch 
den eleftrifchen Strom nad) rechts oder links abgelenkt wird, 
dieſer Achfe eine gleiche Bewegung mittheilt. Auf einer Ber: 
längerung ver Achfe ift ein Zeiger angebracht, welder vor 
der Vorderwand des Apparats fleht und, der Bewegung ber 
Achſe folgend, bei den Ablenkungen der Magnete entweder 
auf dad Zeichen I oder V deutet. Aus dieſen beiden Zeichen 
und deren Wiederholungen find die Signale des Telegraphen 
zufammengefegt. Der Signalifirapparat jelbft Hat folgende 
Conſtruction: An der Borderfeite des früher erwähnten Holz- 
klotzes find zwei parallele concentrifche Kreisfegmente einge- 
legt, welche theild aus Metall, theild aus Elfenbein beſtehen 


ac d f[— 


und folgenvergeftalt conſtruirt find: _ Die Theile 


>< 
bc e g 
h ! 
a,b,c,c,d,e, fund g jind Metall, f und g fo lang 
al3 a, c und d mit ihren beiven Zwifchenräumen zufammen= 
genommen. Zwifchen dieſen Wetalltheilen liegt Elfenbein oder 
Buchsbaumholz; a und e und b und d find aber durch ein- 
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nah a und durch deſſen Leitungsdraht nah dem Zinfpole 
der Batterie zurüdzugeben. Wird der Arm nah links ge- 
dreht, fo ruhen die Federn auf a,.b, f und g und ber 
Strom maht dann den umgekehrten Weg, bie Zeiger aber 
werden alle links abgelenkt. 


b. Die Beigertelegraphen. 


Nachdem Wheatſtone feinen Nabeltelegraphen erfunden 
Hatte, ftrebte fein unerfchöpfliches Genie weiter und ed gelang 
ihm im Jahre 1840 vie große Schwierigkeit zu überwinden, 
feinen Elektromagnet in großer Entfernung direct, ohne Ue— 
berträger, die magnetifhe Kraft mitzutheilen und zugleich 
einen neuen Signalapparat zu erfinden, bei welchem ein Zeiger, 
durch das Zufammenmwirfen ver eleftromagnetifchen Kraft 
und eined Gewichts, vor einer Scheibe rund getrieben und 
in jedem beliebigen Punkte feftgehalten werven kann. Wheat- 
ftone wendet bei feinen Telegraphen nur Fleine, drei Zoll 
lange hufelfenförmige Eifenferne für vie Elektromagnete und 
fehr feinen, forgfältig befpdnnenen Draht an und erfeßt die 
fehlende Größe durch die Zahl der Umminbungen. 

Der erfte Telegraph, melden Wheatſtone nah feinem 
neuen Syſteme conftruirte, war ein Zeigertelegraph, welcher 
aber Fein Laufwerk Hatte, ſondern mit der Hand birigirt 
werden mußte. ° Zu dieſem Telegraphen gehört ein Indica— 
tor, welcher vie Zeichen auf der nächflen Station angibt, ein 
Communicator, an welchem ver Telegraphift vie Zeichen dar: 
ftellt und ein Weder, welcher fih mit dem Indicator in 
demfelben Gehäufe befindet. Der Wecker dient einerfeitd dazu, 
auf der entfernten Station den Anfang einer Depeſche zu 
melden, andererfeit8 anzuzeigen, wenn ein Wort der Depefche 
zu Ende tft, und envlih kann er auch noch zu einigen befon- 
dern Signalen verwendet werben, über welhe man zuvor 
übereingefommen tft. 

Auf einer hölzernen Unterlage erhebt fih für den Inbi- 
eator und den Weder ein Geftell, welches auf der vorbern 
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einen Zahn vorwärts fihieben, wodurch der an ver Vorder⸗ 
fette befinvliche Zeiger um einen Buchftaben fortbewegt wird. 
Die Bewegung des Stromes wird duch den Communicator 
auf der Anfangsftation bewirkt. Zu dem Zwecke der Ver⸗ 
Bindung mit dem Communicator find die Leitungsprähte vor⸗ 
handen, Auf der Unterlage fieht bei jedem Cleftromagnet 
eine Tleine Meffingfäule und in der Mitte zwifchen beiden 
eine dritte. Durch den mit diefer verbundenen Leitungsdraht 
gebt in allen Fällen der pofitive Strom der Batterie zum 
Indicator und Tann von hier aus nad) Belieben bald zu dem 
rechts liegenden, bald zu dem links liegenden Elektromagneten, 
bald in beine zugleih geleitet wertven, indem von jedem 
Eektromagnet das eine Ende des Umwickelungsdrahtes zu 
diefer mittlern Säule geht, dad andere Ende des Drahtes geht 
zu der neben jevem Elektromagnet flehenden Säule. Mit 
der Säule des rechts liegenden Eleftromagneten ift der zweite 
und mit der des links liegenden der dritte Leitungsdraht ver⸗ 
bunden, die beide zu dem Communicator gehen. 

Diefer Communicator, welder, in Vereinigung mit ver 
Batterie, den zweiten Theil des Telegraphen bildet, beſteht 
aus einer hölzernen Grundlage, auf welder einmal der Ap- 
parat für die Bewegung des Weckers und dann der Apparat 
zur Bildung der Signale liegt. Für den Weder dient fol- 
gende Borrihtung: Auf der Unterlage fteht eine fleine Säule, 
in welche ver Leitungsdraht feſtgeſchraubt ift, der zu ber 
Säule des rechten over Weckereleftromagneten geht, und dieſen 
fo mit der Communicatorfäule in metallifche Verbindung ſetzt, 
welche an ihrem untern Theile eine Vorragung bat, über 
welcher, ohne fie zu berühren, eine Metallfener liegt, bie 
mit dem negativen Pole ver Batterie in mittelbarer Verbin- 
dung ſteht. Wird dieſe Fever auf die Vorragung nieber- 
gedrückt, fo ift nie Kette für den Weckerelektromagneten ge- 
ſchloſſen, dieſer zieht feinen Anker an und deſſen Stab ſchlägt 
an die Glocke; wird aber die Feder wieder losgelaſſen, fo ift 
die Kette gedifnet, ver Anker wird los und die Fever des 
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Kette offen und Fein Strom vorhanden. Sobald aber der 
Speihenftern um eine Speiche, die A Speihe, vorrückt, 
welche eine Turze ift, fchnellt Die Weber in die Höhe, bie 
Kette ift gefchlofien, der Strom geht zu dem Zeicheneleftro= 
magneten, dieſer zieht feinen Anfer an und der Stab deſſel⸗ 
ben bewegt dad Steigrad um einen Zahn vorwärts, alfo 
auf das A. Rückt der Communicator um ein Zeichen weis 
ter, fo tritt Die BSpeiche über die Feder, dieſe Speihe iſt 
eine lange, fie drüdt alfo den Sattel ver Feder nieder, bie 
Verbindung mit ver Batterie ift unterbrochen, die Kette nicht 
mehr geſchloſſen, ver Anker fällt von dem Eleftromagneten 
ab und der Ankerſtab rückt das Steigrab wieder um. einen 
Zahn nah rechts hin vorwärts, ſodaß der Zeiger auf B 
tritt und fo for. Man fieht alfo, daß der Telegraph jeden 
Buchſtaben fignalifiren kann, daß aber der Zeiger nur ſprung⸗ 
weife von. Buchſtaben zu Buchftaben gehen wird, und daß 
alfo, um bie Silbe BA zu telegraphiren, ver Zeiger, der auf 
B fleht, einen vollen Umlauf mahen muß, ehe er wieder 
an dad A gelangt, da der Speidenftern nur rechts gebreht 
werben kann und jeder Budftabe, um fignalifirt zu werben, 
eine Aenderung im Laufe des Stromes erheifcht, weil der Zeiger 
des Indicators ebenfall® jeden Buchſtaben berühren muß. 
Weit beffer ift der Telegraph, bei welchem Wheatſtone 
die Bewegung des Zeigerd einem vollfändigen Laufwerfe 
übertrug, deſſen Gchappement durch die Kraft des Kleftro- 
magneten bewegt wurbe, wodurch die Bewegung des Tele: 
graphen ſchneller und regelmäßiger fattfinden fonnte. Wheat⸗ 
flone wandte für feinen Telegraphen die Conftruction an, 
welhe man in jeder Penveluhr fehen kann und, übertrug die 
regulirende Wirfung für den Pendel ver Wechfelmirkung zweier 
Sleftromagreten. Der Zeiger feined Indicators ſteht eben= 
fall8 auf dem Steigrabe, welches aber zugleich ein Stiftrab 
ift, indem es auf feiner breiten Fläche hinter jenem Zahn 
einen Stift hat. Diefe Stifte- greifen in die Zähne eines 
Zahnrades, welches mit dem Steigrade parallel ift und durch 
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alfo, bei der Umdrehung des Speichenrades, der eine fletd 
auf einem’ Zahne ruhen, der andere ſtets einer Rüde ent- 
ſprechen. Nun geht von der Säule über den Eleftromagneten 
ein Leitungsdraht zum pofitiven Pole ver Batterie, und bie 
Leitungsdrähte an dem Fuße des Eleftromagneten fiehen jeder 
mit einer der beiden Meffingfäulen im Communicator und 
durch diefe wieder mif dem Yußgeftelle deffelben in Verbindung, 
aus welchem ein Leitungsdraht zum negativen Pole der Bat- 
terie gebt. ES iſt nun Klar, daß, menn :eine ber’ beiden 
Meflingfäulen mit dem Speihhenrade in Berührung fleht, die 
bis dahin offene Kette geſchloſſen ift und der elektrifche Strom 
zu dem mit biefer Säule in Verbindung ſtehenden Elektro: 
magneten geleitet alfo ver Anker vefjelben, der einen Wage⸗ 
balfen des Echappementlenkers bildet, angezogen, dad Indi⸗ 
eatorrad alfo duch das freimerbende Laufwerk um einen Zahn 
oder Buchſtaben vorgerüdt wird. Bei mweiterm Portfchreiten 
des Speichenraded im Communicator tritt die Feder, melde 
vorher auf dem Zahne lag, in eine Luͤcke; bier alfo wird 
die Kette geöffnet, auf der entgegengefeßten Seite aber ge: 
fchlofjen, indem die Feder der gegenüberſtehenden Säule jebt 
mit einem Zahn in Berührung ſteht. Der Strom wird alfo 
nun zu dem entgegengefeßten Elektromagneten geleitet und 
der biefjeitige Wagebalfen des Echappements angezogen, alfo 
das Indicatorrad wieder um einen Buchſtaben fortgefhoben 
und fo fort, bis die Depeſche durchbuchſtabirt if. Es ift 
übrigend Har, daß, ſobald man "ven Erdſtrom zur Berbin- 
dung des Indicatord mit dem Communicator benugt und bie 
Wirkung ded zweiten Elektromagneten durch eine Federkraft 
‚erfegt, diefen Telegraph flatt mit drei, fehr füglich mit einem’ 
Leitungsdraht arbeiten. Fann. 

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, daß bei der be= 
ſtehenden Einrihtung des Telegraphen von Wheatſtone nur 
von Station I nad Station II telegraphirt werben Tann, 
aber nicht umgekehrt, daß alfo, ohne andere Mittel, auf Sta: - 
tion U ein zweiter Communicator und auf Station I ein 
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die beiden Federn gegen c und d gebrüdt werben und auf 
dieſe Weife eine metallifche Verbindung zwiſchen dem Inpicator 
und Communicator entfleht. Mittels eined ganz ähnlichen 
Schlüfſels auf der zweiten Station iſt in dieſem alle dann 
der dortige Communicator ausgefhloffen und der Strom 
nimmt feinen Weg von dem viefleitigen Communicator bei 
A nad c, dann durch die jetzt dieſen Punkt berührende 
Feder nad e zu dem Indicator nach B, dann zur erften 
Erpplatte, von biefer durch die Erbe zur zweiten, dann zu 
dem Indicator, von dort nah dem zugehörigen Schlüffel, 
und da der Communicator hier audgefchloffen ift, durch den 
-Schlüffel zu der Feder f der erften Station und durch dieſe 
und d, welches dann durch die Fever des geöffneten Schlüffels 
berührt wird, nad der Batterie der erften Station und zu- 
ruf zum Communicator nah A. 

Die Wheatftone’fchen Apparate, welche noch mander Ber: 
änderungen fähig find, fanden ven Eingang auf vielen Bab- 
nen neben denen von Bain und obſchon vie eleftromagnetifche 
Telegraphie anfangli in Frankreich menige Anhänger fand 
und ed ſchwer hielt, Diefelbe einzuführen, brach fie ſich 
auch bier Bahn und Bregnet und Garnier bemühten fi 
eifrig um die DVerbefjerung der Apparate, ohne indeffen eine 
größere Einfachheit und Zweckmäßigkeit zu erreichen als 
Mpeatftone und feine Nachfolger in England. Den Deut- 
fhen, in deren Vaterlande die eleftromagnetifche Telegraphie 
erfunden war, blieb es auch vorbehalten, fie auf die hohe 
Stufe der Vollendung, melde fie jetzt behauptet, zu bringen 
und die Namen Stöhrer in Leipzig, Siemend und Halske 
in Berlin, Kramer in Norohaufen, Fardely in Manheim, 
Leonhard in Berlin und Drefher in Kaffel werben in dieſem 
Gebiete ſtets als die erſten Sterne glänzen. 

Schon der von Drefiher erfundene Apparat Hatte große 
Vorzüge vor den englifhen” und es waren bei ihm die 
bei jenen noch obwaltenden Mebeljtände größtentheild beſei— 
tigt, noch mehr aber ift Died bei den von Siemens und 
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Strom hört auf. Im demfelben Augenblide endet auch der 
Magnetismus im Gifenkern, das Hämmerchen wird alfo von 
demfelben frei und fihnellt mitteld der Feder wieder an bie 
Scheibe, die Kette ift dann abermals gefhloffen, der Mag: 
netismug tritt alfo wieder ein, Öffnet die Kette wieder und 
fo gebt das Spiel ununterbroden fort. Diefes Princip nun 
ift es, welches bei dem in Rede ſtehenden Apparate mehrfach 
in Anwendung gebradt ift. 

Der für Preußen patentirte Telegraph von - Siemens 
und Haldfe befinvet fi in dem obern Theile eines Kaftens, 
deffen unterer Theil die Batterie und mehre Leitungsdrähte 
enthält. Der Zeigerapparat befteht zunächſt aus zwei Theilen, 
dem Gleftromagneten und dem eigentlichen Zeichengeber. Der 
Elektromagnet ift hufeiſenfoͤrmig und fteht mit feinen beiden 
Polen nad oben gerichtet, die Pole aber: find mit Ringen 
umgeben, melde an ven beiden innern, einander gegenüber 
ſtehenden Seiten in ebene Platten auslaufen, welche die eigent- 
lihen Polflähen bilden, gegen welche ver Anfer angezogen 
werden foll. Diefer Anker Liegt horizontal und ift um feinen 
Mittelpunkt drehbar, ſodaß er, wenn er angezogen wird, eine 
Kreisbewegung macht, etwa wie nachſtehende Figur zeigt. 


a und b find die Pole des Magneten mit ihren 


feitlihen Polplatten von oben, c und d die Flügel des um fei- 
nen Mittelpunft e beweglichen Ankers, der, wenn d an a und 
b an c angezogen werben, einen Kleinen Kreisbogen befchreibt. 
Bei e geht ein langer Metallarm hinüber zum eigentlichen 
Beihengeber und trägt bier einen Hafen, ver in bie fehrägen 
Zähne eines Kronrades greift, welche er fortfchieben kann. 
Da diefer Arm an ven Bewegungen des Ankers theilnimmt, 
fo wird er bei jeder feiner Bewegungen dad Rad genau. um 
einen Zahn umdrehen, bei der entgegengefeßten Bewegung 
aber über die ſchiefe Fläche des nächſten Zahnes fortgleiten 
und in die nächſte Zahnlüde oben eintreten. Da ver Elek⸗ 
tromagnet den Anker nur anzieht, ac- Arm nur eine 
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dung, der ſeinerſeits wieder zum Zinkpole der Batterie geht. 
Die metalliſche Stellſchraube aber ſteht mit einem Leitungs⸗ 
drahte in Verbindung, welcher zu einer Klemmſchraube geht, 
an welche eine Leitung, entweder zu andern Telegraphen oder 
zum Kupferpole der Batterie angebracht werden kann. Denken 
wir uns den Anker von den Polen getrennt, ſo wird der 
lange Arm ſo ſtehen, daß ſein Haken in die Lücke eines 
Zahnes oben eingreift, ſeine Anſätze aber werden das Schiff⸗ 
chen mit ſeiner einen Wand gegen die metalliſche Stell⸗ 
ſchraube getrieben haben. In dieſem Augenblicke wird auch 
die noͤthige metalliſche Verbindung hergeſtellt und die elek⸗ 
triſche Kette geſchloſſen, der Eiſenkern wird magnetiſch, zieht 
den Anker an und der lange Arm folgt dieſer Bewegung, 
indem ſein Haken das Kronrad um den angegriffenen Zahn 
vorſchiebt. Das Schiffchen ſteht ſo lange ruhig, bis der 
zweite Vorſprung des Armed die Erhöhung der Schiffwand 
trifft und dann das Schiffen mit fortnimmt, bis es an die 
iſolirte Stellſchraube ſtoͤßt. Dann iſt die Kette geöffnet, da 
die metallifche Verbindung zwifhen dem Schiffhen und ver 
metallifhen Stellfhraube aufgehoben ift, der Magnetismus 
ift aufgehoben und die Spiralfeder zieht ven Anker ab, eine 
Bewegung, welder der Arm folgt und endlich auch das 
Schiffchen mitnimmt, dad er zulegt gegen vie metallifche 
Schraube drückt, worauf die Kette wieder gefchloffen if. Man 
fieht, daß auf dieſe Weife der Eleftromagnet ohne weiteres 
Laufwerk, den Zeiger fo lange über die Signalfcheibe rund: 
laufen läßt, 518 derſelbe irgendwo arretirt wird. Dies Arre- 
tiren gefchieht auf folgende Weile. Rings um das Signal: 
bret Tiegen ebenfo viele Taften, als das Signalbret Zeichen 
hat, auf Federn, welde fie, wenn fie nievergevrüdt wurden, 
wieder erhebt. Jede Tafte hat unten einen Stahlftift, welcher 
in den Apparat Hinelntritt, fobald die Xafte niedergedrückt 
wird. In der Ebene diefer Stifte trägt die Kronradwelle 
noch einen zweiten Zeiger, der mit dem Hauptzeiger gleichen 
Umlauf mat. Soll nun ein Zeichen telegraphirt werben, 
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und ein Stift, welder ven langen Arm des Anferd unmit- 
telbar Hin und ber bewegen kann, wenn man den Zeiger, 
z. B. wenn er in Unordnung gefommen ift, bewegen will, 
ohne den Strom einwirken zu laflen. Außerdem iſt noch ein 
Stift, den wir X nennen wollen, vorhanden, der nieder: 
gedrückt werben kann, aber, loögelaffen, von felbft wieder 
in die Höhe fleigt und zum Ginrüden der Apparate in die 
Stationdlinie dient. 

Wir müffen nun angeben, wie die Apparate für zwei 
Stationen eingeridhtet und die Batterie und Telegraphen in 
die Kette eingefchaltet werben. 

Denken wir und zwei in allen Stüden ganz gleihe Ap⸗ 
parate für zwei Stationen beflimmt und dort aufgeftellt, fo 
zeigt die Deckplatte eines jeden vier Klemmſchrauben, beren 
eine K zu dem Stupferpol, die zweite Z zu dem Zinfpol, die 
dritte E zu der Erdplatte, die vierte L zur folgenden Station 
leitet. Außerdem zeigen fih zur Linken noch zwei Metall- 
federn, Die eine mit T, die andere mit R (Telegraphiren 
und Ruhe) bezeichnet, längs denen fih ein Meffingfchieber 
S fo fortbewegen laßt, daß fein Vorfprung entweder mit T 
oder mit R in Berührung ober. frei zwifchen beiden Federn 
ſteht. Endlich ragt noch der Stift X hervor, deſſen wir 
fon früher erwähnten. Auch erblickt man einen, oben durch 
eine Glasplatte verfhloffenen, Galvanometer. Wir wollen - 
diefen mit G bezeichnen und va alle diefelben Theile am zwei- 
ten Apparate auch vorhanden find, fo mögen fie Hier durch 
diefelben Buchflaben wie im erftern, doch mit dem Zeichen be— 
nannt werben. Zu bemerken ift, daß auf der erften Station 
der Kupferpol mit E, auf der zweiten ber Zinkpol mit 
E’ in Verbindung ſteht. L und L’ find entweder durch eine 
Luft- oder eine unterirdiſche ifolirte Leitung verbunden ; 
auch gehen von E und E’ Leitungsdrähte zu den Klemm⸗ 
ihrauben des Weckers, welche wir bei Befchreibung deſſelben 
erwähnt haben, ein zweiter Leitungsdraht geht am Fuße der 
metalliihen Schraube für das Weckerſchiffchen nad) den Klemm: 


» 
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Balvanometer und von dort zur Feder des Stifts X, endlich 
nad L’ und von dort dur Die große Leitung nad L ver 
erften Station und dur deren Apparat zum Zinkpole der 
Batterie zurück. Sobald der Werder ver zweiten Station 
ertönt, fchiebt der Telegraphift dort S’ auf T’ und nun find 
beide Wecker ausgefchloffen; dagegen liegen beide Batterien in 
der Kette und find im Stande, die Zeigerapparate in Thä- 
tigkeit zu fegen, und das Telegraphiren beginnt auf der erften 
Station und wieberholt ſich auf der zweiten. Will dieſe Die 
erfte unterbrechen, jo drückt fie die Taſte * nieder und arre⸗ 
tirt fogleich beide Zeiger, „worauf fie nun bie Zeichengebenbe 
wird und jene das Zeichen empfängt. Iſt eine Mittheilung 
heenvet, fo erfolgt das Zeichen *E* und dann *R* worauf 
beide Stationen S und S’ wieder auf R und R’ ſchieben. 
Jede Zwifchenftution hat alfo einen Apparat zum Zeichen: 
geben und einen zum Zeichenempfangen, nur die Enpftationen 
haben einen folden Apparat. 

Da es indeffen auf jehr langen Linien viel Zeit often 
würde, wenn bie Signale, welche vielleicht nur dem End. 
punkte gelten, auf ven Zwiſchenſtationen abgefchrieben und. 
dann weiter telegraphixt werben jollten, fo ift durch befon= - 
dere Ausſchalter vie Einrichtung getroffen, daß die Zwiſchen⸗ 
flation ausgerückt und eine direrte Communication zwifchen 
beiden Endpunkten Hergeftellt werden kann. Diefe Ausfchalter 
find ganz ahnlich conftruirt wie die früher (©. 38) beſchriebenen 
Schlüffel und Haben erftlih die Einrichtung, daß durch fie 
alle, oder eine beflimmte Anzahl Apparate ausgeſchloſſen, die 
Zwifchenleitungsprähte aber alle in einen einzigen verwandelt 
werben Eönnen und daß endlich Die ſämmtlichen Weckerappa⸗ 
rate, die fonft nicht mit in der Kette liegen, bei der Aus- 
fhaltung mit in diefelbe gezogen find, ſodaß alfo, wenn bie 
Eorrefpondenz der Endpunkte gefchloffen ift, durch Anfchlagen 
der Wecker die Zwiſchenſtationen aufmerffam gemacht werden 
fönnen, daß fie ſich wieder in die Kette- einfchalten. Bei 
dem Ausſchalten ift zu bemerken, daß Die einzelnen Apparate 
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befindet ſich ein Anker, deſſen untere Fläche mit einem Kupfer: 
ſtreifen belegt ift und der, fehr leicht beweglich, auf der, von der 
Platte abgekehrten Seite zwiſchen Schraubenfpigen hängt. Auf 
das andere Ende des Ankers wirkt mitteld eines Hebeld eine, 
durch eine Schraube in ihrer Spannung zu regulirende, feine 
Spiralfever, ſodaß man den Anker den Polen nach Belieben 
nähern oder von ihnen entfernen kann. Unterhalb des Anters 
liegt eine Meffingfpige, melde ihre Stellung gegen denſelben 
ebenfalls mittel8 einer Schraube ändern kann. Diefe Schraube 
und die Spiralfever find von der Reitungsplatte vollkommen 
ifolirt. Die Meffingfpige unter dem Anker fteht fo, daß 
diefer, ſobald er nicht von dem Magneten angezogen iſt, von 
der Spiralfever zurüdgezogen auf die Meſſingſpitze fallt, 
außerdem aber dieſelbe nicht berührt, daher muß fowol bie 
Spirale als die Stellung der Spike fehr genau nah ver 
Stärke des von der entfernten Station kommenden Stromes 
regulirt fein, da hiervon die ganze Wirkung des Apparates 
abhängt. Die beiden Enden des Umwindungsdrahtes des 
Gleftromagneten find einerſeits mit einer Klemme außerhalb 
des Apparats, andererfeit3 mit der metallenen Leitungsplatte 
verbunden, der Ankerhebel aber fteht durch einen Leitungs- 
draht mit einer zweiten, außerhalb des Apparats liegenden 
Klemme in Verbindung. Die Meffingfpige unter dem Anker 
ift mit der Leitungsplatte verbunden und von diefer aus geht 
noch ein Leitungsdraht zu einer dritten, außerhalb des Ap⸗ 
parat3 liegende Klemme. Gin bei ver erften Klemme ein- 
tretender Strom wird alfo, wenn er eine gefchloffene Leitung 
findet, dur Die Umwindungen bes Elektromagneten nad) 
der Reitungsplatte und von biefer zur vritten Klemme über: 
geben, denn der Anker ift dann angezogen und mit der Mef- 
ingfpige nicht in Verbindung, mithin ift für einen bei der 
zweiten Klemme eintretenden Strom, ver fidh durch den Hebel 
des Ankers zu verbreiten fucht, eine zwifchen dieſem und ber 
Metallfpige geöffnete Kette vorhanden. Fällt nun der Anker 
ab, fo tritt ex mit der Meffingfrige in Berührung und es 
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rad, unter welchem fi noch ein zweites Zahnrad befindet; 
beine liegen Horizontal. Weber das Stiftrad greift bie 
Babel des Echappements fo, daß ihr einer Arm in die 
obere, der andere in bie untere Stiftreihe greift, daß alfo 
pie Gabel fih heben oder jenfen muß, wenn die Gtifte 
durch fie hingehen follen, zu weldhem Zwecke fie ein Gewidt 
hat und an ihren Enden zwiſchen zwei Schraubenfpigen liegt. 
Das Heben und Senken ver Nabel wird durch den Anker 
eines Kleinen Glettromagneten bewirkt, der mit der Gabel in 
Verbindung fteht und dieſelbe hebt, ſobald er angezogen wird, 
dann geht ein oberer Zahn durch die Gabel und ein unterer 
legt fih gegen den andern Schenkel. Yallt dann der Anker 
wieder ab, fo fenkt fi die Gabel und der untere Zahn geht 
durch dieſelbe, während ein oberer fich gegen fie lehnt. Auf 
folche Weife wird die bewegende Kraft des Laufwerks fo re- 
gulirt, daß der, auf der Achſe des Stift: und Zahnrades 
befindliche Zeiger nur fprungweife feinen Rundlauf regelmäßig 
auf der Signalfcheibe machen Tann. | 
Mir wenden und nun zur nähern Beſchreibung des Te= 
legraphirapparatd. Auf einer ringförmigen Meflingplatte ift 
eine Stahlfeder befeftigt, melde in dad, unter dem Doppel- 
ftiftrade befeftigte Zahnrad greift und bei dem Umlaufe vef- 
felben von jedem Zahne ein Stückchen mitgenommen wird, 
dann abgleitet und gegen einen Fleinen Ambos prallt, den— 
felben aber gleich wieder verläßt, indem fie von dem folgen 
den Zahne des Rades ergriffen wird. Mit der Meffingplatte 
fteht noch, dem Telegraphiften gegenüber, ein Schieber in 
metallifcher Verbindung, welcher, ohne dieſe Verbindung zu 
öfen, Hin und ber bewegt werben kann; diametral dieſem 
gegenüber, alſo dit vor dem Telegraphiften, ift ein zweiter 
Schieber, der aber mit der Platte nur dann in metallifcher 
Verbindung fteht, wenn er eingefhoben if. Zur rechten 
Seite der Zeichenfcheibe befindet fi ein Knopf, der, wenn 
er niedergedrückt wird, ebenfalld mit der ringförmigen Platte 
in metallifhe Verbindung tritt, und an ber linken Seite” ift 
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um das Galvanometer gebt und dann mit der Gröplatte 
in Verbindung ſteht, ſodaß alfo augenblicklich vie Verbindung 
zwifchen der Ringplatte und dem Erdſtrome abgefhnitten ift, 
fobald der Schieber berausgezogen und aljo mit der Ping: 
platte nicht mehr metallifch verbunden iſt. 

Denken. wir und nun, um die Wirkungdweife des Ap- 
parats Tennen zu lernen, das Ganze im Stande der Ruhe, 
fo find die beiden Schieber eingefhoben, aljo die Ringplatte 
mit dem Erdſtrome in Verbindung und der erſte Schieber 
mit dem Kleinen Ambo8 der Stahlfever. Nun komme der 
pofitive Strom von der entfernten Station, fo wird er bei 
und durch den Zinkpol in die Leitungäbatterie treten, viejelbe 
bis zum Kupferpol durchlaufen, ſich mithin verflärfen und 
bei der erſten Klemme in das Pendel treten, bafjelbe bis 
zur zweiten Klemme vurdlaufen und muß dann in den Lei- 
tungsdraht gehen, der fich fpäter in zwei Arme theilt. Ver— 
folgen wir nun den einen Weg, fo führt dieſer zu dem Elei- 
nen Ambo8, von dort in die Ringplatte, zu dem zweiten 
Schieber und durch diefen durch das Galvanometer zur Erb: 
platte und zurüd zur erſten Station. Es find ſonach Die 
Reitungdbatterien der beiden zufammenhängenden Stationen 
gefchloffen und die Pendel befinden fi unter dem Einfluffe 
des Stromes und der Leitungsbatterien. Die Anker find 
alfo aufgezogen und die Verbindung zwifchen ver Meffing- 
fhraube und dem Anferhebel aufgehoben. Der zweite mög— 
lie Weg würde von der Trennungsflemme zum Gleftro- 
magneten des Zeigerwerfö geben, von dort zum SKupferpole 
der Localbatterie und dur den Zinfpol der zweiten Klemme 
des Pendels, wo aber die leitende Verbindung, wie oben 
erwähnt, aufgehoben ift, weshalb an eine Abzweigung des 
Stromes auf diefem Wege nicht zu denken ift, verfelbe alfo 
den erft befchriebenen Weg nehmen muß. Mithin befinven 
ih, im Stande der Ruhe, auf beiven Stationen die Leitungs: 
Batterien gejhloffen, vie Pendelanker angezogen, die Zeiger: 
anker frei, die Echappements liegend, die Stahlfevern außer 





durch Stifte, welche mitteld eined Taflenbreteö in die Zeiger- 
ebene vortreten und den Zeiger fo in feinem Lauf anhalten, 
aber frei lafien, ſobald vie Tafte wieder in die Höhe geht. 
Wie nun mit diefem Apparat telegraphirt wird, braus 
hen wir nicht weiter außeinanderzufeßen, da ed dem ven= 
fenden Leſer ſelbſt Kar fein muß; aber erwähnen müffen 
wir, wie eine Depefhe von der empfangenven Station 
unterbrochen werden kann, wenn 3. B. das Uhrwerk ab: 
gelaufen, oder ein Zeichen nicht verftanden if. Diefe Un- 
terbrechung geſchieht, indem der Telegraphift den unmittelbar 
vor ihm liegenden (zweiten) Schieber herauszieht und dadurch 
die Verbindung feiner Ringplatte mit dem Erdſtrome auf: 
hebt, alſo die Hauptleitung unterbricht, worauf fogleich alles 
Telegraphiren aufhört. Die Localbatterien bleiben dann ge= 
ſchloſſen. Dies ift für die arbeitende Station das Zeichen, 
daß die empfangende Station etwas mitzutheilen hat; ver 
Telegraphiſt ſchiebt alſo den ihm gegenüber liegenden (erften) 
Schieber herein und jegt ſich dadurch in Stand, eine De: 
peiche zu empfangen, dann ftellt jener durch Einftoßen des 
zweiten Schieberd die Verbindung wieder Her und ift nun 
der arbeitende. Iſt er fertig, fo arbeitet der erfte, nachdem 
er feinen eriten Schieber wieder herausgezogen hat, weiter. 
Daß bei jedem Telegraphen auch ein Weder vorhanden 
ift, bedarf wol kaum der Erwähnung. 

| Wir müffen Hier noch die Signalgloden erwähnen, welche 
. auf manden Linien auf den Bahnmwärterhäuschen angebracht 
find, um die Bahnmärter auf den nahenden Zug aufmerkſam 
zu machen. Sie find zuerft mit dem Kramer'ſchen Tele— 
graphen in Anmwendung gekommen. Jedes Wärterhäuschen 
ift hier mit einem großen Glodenapparate, d. h. mit Glocke, 
Uhrwerk und Elektromagnet verfehen. Die Windungen des 
Elektromagneten liegen in einer Leitung, welde fih von ver 
—Bauptleitung abzweigt, die Eleftromagneten haben aber nur 
die Beſtimmung, Die Hemmung des Laufwerke für den Ham- 
mer der Glocke aufzuheben und dann wieder fallen zu Laffen, 
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nnd zwar in jeber beliebigen Richtung, vor oder rüd- 
wärtd und in beliebiger Geſchwindigkeit. Es ift Far, daß 
durch die Stoͤhrer'ſchen Verbeſſerungen die eleftromagnetifche 
Telegrapbie einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan, ja 
daß eigentlich diefelbe dadurch eine vollflommene Ummälzung er- 
litten bat, indem jetzt durch einfache Mittel alled Das, mas 
andere Apparate leiften, ebenfall® und ebenfo vollfommen, 
wenn nicht vollkommener geleiftet wird. Uebrigend wendet man, 
damit die magneteleftrifhen Mafchinen durch langen Gebrauch 
ihre Kräfte nicht verlieren, zum Signalifiren nur den Ueber- 
ſchuß der Kraft an, welcher fich herausſtellt, wenn die Pole 
der Magnete durch einen vorgelegten Anker verbunven find, 
unter welden Umftänven, wie befannt, ver Magnetismus in 
ungefhmwächter Kraft bleibt. Der oben erwähnte Ueberfchuß 
aber reicht vollkommen hin, um mitteld der inducirten Ströme 
den Zeiger des Apparats in Bewegung zu feßen. 

Die magnetelektrifhen Mafchinen liefern bei jeder Um— 
drehung zwei Paar entgegengejegte Ströme, melde fich zwar, 
wie früher bemerkt, durch den Gommutator in einerlei 
Richtung bringen laffen, die aber in dem vorliegenden alle 
in ihrer urfprünglihen Form zum Zeichengeben ganz geeignet 
find. Der Wechfel in der Richtung des Stromes bewirkt in 
dem Elektromagneten ‚einen Polwechſel, mittels deſſen ver 
Anker, welcher hier einen dauernden Stahlmagnet bildet, 
bald angezogen, bald abgeſtoßen wird und durch dieſe ſchwin— 
gende Bewegung mittels eines Steigrades auf den Zeiger 
des Telegraphen wirkt und denſelben umtreibt. 

Bei den Stoͤhrer'ſchen Telegraphirapparaten, wie die— 
ſelben bereits auf mehren Eiſenbahnlinien eingeführt ſind, 
befindet ſich im Innern eines verſchließbaren Schränkchens 
eine magnetelektriſche Maſchine, deren Magnet aus ſieben 
hufeiſenfoͤrmigen Lamellen von eilf Zoll Schenkellänge zu— 
ſammengeſetzt iſt. Die Maſchine ſelbſt wird durch ein Lauf— 
werk mittels eines Gewichts von etwa 90 Pfd. in Umlauf 
gefegt, alle Räder find von Meſſing, vie Zapfen von 
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Soll nun mit dieſem Apparate telegraphirt werden, ſo 
ſteht, im Stande der Ruhe, der Zeiger auf dem leeren Felde 
der Signalſcheibe. Iſt nun die Maſchine in Gang geſetzt, 
ſo dreht man den Führungsarm, auf dem kürzeſten Wege, 
vor⸗ oder rückwärts, auf das beſtimmte Zeichen, und dann 
folgt der Zeiger, ſtets rechts umgehend, fo lange nad, bis er 
ven Führungsarm trifft, wo er fo lange fliehen bleibt, als 
man den Führungsarm nicht weiter rüdt. Gefchieht Dies, 
fo folgt auch der Zeiger wieder nach und dies thun natür- 
lih die Zeiger aller Apparate, melde in die Leitung mit 
eingefaltet find. So lange die Mafchine nicht in Gang tft, 
Tann man mit demfelben Zeichenapparate das telegraphifche 
Zeihen der entfernten Station erhalten, indem durch das 
Einſchieben der Arretur der Weg des Stromed durch den 
Hebel des Führungsarmes aufgehoben und dafür ein di— 
recter durch die Umwindung des Sleftromagneten unmittelbar 
hergeſtellt wird. Daher geht bei dem Zeichenempfangen der 
Zeiger ohne anzuhalten über den Führungsarm fort. 

Ueber dem Zeichenapparat iſt ein Wecker aufgeſtellt, defſen 
Thaͤtigkeit auf demſelben Princip beruht. Die metallene Glocke 
des Weckers iſt außerhalb auf einer Metallplatte angebracht 
und über ihr hängt an einer Welle ein kleiner metallener 
Doppelhammer, welcher vom Elektromagneten unmittelbar hin 
und her bewegt wird und dadurch an die Glocke ſchlägt. 
Hier befinden ſich auch noch zwei Arreturen, die eine zum 
Ausfhließen des Weckers, die andere zum Augfchließen des 
ganzen Zeichenapparatd aus der Kette. Die übrigen Theile, 
namentlich die Leitung, find mit den andern Apparaten über: 
einfommend. Der Magnet hat Kraft genug, um auf 20 bie 
50 Meilen zu telegraphiren und mittels Vergrößerung der 
magnetelektrifhen Maſchine Tann man die Doppelte Tragweite 
erlangen. 

e. Die Orucktelegraphen. 

Schon früher haben wir erwähnt und näher auseinan- 

dergefegt, wie Gteinheil in Münden die Signale feines 
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einen langen Hebel eingelaffen, welcher fih um einen Punft 
in feiner Mitte dreht und an defien andern Arme ein Stift 
angebracht if, welcher dazu dient, die Signale durch Ein- 
drucke auf einen Papierftreifen fichtbar zu machen, indem er 
dad Papier feft gegen eine, ihm gegenüberfichenne Walze 
andrückt und zwar fo lange, als der Anker durch den Elek⸗ 
tromagneten angezogen iſt. Der Hebel kann mitteld einer 
Spiralfeder in feinem Gange genau regulirt werden und ber 
ſchmale Bapierftreif, auf welchen die Depefche gepruckt werden fol, 
wird durch ein Laufwerk regelmäßig zwifchen dem Hebel und 
der ihm gegenüberftehennen Walze mittel Reibung durchgeführt, 
fobald ein, in dem Räderwerke vorhandener Arreturftift her⸗ 
ausgezogen wird. So lange dann ein eleftriiher Strom durch 
den Elektromagneten geht, iſt der Anker angezogen und der 
Schreibeftift in dem Hebel macht auf den Papierftreifen einen 
Eindrud, der ein Punkt ift, wenn die Berührung nur kurze 
Zeit, ein Strich, wenn fie länger dauert. Iſt der Strom eine 
Zeit lang unterbrochen, fo entſteht eine der Zeitvauer ent- 
ſprechende Lücke zwifchen den Signalen. 

Die Bewegungen des Schreibeftifted werben durch den 
zweiten Haupttheil des Apparat3, den Schlüffel, bewirkt. 
Diefer Schlüffel fleht vor dem Elektromagnet und der Fleinen 
Meffingfäule, melde das Drahtende der Ummindung. bes 
Eleftromagnetd aufgenommen bat und beftehbt aus einem 
meffingenen voppelarmigen Hebel, welcher ungefähr auf dem 
dritten Theile feiner Länge von hinten nad vorn feinen Dreh: 
punkt in einer Fleinen Mefjingfaule findet. Der lange Arm 
hat an feinem untern Theile eine Servorragung, die mit 
einem Kleinen, auf ver Bodenplatte des Inſtruments ſtehenden, 
Ambos in Verbindung treten kann, fobald der Hebel, ver - 
durch eine Feder nad oben gepreßt wird, nievergeht. Wenn 
der. Schlüffel nicht arbeitet, find der Anfag und der Ambos 
in Berührung, was dadurch bewirkt wird, daß ver kurze 
Hebeldarm mitteld einer Drudichraube Hinten gehoben wird; 
Joll aber eine Depeche abgeſchickt werden, ſo wird der Hintere 
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fein, deren Zeihenapparate zu treiben, auch ift eine Vorrich- 
tung zum Ausſchalten einzelner Apparate leicht anzubringen. 
Sollen beide Stationen gleichzeitig arbeiten, fo kann dies mit 
einer Batterie gefhehen, aber es müfjen zwei Leitungen und 
zwei Erdſtroͤme da fein. Einen foldhen Doppeltelegraphen 
nah Morſe's Syftem Hat Vail in Amerika angelegt. 


Morſe's Telegraphen haben ven Vortheil der großen 
Schnelligkeit für fih, indem 100— 120 Buchſtaben in einer 
Minute geliefert werden Finnen, während die Zeigertelegra- 
phen deren höchſtens 30 — AO geben. in zweiter Vor⸗ 
theil ift, daß jedes Zeichen für fih gemacht wird, alfo wenn 
auch ein Buchſtabe falſch iſt, doch der folgende richtig fein 
kann, während beim Zeigertelegraphen, fobalo bei einen Buch: 
ftaben der Zeiger einen Fehler gemacht hat, auch alle fol: 
genden Budftaben falfh find und das MWievereinftellen des 
Apparatd zeitraubend if. Dagegen tritt der Uebelftand ein, 
daß, während an dem Zeiger- und Nadeltelegraphen Jeder 
arbeiten kann, der überhaupt lefen fann, am Drucktelegraphen 
ein ganz neues Chiffrealphabet gelernt werden muß, was 
nicht in den intellectuellen Kräften eined Jeden fleht. 


Diefen Uebelftand ſah Morſe fehr wohl ein und zu dei: 
fen Abhülfe erfand er feine Schreibtafel, mitteld deren Gebrauch 
ed einem Jeden möglich ift, auf dem Morſe'ſchen Telegraphen 
zu arbeiten. Nur in Amerika arbeitet man mit diefer Schreib: 
tafel, in Deutfhland aber mit dem Schlüffel. Auch bei dem 
Morſe'ſchen Telegraphen hat man vie Einrichtung des Weber: 
träger eingeführt, der aber anders conftruirt ift, ald das 
Kramer'ſche Pendel. 


Uebrigens hat man auch die Ausſchalter auf dies Syſtem 
angewendet, um, ohne Zuhülfenahme der Zwiſchenſtationen, 
zwiſchen ven Endſtationen, oder doch ſonſt ſehr entfernten 
Stationen, direct zu correſpondiren. Auf den neuangelegten 
Linien Preußens aber hat man es vorgezogen, lieber dop⸗ 
pelte Dräpte zu legen und bie Ausſchalter nicht anzumenden. 
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4 Einfluß der Gewitter auf die eletftromagnetifchen 
Zelegrapben. 

Schon Franflin und nah ihm Lichtenberg u. A. m. 
haben vargethban, daß, wenn bie obere Aimofphäre bedeutend 
mit Elektricität geſchwängert iſt, dieſe ftrebt, fih mit der Elef- 
tricität der Erde zu vereinigen und ind Gleichgewicht zu ſetzen, 
.d. 5. daß dann ein Gewitter zum Ausbruch Tommt, zugleich 
aber auch Haben dieſe Männer gezeigt, daß fih die Luft: 
eleftricität dann vorzugsweiſe gern an hoch gelegene metallifche 
Körper hängt und in ihnen eine Leitung zur Erbe findet. 
Diefe Erwägung ließ befürdten, daß die Menge und die lange 
Linie der Luftleitungen des eleftromagnetifhen Telegraphen 
nicht allein eine gewiffe Anziehungskraft auf die Gewitter 
überhaupt, fondern auch im Einzelnen Leiter für den Blitz⸗ 
firahl geben würde, welcher dadurch nicht allein zu ben tele 
graphifhen Apparaten geführt, dieſelben zerftören, fondern 
auch Menſchenleben und Gebäude in große Gefahr ſetzen Tönne. 
Died war lange Zeit ein Einwurf gegen die Einführung ver 
eleftromagnetifhen Telegraphen und ift es noch jegt in Hin- 
fit auf Die eleftromagnetifchen Uhren. 

In der That hat nun die Erfahrung vielfach gezeigt, daß 
pie eleftrifche Entladung in vielen Fällen durch die Lritunge- 
brähte der Telegraphen flattgefunden hat. In den meiften 
Fällen hat ſich ver Bligftrahl damit begnügt, die Drähte ab- 
zuſchmelzen, oder die Trageftangen, oft in großer Zahl zu 
zerſtoͤren; es find auch Menfchen befchänigt und telegraphifche 
Apparate unbrauchbar geworden, von einem durch foldhe elek⸗ 
trifhe Entladungen entflandenen Brande aber befigen wir 
fein Beifpiel. Indeſſen ift die Anziehungskraft der Drähte 
ſchon bei fehr entfernten Gewittern fo groß, daß die zu ſolchen 
Zeiten an den Drähten befhäftigten Arbeiter elektriſche Schläge in 
den Armen enıpfunden haben und daß in den Eleftromagnetum= 
winbungen und fonft an den Drähten eleftrifhe Funkenbüſchel, 
oft von großer Länge und Stärke fihtbar geworben find. 

Daß fo viele Erfahrungen und bedenkliche Exihelnungen 
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unfere Phyfiker und Telegrapbenbeamten angeregt haben, bier 
Abhülfsmittel zu fuchen, ift höchſt natürlih, und es find auch 
mancherlei Vorfchläge deshalb "gemacht worven. Im Allge: 
meinen wird abge doch nichts anders zu thun fein, als mas 
bereit3 im Sntereffe der Telegraphie überhaupt gefchehen muß, 
nämlich alle Nebenfhließungen ver Leitung zu vermeiden und 
biefelbe fo vollſtändig als irgend möglich zu ifoliren. Iſt dies 
der Ball, fo wird, bei den jegt überall eingeführten Exrbfixd- 
men, der eleftrifhe Strom unſchädlich in die Erde geleitet wer- 
den und ed fommt nur darauf an, die Signalapparate felbft 
vor den verberblien Einflüffen dieſer Entladungen zu fihern; 
und die Tann nur gejhehen, wenn man an ben telegraphi: 
Then Bligleitern neue Bligableiter anbringt. 

Den fiherften derartigen Vorſchlag hat aud bier wieder 
Steinheil gegeben. Er begründet feinen Apparat auf die Bemer- 
fung, daß bie Luft over Reibungseleftricität überall ven fürze- 
ften Weg nimmt und leicht Kleine Unterbrechungen der Leitung 
überfpringt, während ver galvanifhe Strom felbft durch die 
unbeveutendften Unterbrehungen ver Leitung in feinem Laufe 
aufgehalten wird. In Folge deſſen ſchlägt Steinheil vor, 
die Leitungsprähte unmittelbar bei den Signalapparaten nicht 
direct zu legtern zu führen, fondern diefelben folgendermaßen zu 
conftruiren: Der Leitungsdraht wird über dad Dach des Hau⸗ 
ſes, in welchem ver Telegraphirapparat fidh befinvet, gelegt 
und geht naher zu der Ervleitung. Weber dem Gebäude 
wird der Draht durchſchnitten und jedes Ende auf die Mitte 
einer Kupferplatte, welche ſechs bis acht Zoll im Durch⸗ 
meſſer hat in ſenkrechter Richtung feftgelöthet. Zwiſchen beide 
Platten kommt ein Stück Seidenzeug zu liegen, ſodaß ſich die 
Platten in keinem Punkte berühren und dann werden beide 
Platten, aneinander befeſtigt, durch vollkommen iſolirte Stützen 
in der Leitung auf dem Dache befeſtigt. Auf ſolche Weiſe iſt 
der Durchgang des galvaniſchen Stromes durch den Draht 
vollkommen gehemmt, da derſelbe durch das Seinerngeug, ER 
geht, die Luftelektriciät aber überſpringx ur \renmeüe 
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Schicht ohne Weiteres und geht mit dem Keitungsbrahte zur 
Erde. Für den galvanifhen Strom werben aber an. beiden 
Kupferplatten Leitungsprähte zu dem telegraphifchen Appa= 
rate gezogen, in welche ber Strom der Luftelektricität nicht 
tritt, da fie ihn zu einem Umwege verleiten würben. An 
den Orten, wo man dieſe Blitableiter angewenvet hat, würde 
felbft bei dem heftigflen Gewitter in den Apparaten feine 
Spur von Lufteleftrieität gefunden. Der von Fardely erfun- 
dene Sicherheitäapparat ift ebenfall8 auf dad von Gteinheil 
angewendete Princip begründet, aber einfacher. 

Um aber die Leitungsprähte .felbft vor der Cinwirkung und 
Zerflörung von Seiten der Lufteleftrichtät zu ſchützen, möchte 
ed gerathen fein, in geeigneter Entfernung die Tragefüulen 
mit Eifenftangen zu verfehen, welde von der Leitung voll- 
fommen iſolirt find und in das Ervreich gehen. Das obere 
fein zugefpigte Ende wird hierbei vergeftalt umgebogen, daß es 
jo nahe als möglih an den Leitungsdraht kommt, ohne ihn 
jedoch zu berühren; die Vorrichtung felbft aber wird durd ein 
Wetterdach vor dem Regen gefhüßt. 


Die eleftromagnetifche Telegraphie, Elein in ihren Anfän- 
gen, nur ein phyſikaliſcher Verfuh, hat fich feit ihrer voll- 
ftändigen Ausbildung mit reißender Schnelligkeit über den 
größten Theil der gebildeten Welt auögebreitet. Amerika, das 
im Jahre 1844 dieſe Telegraphie noch faum kannte, iſt jetzt 
auf einer Strede von mehr ald 14000 englifhen, alfo faſt 
3000 deutſchen Meilen von Telegraphendrähten durchzogen; 
England, das vor dem Jahre 1845 nur 44 engliſche Meilen 
Telegraphen Hatte, befitzt jeßt faft auf 5000 Meilen Tele- 
graphenlinien und das Eentral-Telegraphenbureau in London 
erhält und empfängt die Nachrichten aus 227 Städten Eng- 
lands; in Deutfchland aber wird ein höchſt vollſtändiges Tele- 
graphenneg in fehr Eurzer Zeit vollendet fein. Preußen bat 
gegenwärtig fieben telegraphifche Linien, Deftreih deren acht, 
Sachſen fünf; Baiern hat fünf Telegraphenlinien und auch 
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entdeckt, Diebe ergriffen, Deferteure und Verbrecher in ihrer 
Flucht aufgehalten worden, Schachpartien wurden gefpielt, obſchon 
beide Spieler durch viele Meilen voneinander entfernt waren, 
und Neben, welde an einem Orte gehalten und dort ſtenogra⸗ 
pbirt wurden, find wenige Stunden darauf an andern Orten, 
die durch Tagereifen von jenem getrennt waren, fon in ven 
Zeitungen gedruckt erihienen. Aber noch mehr, ver elektromag⸗ 
netifhe Telegraph eilt auch der Zeit voraus, denn er kann 
an einem Orte Greigniffe erzählen, vie ſcheinbar noch gar 
nicht gefchehen find. So fann man in London um 49 Uhr 
fon die Nahriht von einem Ereignifjfe erhalten, das in 
Trieft erft um 9 Uhr flattfinde. Man kann z. B. in 
London fhon um 7,9 Uhr erfahren, daß ein Mann tobt 
fei, der in Trieft erft um 9 Uhr ſtirbt. Die Sade iſt 
.einfah, fo wunderbar fie ſcheint. Die Erde dreht ſich be= 
Tanntlih gegen die Sonne von ‚Weften nad Diten in ber 
Schnelligkeit von 225 Meilen (15°) in der Stunde; die oͤrt⸗ 
liche Seit vichtet fih aber nad dem Stande der Sonne für 
jeden Ort, daher fommt es, daß in Petersburg fhon Mit- 
tag ift, während man in Paris faum 10 Uhr Vormittag hat, 
da bie Differenz eines geographifchen Längengrades eine Zeit: 
differeng von vier Minuten bedingt, Nun ift die geographifche 
Länge von Trieft 31° 33’ 52° und die von London 17° 34’ 
45”, die Längendifferenz alfo 15° 57° 7 ober in runder Zahl 
44°, welches eine Zeitdifferenz von A >< 14 = 56 Minuten be⸗ 
dingt, wonad ed in Trieft ſchon 9 Uhr ift, wenn London erft 
8 Uhr A Minuten Hat. Zwiſchen beiden Orten befteht aber 
eine telegraphifche Correſpondenz, die in einer halben Stunde, 
wenn e8 fein muß, eine Depefche befördern Tann, ſodaß man alfo 
dort um 9 Uhr ſchon weiß, was in Trieft um 9 Uhr gefchieht. 
Nähere Bekanntfhaft mit dem Wefen der Telegraphie und 
fortgefegter Gebrauch werden die DVortheile dieſes gewaltigen 
Hebeld der Bildung ganz erkennen laffen! 
— — — 
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Seves bedeutende Leben, mag es und auf,einer glänzenden 
Bühne Öffentlicher Verhältniffe oder auf den friedlichen Gebie- 
ten der Kunft und Wiſſenſchaft entgegentreten, zieht und 
nicht ſowol duch die Mannichfaltigkeit und den Wechfel der 
Greigniffe an, von denen es erfüllt it oder berührt wird, 
ald vielmehr duch die Entwicelung des Geiſtes und des 
Gharafterd, wodurch fih das Individuum dad Anrecht auf 
feine Stellung und Geltung im Gange der Gefchichte erwor⸗ 
ben Bat. Das tiefere Intereffe gewinnt ed erft dadurch, daß 
es und den Kampf des Innern mit der bald hemmenden 
und befchränfenden, bald fürdernden Außenwelt, das Rin— 
gen der Idee nach individueller Erſcheinung zur Anſchauung 
bringt. _ 

Das Leben des großen deutſchen Dichters, welches wir 
in biefen Blättern zu betrachten unternehmen, fünnten wir 
in Vergleich mit manchem andern Dichterleben dürftig nen= 
nen, wenn wir es nad anzichenden Vorgängen, nad) er⸗ 
greifenden Erlebniſſen beurtheilen wollten. Gehaltvoll ift 
ed nur durch die leuchtende Gewalt des Genius, der, durch 
feine Schwierigkeit ermübdet, durch Feine Hemmniſſe geſchreckt, 
ih Bahn bricht und fich jeine Welt erobert. Reich ift es 
nur durch die zu immer größerer Vollendung reifenden 
Schöpfungen feines Geiftes, welde als ewige Denkmäler 

Stiller. 
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eines großen Daſeins vor der Nachwelt ſtehen. Unſere Theil⸗ 
nahme verweilt bier nicht bei einer freundlich lächelnden Kind⸗ 
heit, nicht bei einem idylliſchen Jugendleben mit feinem 
Wechſel von Freude, Hoffnung und ſehnſüchtiger Wehmuth. 
Nur mühſam muß fi dieſes Dichterleben den Boden er- 
fämpfen, in weldem es feſte Wurzel fihlagen kann. Die 
Natur, die ihm Die Beitimmung zur dramatifhen Poefie als 
eine Mitgabe fürs Leben verliehen Hatte, geflaltete auch ven 
Gang deffelben zu einem tiefinnerlihen, in ver ſtillen Werk— 
ftatt des Geiftes jich vorbereitenden und fortentwidelnden 
Drama, das, raſch und lebhaft zum Ziele fihreitenn, zu⸗ 
legt mit dem Einſatz der höchſten geiftigen Kräfte das 
Streben des individuellen Daſeins abfchließt und feine Auf- 
gabe als vollendet und gelöft erfcheinen läßt. 

Diefe aus der geiftigen Anftrengung und ter Stärke des 
Willens ſich geftaltende Fortentwidelung läßt und indeß un- 
fern Dichter zugleich als den Zögling eines günſtigen Geſchicks 
erkennen; es ftellte ihn mitten in eine von bedeutenden 
Greigniffen, von großartigen Geiftesbeftrebungen erfüllte Zeit, 
von deren Strömungen er mitergriffen und fortgeriffen 
ward; ed brachte ihn in Verbindung mit ausgezeichneten 
Zeitgenofjen, die ihn über feine geiftige Beſtimmung zur 
Klarheit führten, die ihm vurd ihre Leitung den Weg zu 
feinem Ziele erleichterten und verfürzten. 

Betrachten wir aus dieſem Gejichtspunfte Schiller's Leben 
und Wirken nad feinen beveutendflen Momenten. 

Zu Marbach, einem mürtembergifhen Städtchen am 
Near, wurde Friedrich Schiller am zehnten (wie er 
felbft und feine Samilie annahmen) oder, wenn der Auf: 
zeihnung im marbader Taufregifter zu glauben ift, am 
elften November des Jahres 1759 in dem Kaufe feines 
möütterliden Großvaters geboren, und verlebte hier die erften 
zarten Kinderjahre unter vem Auge der Mutter, während 
der Bater als Lieutenant und Adjutant dem Lager der wür⸗ 

tembergifchen Armee folgen mußte. ATI65 wurte dieler ald 
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Werbeoffizier nach der Grenzſtadt Lorch geſchickt, wohin ihn 
feine Familie begleitete. Der vielverſprechende Knabe, veffen 
Anlagen fih früh entwidelten, erhielt hier von dem Prediger 
Mofer den erften Unterricht in den alten Sprachen; Nei- 
gung und Talent fhienen Schiller zum Studium der Theo⸗ 
logie zu beflimmen. Daher wurde er, als der Vater 1768 
nad) Ludwigsburg verfeßt ward, der dortigen lateinifchen 
Schule übergeben, von wo er nad) feiner Confirmation auf 
eine der Klofterfhulen des Landes übergehen follte, melde 
vornehmlih für einen Fünftigen Theologen als vie gründ: 
lichſte Vorbereitung auf vie akademiſchen Jahre angefehen 
wurden. Dieje wohlberechneten Pläne wurden bald auf eine 
faft gewaltfame Art von ganz andern Vorſchlägen durchkreuzt. 

Johann Kaspar Schiller, der Vater unſers Dichters, hatte 
fih in der Muße ſeines Garniſonlebens viel mit der Baum- 
zucht beichäftigt und zu Ludwigsburg eine Vaumſchule ange⸗ 
legt. Died gewann ihm die Aufmerkſamkeit des Herzogs 
Karl von Würtemberg. Indem. der Herzog in jenen Jahten 
mit der Ausſchmückung feines neuerbauten Luftfchloffes Soli- 
tude, in der Nähe von Ludwigsburg, eifrig befhäftigt war, 
jo beauftragte er 1770 den Hauptmann Schiller (dieſer 
Rang wurde ihm jegt ertheilt) mit einer ähnlichen großar- 
tigern Baumanlage in den Umgebungen des Schloffed. Da 
die anfänglih als militäriſches Waiſenhaus vafelbft geftiftete 
Karlsſchule im Jahre 1771 zu einer Bildungsanftalt für 
Militärs und Beamte erweitert ward, fo fprad der Herzog 
den Wunſch aus, auch den talenivollen Sohn feines Beam: 
ten in der Anſtalt erziehen zu laſſen. Die Auffoderung, 
der man anfangs aus Vorliebe für die theologischen Aus- 
fihten audgewihen war, wurbe fo dringend und unter fo 
lockenden Berfprechungen wieberholt, daß man zulegt in ben 
Plan des Herzogs eingehen zu müſſen glaubte. Der junge 
Schiller ſchied nah feiner Confirmation (1772) von ber 
Säule zu Fubivigäburg und trat unter die Zöglinge er 
Karlöjchule. 

Ar 
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In den Jahren, wo der Wunſch nad) freierer Selbftbe- 
ſtimmung vege wird, wurbe Schiller gezwungen, die Theo— 
logie, au der er eine entſchiedene, durch den erwachenden 
poetiichen Drang nur noch verftärkte Neigung in fich fühlte, 
mit der Rechtsgelehrſamkeit zu vertauſchen und Tritt und 
Schritt einer ſtrengen militäriſchen Zucht zu unterwerfen, 
welche feinem lebhaften, aufſtrebenden Geifte pedantiſch und 
unerträglich erſchien. Das Commandowort führte zum Unter: 
viht und zum Gebete, wie in ben Speifefaal. Das Streben 
nach Freibeit gegenuber dem äußern Zwange, das Auflchnen 
gegen die Strenge der Aufjeber warb feit 1774 ver Inhalt Der 
Gedichte des leicht erregbaren Jünglings, die nad und nad zu 
der Tendenz der, Räuber“ hinüberleiteten. Schen 1775 fam 
ec wir einigen gleichgeſinnten Zöylingen aus ten Gedanken, rer 
Anfatt zu eutfliehen. Werfen wir indeß nicht alle Schult 
der Alaremie ua ihren Vorgejegten zu, gegen tie Schillers 
Vioygrarlın meiden? ſehr ungerecht Ant. Keineswegẽs war, 
were einer derjelben behauptet, „alle? bebere Etreken vom 
UT Anal verbann““. Sir geneß eielmebr eier weiter⸗ 
deeuedea Ruhm, beſenders ſeitden fr ermeite zın 1775 
wu Storegatt vechegt werke wur. Zöukmm kommen som 
Der reg rü, weicher mod dem Morde ver Sinmen 
geiſtige Zeluchumger Sum pumunmerr hatte, bemachter vie 
Arche it Kur gellehdes Kitegeind, nihm umunigerest ur 
Wer tedungen umm Meiiiiumger wer Jüyiimpe teil und er- 
winter Scheer me Schüler durch tum Gegemmur umm 
Rue Wmrbunmung Aber far den umge Gchiller fon 
Kir tuugurxæe Wulltirafumme Tas mie merms. mmi ie 
Anderu mur 

Zwar me os dr ren glinfuh, auB er nat ur 
Rechtsgritbreumteit 1775 me rdiremſche Stndium ergrerfen 
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wähnten Dramen, unter denen beſonders Klinger's „Spie⸗— 
ler“ zu nennen find, gewacfen, der lebte kräftig empor- 
‚geftredkte Zweig aus der Sturm= und Drangperiove. „Wir 
wollen ein Buch machen”, fagte er zu feinem Freunde 
Scharffenſtein, „das durch den Schinver verbrannt werben 
muß.’ 

Neben dieſer dichterifchen Arbeit, vie oft verftohlen in 
nächtlihen und unbewachten Stunden vorgenommen werden 
mußte, ſetzte Schiller feine medicinifhen Studien- fleißig fort 
und erwarb ſich mehre Preiſe. 1778 fchrieb er eine verlo- 
ren gegangene lateinifche Preisfhrift ‚„„Philofophie der Phy⸗ 
ſiologie“ und ſchied 1780 aus der Akademie mit ber zur 
Bertheivigung bei den öffentlichen Prüfungen beftimmten 
philofophifch = medicinifchen Abhandlung: „Ueber ven Zufam- 
menhang der thierifchen Natur des Menfchen "mit feiner 
geiſtigen“, worin eine Apologie der finnlichen Triebe verfucht 
wird, die mit feiner fpätern Philofophie fehr contraftirt, 
aber auf manche feiner Jugendgedichte ein veutlicheres Licht 
wirft. Die an den Herzog gerichteten Zueignungsworte 
fpreden die Gefühle des wärmſten Dankes aus gegen die 
„ruhmvolle“ Anftalt, gegen den ‚Stifter feines Glücks“ — 
„der feine Größe darein fegt; ein Lehrer unter feinen Schü- 
lern, ein Vater unter feinen Söhnen zu wandeln”; in dem 
„Zuſammenfluß aller viefer glüdlihen Fügungen“ erkennt 
er die Wege einer böhern Vorſicht und flieht dadurch ven 
Grund zu dem Glück feined ganzen Lebend gelegt. Im 
December 1780 erhielt er eine Anftellung als Negimentsarzt 
bei einem in Stuttgart garnifonirenden Grenabierregimente 
und betrieb anfangs fein Bach. mit Ernſt, wenn auch nicht 
mit beſonderm Glücke. 

Die Freilaſſung aus dem Zwange der Akademie hatte 
nicht die Folge, Schiller's Geiſte größere Beruhigung und 
Befriedigung zu verſchaffen. Der plößliche Uebergang zu einer 
ungebundenen Lebensweife, der Verkehr mit fittenlofen Freun⸗ 
den lodte ihn in Die Nee der Sinnenluft, wovon die 
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des mannheimer Nationaltbeaterd, vorzulefen, worauf an 
Schiller die Auffoderung erging, feinem Drama zum Behuf 
der Aufführung in Mannheim eine mehr bühnenmäßige Ge- 
ftalt zu geben. Der Dichter mußte ji außer andern Abän- 
derungen dazu verfiehen, die allzu gevehnten Näfonnements 
abzufürzen und, um vie bevenklihen Beziehungen auf die 
gegenwärtigen focialen Zuſtände zu vermeiden, die Handlung 
in die Zeiten des ſcheidenden Mittelalter8 zu verlegen. Wie 
lebhaft war feine Freude, als endlich die Nachricht anlangte, 
daß „Die Räuber” in Mannheim aufgeführt werben follten! 
Er hoffte, daß feine ganze dramatiſche Welt dabei aufwachen 
und wo möglid noch einen höhern Schwung nehmen werbe. 
Heimlich reifte er, weil er eine Verweigerung des Urlaubs 
fürchtete, nad Mannheim und fah (am 13. Januar 1782) 
mit Elopfendem Herzen der Vorführung des geliebten Erft- 
lings feiner Mufe zu. Die audgezeichnete Darftellung, tn 
der vor allen Iffland als Franz Moor glänzte, riß die 
zahlreih verfammelten Zuſchauer zu raufchendem Beifall Hin 
und machte auf den Dichter felbft ven tiefften Eindruck. 
„Ich glaube‘, fehreibt er einige Tage darauf an Dalberg, 
„wenn Deutfhland einft einen dramatiſchen Dichter in mir 
findet, fo muß ich die Epoche von der vorigen Woche zählen.” 
Er äußerte damals fogar den Wunſch, felhft Mitgliev des 
mannheimer Theaterd zu werben; der Schaufpieler Beil er: 
widerte ihm: „Nicht als Schaufpieler, fondern ald Schau: 
fpielnichter werden Sie der Stolz deutſcher Bühnen werben.‘ 

Bald verbreitete fich Die Wirkung des von jugenplicher 
Kraft überfirömenden Drama durch die Bühnen wie durch 
die fchnell vergriffenen Abdrücke über ganz Deutfchland, und 
wenn auch die äſthetiſche Kritik nicht in den Ton ver Bes 
wunderung einftimmte, fo war doch die Senfation allgemein, 
und ſelbſt ver Widerſpruch erhoͤhte das Intereſſe für den 
kühnen Dichterjüngling. 
Indeß, während ihm von außen der erſte Weihrauchduft 
des Ruhmes berauſchend entgegenkam, fand er in ſeiner 
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führung feiner „‚ Räuber” (im Mai 1782) zu 14tägigem 
Arreft verurtheilte und ihm perfdnlih ven Degen abfoderte? 
Schon redete man von befierer Erziehung, deren er be- 
dürfe. Die Luft von Stuttgart lag ſchwer auf ihn; die 
Misftimmung, in die er tiefer und tiefer bineingerieth, bes 
gann auch feinen Charakter zu trüben und zu verderben. 
Gr wurde hart und abfloßenn in feinem Benehmen, auch 
gegen Freunde, bitter im Urtheil über Andere, nur bemüht, 
ben eigenen Ruhm hervorzuheben. Wenn er nicht ald Menſch, 
als Dichter zu Grunde geben follte, fo mußten die Feſſeln 
der Heimat gefprengt, er mußte der Zreiheit wiedergegeben 
werden. 

Zunächſt vertraute er jih Dalberg an, um von ihm 
„das Glück feines Lebens zu erwarten”. Mit einbring- 
lichen Worten ſchildert er ihm feine „traurige Situation’ 
(„unglüdliher kann Niemand fein ald ich“) und bittet ihn, 
wozu ihm feines Gönners Wort und Händedruck beim 
Befuh in Mannheim Hoffnung gemacht haben, um eine 
Berwendung beim Herzoge, indem er felbft ven Weg bezeich- 
net, wodurch ſicherlich feine Dienftentlaffung zu erwirken 
fein werde. Dalberg zog indeß die dargebotene Hand wie: 
ver zurüd, hauptfächlich ‚weil ex befürchtete, daß feine Be: 
ziefungen zum wiürtembergifchen Hofe durch die Beſchützung 
des in Ungunft gefallenen Dichterd leiden möchten. Da jede 
Ausſicht fih ihm verfhloß, aus feiner drüdenden Lage, in 
der ihm nicht einmal der freie Gebrauch feiner Geifteögaben 
geftattet blieb, befreit zu werben, fo reifte in ihm ber Plan, 
ſich ſelbſt durch einen Fühnen Schritt in Freiheit zu ſetzen, 
der Heimat zu entfliehen. 

. Nur wenigen Bertrauten durfte der gewagte Entſchluß 
mitgetheilt werben; außer den vertrauteften Freunden mußten 
auch die Mutter und die ältefte Schwefter darum und. billig= 
ten ihn. Schillers Vater warb nicht ind Geheimniß gezo= 
gen, damit er nöthigenfall3 fein Chrenwort geben Fönne, 
Daß er von ber Entweihung feines Sohnes nichts gewußt 





12 


Trauerſpiel, Fiesco“. Nach einigen Tagen, noch ehe Dalberg 
von feiner Reife nad Stuttgart zurüdgefehrt war, las es 
der Dichter ing Kreife der vorzüglihften Schaufpieler Mann: 
heims vor. Allein die Dichtung fand eine fo Falte Auf: 
nahme, daß die Gefellfhaft nur bis zum Ende des zweiten 
Acts audzuhalten vermochte. Seine fihlechte Declamation, 
auf die er feltiamermweife ſelbſt fehr viel hielt, trug vor 
nehmlih die Schuld des Mislingend. Indeß ließ man ihm 
doch die Hoffnung, Daß der „Fiesco“ näher geprüft und 
demnächſt auf die Bühne gebracht werden würde. 

Der Aufenthalt in Mannheim fhien vor der Hand noch 
zu gefährlih. Daher unternahmen vie beiden Freunde eine 
Fußreife über Darmflant nad Frankfurt. Don bier fchrieb 
Schiller mit gepreßtem Herzen einen Brief an Dalberg, worin 
er um Hülfe in feinem Misgeſchick, un einen Geldvorſchuß 
für fein Trauerfpiel bat, damit er feine Schulden in Stutt- 
gart bezahlen und die nothwendigften Ausgaben beftreiten 
fönne Nah einigen Tagen lief von dem mannheimer Re— 
giffeur Meier Die niederfchlagende Botſchaft ein, Dalberg 
leifte den Vorſchuß nicht, "weil „‚Fiedco” in dieſer Geftalt für 
die Bühne unbrauchbar fei; ehe er fich meiter erklären Fönne, 
müffe erft die Umarbeitung vorgenommen fein. Dennod 
blieb die mannheimer Bühne noch des jungen Dichterd ein- 
zige Hoffnung. 

Da für Streiher eine Kleine Gelofendung angelangt war, 
fo wanderte Schiller mit feinem Freunde, Dem treueften Bei: 
ftande im Unglück, nad der Pfalz zurück und wohnte, das 
Ineognito fireng bewahrend, als Dr. Schmidt in dem Stäht- 
hen Dggersheim. Während er ſchon mit einem neuen 
Trauerfpiel, „Louiſe Millerin” („Cabale und Liebe”), wozu 
er die erſte Idee in den fluttgarter Leidenstagen gefaßt 
hatte, beichäftigt war, vollendete er zugleich Die Umarbeitung 
des „Fiesco“. Nach mehren Tagen gefpannter Erwartung 
erfolgte von der mannheimer Theaterintendanz die aber— 
malige Entſcheidung, daß ver „Fiesco“ auch in der vorliegen- 





14 


es ift, daß ich edle Menſchen finde; dieſe müffen mich mit 
dem ganzen Geſchlechte wieder verfühnen, mit welchem ich 
mich beinah überworfen hätte.” In viefem Verlangen nach 
einer mitfühlenden Seele erwachte eine leidenſchaftliche Neigung 
zu der liebenswürbigen Tochter des Wolzogen’fhen Haufes, 
Charlotte, als dieſe im Januar mit ihrer Mutter von 
Stuttgart zum Beſuch in Bauerbach eintraf. Zum erften 
male war ed dem Jünglinge gewährt, die Eindrücke zarter 
Jungfräulichfeit vein in fih aufzunehmen: „noch ganz wie 
aus den Händen des Schöpfers,' unfhuldig, die fchönfte, 
reichfte, empfinpfamfle Seele, und noch fein Hang des all- 
gemeinen Verderbniſſes am Iautern Spiegel ihres Gemüths“, 
fo war fie ihm erfchienen. Es gab Momente, mo feine 
Phantafie mit den Bildern eines ruhigen, auf Xiebe und 
Häußlichkelt gegründeten Lebensglüdes heiter fpielte, ſodaß 
er, was er feinem Fürften nicht opfern wollte, ven Dichter: 
franz felbft, um der Geliebten willen aufzugeben bereit war. 
Sn diefen liebebefeelten Frühlingstagen arbeitete er mit voller 
Begeifterung an feinem „Don Carlos’. Seine leivenfchaftlichen 
Gefühle fanden indeß Feine Erwiderung, zumal die Liebe des 
Mädchens fihon einem Andern gehörte. In das freundſchaftliche 
Berhältniß zur Familie war dadurch ein Miston gelommen, 
weshalb Frau von Wolzogen gegen den Sommer 1785 
die Entfernung Schiller's ald nothwendig anſah. Reinwald 
brachte Reiſen nach Gotha und Weimar oder nach Berlin 
in Vorſchlag, worauf ſein Freund, noch ganz an Bauerbach 
gefeſſelt, nicht eingehen wollte. Maͤchtiger warb ein loden- 
der Ruf, der von Mannheim aus unerwartet wieder an ben 
jungen Dichter erging. Im Juli verließ er Bauerbah und 
was e8 feinem Herzen heuer gemacht hatte: wie er hoffte, 
nur auf Turze Zeit. „Wenn ich es möglich machen kann“, 
ſchreibt er glei nach feiner Ankunft in Mannheim an Frau 
von Wolzogen, „daß ich ohne einen Schritt in die Welt zu 
tun, 600 Fl. jährlich ziehe, fo begräbt man mi nod in 
Bauerbach. So leer und verdächtig iſt mir Alles, feit ich von 
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Auguſt 1784 (mit Ausnahme ver heißeſten Sommerzeit) 
in Mannheim zu bleiben. Während viefer Zeit follte das 
Theater von ihm drei neue Stüde, „Fiesco“, „Louiſe Millerin‘‘ 
und noch ein drittes, erhalten. Dafür erhielt er ein Ge- 
halt von 300 Fl., wovon ihm gleih 200 Fl. ausbezahlt 
wurben, ferner von einem jeden Stück die Einnahme einer 
beliebig zu beftimmenven Vorſtellung. Später verzichtete er 
hierauf und ließ fih feine Penſion auf 500 Fl. fixiren. 
Ueberdies hatte er das Recht, das Stück drucken oder ver: 
legen zu lafien. 

Schiller, wieder lebhaft angefeuert durch vortreffliche 
Thentervorftellungen und durch den Beifall, womit man fein 
dichteriſches Talent ehrte, gab fich wieder mit Eifer der Vollen- 
dung feiner beiden Trauerfpiele bin. Allein ein hartnäckiges 
faltes Fieber, wovon er im Herbſt befallen wurpe, hemmte 
wieder Kraft und Luft; dennoch beenvigte er int November 
die neue Theaterbearbeitung des ,Biedco‘ und legte vie lebte 
Sand an „Louife Millerin”, welche durch Iffland ven Titel 
„Gabale und Liebe‘ erhielt. „Fiesco“ wurde nad mehren 
Proben am 17. Januar 1784 in pracdtvoller Ausftattung 
zur Darftellung gebracht. In einem ausführlichen Anſchlag⸗ 
zettel feßte der Dichter feinem Publicum, «das durch die 
gütigfte Aufnahme feiner „Räuber“ feine Leidenſchaft für Die 
Bühne beliebte und dem alle feine Eünftigen bramatifchen 
Producte gewidmet find», Die bramatifhe und wmoralifche 
Bedeutung feined Stoffed auseinander. Die Hauptrollen 
waren vortrefflih bejegt und mehre Scenen erregten die 
größte Bewunderung; im Ganzen jedoch entſprach ver Erfolg 
den Erwartungen des Autors nicht, Der jih damit tröftete, 
daß die Mannheimer ſeinen, Fiesco“ nicht verſtanden hätten, 
weil in ihren Apern fein römiſches Blut fließe, und repu- 
blikaniſche Freibeit bier zu Lande ein leerer Schall ji. Um 
jo gewaltiger war die Wirfung von „Cabale und Liebe”, 
welches am 9. März zur Aufführung fam. Als am Schlujie 
des zweiten Aets ver Vorhang gefallen war, erhoben jib 
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erwärmend um feinen Bufen zu fpielen begann, beeilte er 
fi, feinem lange vernachläffigten Freunde Reinwald ein Be- 
fenntniß abzulegen, das feinen Gemüthszuſtand und feine 
gegenwärtige Lage in ergreifender Schilderung uns vorführt. 
„Gott weiß Cheißt e8 in dem Briefe vom 5. Mat) id 
babe mein Leben hier nicht genoffen, und noch einmal fo 
viel als an jedem andern Orte verſchwendet. Allein und 
getrennt! — Ungeachtet meiner vielen Befanntfhaften, den⸗ 
noch einfam und ohne Führung, muß ich mich Dur meine 
Oekonomie hindurchkämpfen, zum Unglück mit Allem ver- 
feben, was zu unnöthigen Verſchwendungen reizen Tann. 
Taufend Kleine Bekümmerniſſe, Sorgen, Entwürfe, die mir 
ohne Aufhören vorfihweben, zerfireuen meinen Geift, zer: 
fireuen alle vichterifhen Träume und legen Blei an jeven 
Flug der Begeifterung. Hätte ih Jemand, der ntir Dielen 
Theil der Unruhe abnähme und mit warmer, herzlicher Theil: 
nehmung fich um mid) befchäftigte, ganz Eönnte ich wiederum 
Menfh und Dichter fein, ganz der Freundſchaft und den 
Mufen Ieben. Iegt bin ih auch auf dem Wege dazu.“ 
Und mie rührend ſpricht fi die Sehnfuht nad reinem See- 
Ienfrieden in den fehönen Worten aus: „Noch immer trage 
ih mid mit dem Lieblingsgedanken, zurüdgezogen von Der 
großen Welt, in philoſophiſcher Stille mir felbft, meinen 
Freunden und einer glüdlihen Weisheit: zu leben, und wer 
weiß, ob das Schidfal, das mich bisher unbarmherzig genug 
herummarf, mir nicht auf einmal eine ſolche Seligfeit gewäh⸗ 
ren wird. In dem lärmendften Gewühl, mitten unter ven 
Beraufhungen des Lebens, die man fonft Glüdjeligkeit zu 
nennen pflegt, waren mir doch immer jene Augenblide vie 
füßeften, wo ih in mein flilles Selbſt zurüdfehrte und in 
dem heitern Gefilde meiner fhwärmerifhen Träume herum: 
wandelte und bie und da eine Blume pflüdte. Meine Be⸗ 
dürfniſſe in der großen Welt find vielfach und unerfchöpflich, 
wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr fehrumpft dieſer neben 
meiner Leidenschaft zur flillen Freude zuſammen.“ Diefem 
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Augenblicke ihr widmete. Allein wenn Dalberg einen ſolchen 
Entfhluß guthieß, fo geſchah es mehr, kweil ihm Schiller 
jeßt entbehrlich geworben war, ald daß er zur Ausführung 
großmüthig Hätte die Hand bieten und Dienfte, die Schiller 
erft nah Ablauf eines wifjenfchaftlichen Studienjahres ver 
Bühne leiften wollte — wie dieſer ſich's in einbringlicdhen 
Morten erbat — als geleiftet hätte anfehen wollen. „Ich 
ſtehe auf dem Scheivewege‘‘, ſchreibt er am Schluß dieſes 
Briefes, „Alles, mein ganzes Schidfal vielleiht hängt von 
Ihnen ab. Kann es Ihnen fihmeicheln, das Glück eines 
iungen Manned zu gründen, die Wünfche feines Kerzen, 
feiner Bamilie, feiner Freunde, ja Ihre eigenen zugleich zu 
erfüllen, Tann dies Bemußtfein Ihnen füß fein, fo erwarte 
ih Alles von Ihrer Entichliegung, und wenn ich es ja da— 
bin bringe, der Welt wichtig zu werben, fo weiß ih aud 
gewiß, daß ich Denjenigen nicht vergefie, dem ich Alles, 
Alles ſchuldig bin.” Jedoch Diefe beredte Sprache glitt an 
Dalberg’3 Bruft ab; die Antwort fiel, wie Streicher es vor- 
ausgeſagt hatte, verneinend aus. 

Ebenſo wenig war Schiller mit feinen Vorſchlägen zur 
Herausgabe einer Mannheimer Dramaturgie glücklich, melde 
er dem Herrn von Dalberg unter dem 2. Juli vorlegte; für 
die Nevactionsbemühungen bedang er ſich von der Theater⸗ 
intendanz eine jährliche Gratification von 50 Dufaten aus. 
Als er auch dies Project fheitern fah, erwachte wieder fein 
volles Dichterbemußtfein, mit dem er ſich gegen den Herbft 
wieder dem Drama zumandte. Alle andern Pläne, mit 
denen er gefpielt hatte, fobaß Dalberg ein Wort von Pro: 
jectmacherei gelegentlich hatte fallen laſſen, traten jet vor 
dem Don Carlos zurüd und mit einem prophetifchen Gefühl 
feiner dichterifchen Zukunft fhreibt er am 24. Auguft feinem 
falten Gönner: „Carlos ift ein herrliches Sujet, vorzüglid 
für mid. Vier große Charaktere, beinahe von gleichem 
Umfang, Carlos, Philipp, die Königin und Alba, dffnen 
mir ein unendliches Feld. IH Tann es mir jebt nicht ver- 
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zerſtreuenden Kreifen der Schaufpieler ferner; dagegen erhei- 
terte und hob feinen Geift der Umgang mit edlen Familien, 
unter diefen mit dem Herrn von Kalb, der ald Offizier in 
franzdfifchen Dienften den norbamerifanifhen Unabhängig- 
feitöfampf mitgemadyt hatte. Beſonders zog ihn deſſen geift- 
veiche, in fihwerer Schule des Lebens gereifte Gemahlin an, 
welche, felbft mit poetifchen Productionen befchäftigt, dem 
Dichter, deſſen erſte Begegnung auf ſie einen tiefen Eindruck 
gemacht hatte, eine geiſtesverwandte, anregende Unterhaltung 
zu gewähren vermochte. Sie war es vornehmlich, welche ihn 
veranlaßte, im Beginn des Jahres 1785 nach Darmſtadt zu 
reiſen und ſich dem dort verweilenden Herzog Karl Auguſt 
von Weimar vorzuſtellen. Er begegnete hier einer warmen 
Theilnahme des großen Fürſten, dem er den erſten Act feines 
„Carlos vorzulefen aufgefovert: ward, und fehrte mit dem 
Titel eined weimarifhen Raths nah Mannheim . zurüd. 
Seinem neuerworbenen fürftlihen Gönner widmete er im 
März 1785 das erſte Heft feiner „Ihalia‘; es war mehr als 
Schmeichelwort, daß der Beifall des „evelften won Deutſch⸗ 
lands Fürften‘ ihm Muth gebe, für die Emigfeit zu arbeiten. 

Inzwiſchen fehimmerte ihm noch von einer andern Geite 
die Hoffnung entgegen, aus den mehr und mehr ihm zuwi⸗ 
dergewordenen mannheimer Verhältniffen erlöft zu werben. 
Laffen wir ihn ſelbſt ven erften Anfang dieſer für feine ganze 
Zukunft fo beveutungsvollen Freundſchaftsverbindung erzäh- 
len. „Vor einigen Tagen”, fchreibt er am 7. Suni 1784 
an Frau von Wolzogen, „widerfährt mir die herrlichſte 
Meberrafhung von der Welt. Ich befomme ein Padet aus 
Leipzig, und finde von vier ganz fremden Perfonen Briefe 
vol Wärme und Leivenfhaft für mid und meine Schriften. 
Zwei Frauenzimmer, fehr fhöne Gefichter, waren darunter. 
Die eine hatte mir eine Eoftbare Brieftafche geſtickt, vie an- 
dere fih und die drei andern Perfonen gezeichnet, un» alle 
Zeihner in Mannheim wundern: fih über vie Kunfl. Ein 
Dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in Mufif gefegt, 
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folgte gern ihrer Einladung zu einer Reife nah Gadhien, 
fobalo gegen ven März des Jahres 1785 die zu feiner Frei⸗ 
lafjung nötbigen Wechſel aus Leipzig eingetroffen waren. 
Raſch im Ergreifen neuer Pläne, verließ er Mannheim, „wo 
der Horizont drückend und ſchwer auf ihm lag, wie das 
Bewußtſein eined Mordes‘. Die Hauptfahe wer für ihn, 
in Breiheit zu kommen; nebenbei fpielte er mol mit dem 
Gedanken, fih dem Rechtsſtudium zu widmen und nad) eini- 
gen Jahren eine Anftellung an einem ber kleinen fächfifchen 
Höfe zu ſuchen. Beim Abſchiede von dem treuen Streicher 
gaben fie fi im ſcherzenden Uebermuth vie Hand darauf, 
fo lange nicht aneinander fchreiben zu, wolln, bis Schiller 
Minifter und Streiher Kapellmeifter geworben fe. Von 
Margaretha Schwan, vie des Dichters Herzensneigung nicht 
unerwidert gelaffen hatte, erhielt er zum Abſchied ein ſchoͤnes 
Andenken; fie verfprahen fih, in Briefen voneinander 
Nachricht geben zu wollen. Trug er fie im Herzen? An 
Körner ſchreibt er: „Ich Habe keine Serle bier, Feine einzige, 
die die Leere meines Herzens füllte, Teine Freundin, Feinen 
Freund, und wad mir vielleicht noch theuer fein könnte, 
davon ſcheiden mid) Gonvenienz und Situation.” So ſchied 
Schiller, mehr Heiter hoffend als wehmüthig zurüdblidenn, 
in den lebten Tagen ded Märzes von Mannheim. In einem 
größern Sinne, als er damals zu ahnen vermodte, ward 
ed der Schritt in eine neue Lebensepoche. 

Bewegte Jugendjahre lagen Hinter ihm, voll unklaren 
leivenfihaftlichen Dranges, widerſtrebender Verbältniffe Meifter 
zu werben, voll trüber Erfahrungen, voll Sorge und Reue. 
Aber in dem Kampfe mit fi felbft und mit der feindlichen 
Welt erftarkte vie fittlihe Kraft des Sünglings, der auch 
auf abfhüffiger Bahn des Lebens mehr und mehr feftftchen 
lernte, der durch das widrige Geſchick nicht gebeugt ward, 
fonvern dad Haupt nur am fo Fühner und ftolger erhob und 
fein Herz um fo freier dem reinen Aether der Lebenähoffnung 
und edler Freundſchaft öffnete. Diefed in Stürmen fi 
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II. 


„Wenn Sie mit einem Menſchen vorlieb nehmen wollen, 
der große Dinge im Herzen herumgetragen und kleine gethan 
hat, der bis jetzt nur aus ſeinen Thorheiten ſchließen kann, 
daß die Natur ein eigenes Project mit ihm vorhatte, der 


in feiner Liebe viel fodert und bis hierher noch nicht einmal 


weiß, wie vieler leiften kann, ver aber etwas Anvered mehr - 
Iteben kann als fich felbft, und Eeinen nagendern Kummer 
Bat, als daß er Das fo wenig ift, wad er fo gern fein 
möchte — wenn Ihnen ein Menſch, wie dieſer lieb und 
theuer werben kann, fo ift unfere Freunpfchaft ewig, denn 
ih. bin dieſer Menſch. Vielleicht daß Sie Schiller'n noch 
ebenſo gut ſind, wie heute, wenn Ihre Achtung für den 


Dichter ſchon längſt widerlegt fein wird. Mit einer ſolchen 


Sehnſucht nach Erfüllung einer idealiſtiſchen Lebensaufgabe, 
mit einem ſo warm für Freundſchaft ſchlagenden Herzen fuhr 
er im April 1785 auf moraſtigen Wegen gen Leipzig, das 


ihm jetzt „wie der roſige Morgen“ einer neuen Lebensperiode 


erſchien, in ver feine poetiſche Ader wieder freudig ſich bewe⸗ 


gen werde. Hier hoffte er ſich eine neue freundlichere Exiſtenz 
zu gründen, und wünſchte vor allem, ſtatt wie in Mann⸗ 
heim allein zu wohnen und für alles zerſtreuende Detail 
der wirthſchaftlichen Einrichtungen ſorgen zu müſſen, eine 
hülfreiche Fürſorge zu finden, welche das Unangenehme von 
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Arme ſchloß. In diefen erregten Lebensmomenten gelobten fie 
fid, auf dem Wege zur Vollkommenheit einander hülfreich zur 
Seite zu flehen und ven höchſten Zwecken eines thätigen 
Lebens vereint entgegenzuftreben. Gin Widerhall der Töft- 
lichen mit Freunden verlebten dichterifhen Stunden des goh— 
liſer Aufenthalts ift das begeifterungsvolle Lied „An bie 
Freude“, die Ankündigung einer neuen Epode feiner Igrifchen 
Poeſie. Körner enthob ihn durch die uneigennüßigfte Für⸗ 
forge fürs erfte allen Gelvverlegenheiten und lud nad) feiner 
Verbeirathung feinen Herzensfreund im September zu ſich 
nach Dresden. Längere Zeit wohnte Schiller mit Koͤrner's 
Familie in deſſen Lanphaufe auf feinem Weinberge bei 
Loſchwitz. In Körner fand er zum erſten mal den Freund, 
deffen er bedurfte. Bisher an folde Freunde gewöhnt, die 
fih ihm bewundernd unterorhneten oder nur feine Zer- 
Rreuungen theilten, begegnete er in ihm einem feingebilneten, 
edlen, ſtets zuverläjiigen Charakter, deſſen beruhigende und 
mäßigende Cinwirkung dem Ungeflüm des jungen Dichters 
gegenüber von dem beiljamften Einfluß war; er fand einen 
in vielſeitige Studien eingemeibten Denker, ver nicht bloß 
emnfangen, jontern auch geben konnte. In viriem Gedan- 
kenaustauſch Flärte Kb mehr und mehr Sdiller's phantaſtiſch 
verworrene Speculation auf, die zulegt an Kants „Kriüif der 
veinen Vernunft“ anzuknüpfen anna. Die pbiloſophiſchen 
Briefe bemeiten und, mit welchem Ernit er üb bemühte, 
aunferbald der Arifliden Weltamibauung. die langt für ihn 
verloren war, einen Stantyımlı im Banıheißmns zu gemwin- 
nen. Ans dieſem Minaen mit Dem nhiloionbiühen Zweifel 
erflären Ah aud die ſMroffen Aeußerungen und dmern 
Niſder in den boriſchen Dichtungen: Meñgnation“ um 
Kretgeiſterer der Leidenſchaft (regt: „Der Ram“, in 
gemiſderter Korm) 

Rovenakweiſe war Die poetiſche Muſc Tem ‚Don Garlos 
genwitt Dieſe dramatihhe Ding zog fh dund wmehre 
iemeiahre DR Oidtera dindurde in Denen ſein Sumered eine 
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fireuungen der Reſidenz; die Nächte benupte er häufig zu 
feinen dichterifchen und andern literariichen Arbeiten, wobei 
er feiner Gefundheit zu viel zumuthete. Auch fanden fid 
leivenfchaftliche Liebeöneigungen wieder ein und unterhielten 
ihn in einer Unruhe, die ihn in die Mannheimer Zuftände 
zurückwarf. In Gefellfehaft der Schaufpielerin Sophie Albrecht 
traf Schiller die reizende Julie von A., für die er. fhnell 
eine unbezwingliche Leidenſchaft faßte. Er näherte fih ihr 
auf einem Maskenball und fihien Gegenliebe zu finden. Der 
Mutter fchmeichelte die Eroberung ihrer Tochter, und er 
durfte fie au in ihrem Haufe befuchen. Er 'ahnte nicht, 
daß er nur ins Neb ver Kofetterie gelodt war, und wäh— 
rend er durch werthvolle Geſchenke, felbft in baaren Summen, 
die von den Vorſchüſſen auf den „Don Carlos‘ beſtritten 
wurden, ſich der Geliebten gefällig zu erweiſen fuchte, war 
er heimlich vie Zielfcheibe ihres Spottes, „Die Geliebte”, 
fo erzählt Frau von Wolzogen, „hatte ihrem Freunde die 
Weifung gegeben, daß, wenn er Licht in einem gewiffen 
Zimmer fehe, er nit ind Haus fommen dürfe, weil fie 
da in Samiliengefellihaft jei. Seine Freunde mußten, daß 
fie dann von der Mutter begünftigte Anbeter empfing. Der 
Kampf zwiſchen Vernunft und Leidenfhaft begann; aber ein 
Zauberbli der Liebe riß ihn wieder Hin, und die Stimme 
der erſtern warb überhört.” In einem etwas fpätern Briefe 
fommt er zu deu offenen Geſtändniß: „jede Kofette könne 
ihn reizen, jede babe eine Macht über ihn durch feine Eitel- 
feit und Sinnlichkeit.” Die Freunde drangen auf feine Ent- 
fernung und veranlaßten vielleicht feinen Turzen Frühlings: 
aufenthalt in Tharand. Von den Briefen und Gedichten an 
die Geliebte ift nur ein Stammbucdhblatt vom 2. Mat 1787 
erhalten, woraus fich fchließen laßt, daß er nicht erfahren 
hat, wie arg er getäufht worden ſei, zugleih aber auch, 
iwie rein von feiner Seite das Verhältniß aufgefaßt ward. 
Die Schlußworte lauten: 
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mehre Beiträge und wurde durch Schuß in Jena auch als Mit- 
arbeiter an der „Allgemeinen Literaturzeitung ‘’ angemworben. 
Durch dieſe Verbindungen, welche mehr bildend als phanta: 
fieerregend auf ihn einwirkten, warb er mehr in wiflen- 
ſchaftliche Beihäftigungen hineingezogen. Er nahm das ſchon 
in Dresden liebgemonnene Studium der Geſchichte mieber 
auf und befchloß flatt eines neuen dramatiſchen Werkes eine 
ausführlihe Darftellung der Gefchichte des Abfalld ver 
Niederlande von der fpanifchen Regierung zu bearbeiten; 
auf diefem Gebiete hoffte ex die philofophifhe Auffaffung mit 
dem Glanze des dramatifchen Effectd zu verbinden, und dieſe 
Art Geſchichte zu fihreiben war Damals in Deutſchland noch 
neu. Zugleich fühlte er die Nothwendigkeit, durch derartige 
Studien feinen Ideenkreis zu erweitern; er fürchtete ſich zu 
erihöpfen und auszufcreiben. „Was ih bin’, ſetzte er mit 
fharfer Selbftbeobadhtung Hinzu, „bin ich nur durch eine oft 
unnatürlide Spannung meiner Kräfte. Gr hatte daher 
Stunden ber Verzagtheit, wo er über geiftige Crmat- 
tung Hagte und, fo ſehr er au jetzt das Aeußere feiner 
Eriftenz rühmen fonnte, fie doch eine elende nannte, elend 
durch den innern Zufland feines Weſens. In dieſer win- 
terlih melandholifhen Stimmung, in der ihm „alle Triebe 
zu Leben und Thätigkeit abgenützt“ fihienen, ijt eine bürger- 
liche und häusliche Exiſtenz „das Einzige, was er noch hofft“. 
„sh muß”, fchreibt er an. Körner, „ein Gefhöpf um mid 
haben, das mir gehört, das ih glüdlih machen kann und 
muß, an deffen Dafein mein eigenes ſich erfrifhen Tann.’ 
Es fcheint ihm, als flehe ihm „das ganze Weibergeſchlecht 
offen”, aber ex wünſcht, bejtimmt zu fein. Mit dem näd- 
fien Frühjahr (1788) rückte er diefer „Beſtimmtheit“, nad) 
der er verlangte, um Vieles näher. 

Gegen Ende des Jahres 1787 machte Schiller eine 
Reife nad) Meiningen, um feine dort verheicathete Schwefter 
und bie Familie Wolzogen zu beſuchen. An einem trüben 
Novembertage begleitete er Wilhelm von Wolzogen auf einem 
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„eine fehr anmuthige Geftalt und Gejihtöbildung. Der Aus: 
druck reinſter Herzensgüte belebte ihre Züge und ihr Auge 
blickte nur Wahrheit und Unſchuld. Sinnig und empfäng- 
lich für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunft, 
hatte ihr ganzes Weſen eine ſchöne Harmonie. Sie hatte 
Talent zum Lanpfchaftzeihnen, einen feinen und -tiefen Sinn 
für die Natur, und Reinheit und Zartheit in der Darftel- 
lung. Auch ſprach ſich jedes erhöhtere Gefühl in ihr oft in 
Gedichten aus, unter denen einige, von der Erinnerung an 
lebhaftere zärtliche Gerzensverhältniffe eingegeben, voll Grazie 
und fanfter Empfindung find.” Sie hatte viel gelitten durch 
eine unglüdliche Liebesneigung, „deren Hoffnungslofigkeit den 
Geliebten über die See nad einem andern Welttheile getrie: 
ben batte”. Auch die Entfagung hatte ihrem Weſen eine 
ideale Ruhe und Faffung gegeben, ſodaß fie dem unrubvollen 
Gemüth des Dichters, über dem die Melancholie mandmal 
ihre dunfeln Flügel auöbreitete, als eine Iphigenie erſchien, 
die ihn aus der Hand der Eumeniven errettete. Schmerzliche 
Tage bereitete ihm im Auguft die Nadhriht von dem Tode 
der hochherzigen Wohlthäterin feiner Jugend, Frau von 
Molzogen. „Ih darf‘, fhreibt er ihrem Sohne, „pie vielen 
Augenblide der Vergangenheit, wo ich ihre fchöne, Tiebevolle 
Seele habe Eennen lernen, nicht lebendig in mir werben laffen, 
wenn ich die ruhige Faffung nicht verlieren will, in der ich 
Ihnen fhreiben möchte. Aber ihr Anvenfen wird ewig und 
unvergeplih in meiner Seele leben, und alle Liebe, bie ich 
ihr ſchuldig war, und alle herzliche Achtung, die ich für fie 
begte, ſoll ihr ewig gewidmet bleiben. ' 

Gegen das Ende des Frühlings, den Schiller bei Rubol- 
ftabt verlebte, was Goethe von feiner italienischen Reiſe wie⸗ 
dr nah Weimar zurüdgefehrtt. Wie fehr ihm dort die 
Geifter unterthan waren und fih zu ihm, wie die Blumen 
zur Sonne, hinwendeten, hatte Schiller in jenen äſthetiſchen 
Geſellſchaftskreiſen, in die er eingeführt ward, felbft erfahren, ° 
und auch von den Xippen des firengen Herder hörte er nur 
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Schiller von ven „Räubern” bis zum „Carlos“ verfaßt Hatte, 
von der Bildungäftufe und Geiftesrihtung, die Goethe aus 
Italien heimbrachte, fo weit ab, daß ein lebhaftes Eingehen 
auf die bisherigen Productionen des jungen Dichters und 
ein Heranziehen zu inniger Befreundung damald noch un- 
möglih war oder doch nicht aufrichtig und daher nicht von 
Erfolg fein konnte. Schiller äußerte über diefe Zufammen- 
funft an feinen Freund Körner: „Im Ganzen genommen ift 
meine in der That große Idee von Goethe nach dieſer per: 
fönlihen Bekanntſchaft nit vermindert worden; aber ich 
zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, 
was mir jegt nod) intereffanter ift, was ih noch zu wiün- 
fhen und zu Hoffen babe, bat feine Epoche bei ihm durch⸗ 
lebt. Sein ganzes Wefen ift fhon von Anfang ber anders 
angelegt als dad meinige, unfere Vorftellungsarten ſcheinen 
weſentlich verſchieden. Indeſſen fchließt fih aus einer ſolchen 
Zufammenkunft nit fiher und gründlich. Die Zeit wird 
das Weitere lehren.“ Noch ungünftiger Iauteten feine münd⸗ 
lihen Aeußerungen. 

Nachdem Schiller noh in Rudolſtadt die erften Herbft: 
monate verlebt Hatte, Tehrte er gegen Die Mitte des Novem⸗ 
bers nach Weimar zurüd, Zwar berichtet er dem Freunde, 
daß er für die jüngere Lengefelo „nur eine herzliche vernünf- 
tige Freundſchaft“ fühle und feine Empfindungen auf Mehre 
vertheilt Habe.*) Dennod find feine Briefe an Charlotte 
Zeugniffe der Tiebevoliften Anhänglichkeit, welde die Ahnung 
nicht verbergen, daß fie eine Bebeutung für die Zufunft ge- 
winnen werde. Er lebte in Weimar zurücdgezogener denn 
je. „Alles ift mir bier fremd geworden; ein Intereffe an 
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) Wahrſcheinlich denkt er dabei an die Tochter des Geheimraths 
Schmidt in Weimar, Karoline, fuͤr die er eine Widmungsſtrophe 
vol warmen Gefühls in ein Exemplar des „Don Carlos“ ſchrieb. Auf 
diefe beziehe ih aud das Gedicht (in ter Sammlung mit 1788 be: 
seihnet) „Einer Zreundin ins Stammtud ”. 
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Griechenlands ’' eingegeben hatte, führte Ihn von neuem 
zur Betrachtung des griehifhen Drama und veranlaßte die 
metrifche Nachbildung von Euripives’ Iphigenie“ und einigen 
Scenen der „Phönizierinnen”. 

Unter ſolchen Arbeiten erfreute er fih an der Ausficht 
auf die vor ihm liegenden Jahre probuctiver Tihätigfeit, in= 
deß feine Freunde auf andere Weife für feine Zukunft bemüht 
waren. Sein gefchichtlicher Berfuh hatte ein günftiges Vor⸗ 
urtheil für feine Befähigung zum Lehrftuhl ver Gefchichte 
erweckt. Eichhorn hatte einen Ruf nah Göttingen angenommen, 
und da nach feinem Abgang von Jena die Gefchichte blos in 
den Händen des trodenen Profeſſors Heinrich geblieben war, fo 
hoffte man in Schiller ven Dann zu finden, der dieſe Wiſ⸗ 
fenfhaft durch geiftvolle Lebendigkeit der ſtudirenden Jugend 
fieb machen koͤnne. Sobald man feiner Zuftimmung fi 
vorläufig verfichert hatte, ſchrieb Minifter von Voigt an ven 
in Gotha” vermeilenden Herzog Karl Auguft, welcher die Sache 
bald mit den übrigen. thüringifchen Höfen ind Reine brachte 
und Goethe ven Auftrag ertheilte, Schiller’8 Berufung ein= 
zuleiten. Goethe, der, nad Schiller’8 eigenen Worten, bie 
Anftellung mit Lebhaftigkeit befürberte, machte dem noch 
fhüchternen Docenten Muth mit den Worten, daß man durch 
Lehren lerne (docendo discitur). Denn der angehende 
Profeffor ver Geſchichte muß der Freundin offen befennen, 
daß mander Student‘ wol fhon mehr Geſchichte als er 
wiſſe. Zugleich beflagt er auch ven Verluft feiner Unabhän- 
gigkeit und freien literarifhen Muße. „Um mich ded neuen 
Buches, in das ich mich jetzt einlaffe, zu bemädtigen, daß 
ih meine eigene Zufriedenheit verdiene und gründlich darin 
wirken kann, muß ich zwei, drei Jahre jeder andern Tha- 
tigkeit abfterben und in einem Schwall von mehr als tauſend 
geiſt- und herzlofen alten Schriften herumwühlen.“ Leber: 
dies machte ihm nicht nur die Meberfievelung und der Amts 
antritt neue Koften, bevor noch die alten Schulden getilgt 
waren, fondern er erhielt auch fürs erfte gar feinen Gehalt. 
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Dennoch wurden die Unannehmlichkeiten des erften Moments 
durch Die Vorftellung überwogen, daß er in eine bürgerliche 
Griftenz, in eine „gewiſſe Nechtlihkeit” komme und zu ver 
geachteten Stellung eined Univeriitätögelehrten gelange, vie 
ihm auch für feine fernere literarifche Thätigkeit nothwendig 
ſei. „Um glüdlid zu fein‘, ſchreibt er an feine Freundin, 
„muß ih in einem gewiffen forgenfreien Wohlftand leben, 
und diefer muß nit von den Producten meines Geiftes ab- 
hängig fein. Dazu konnte mich aber nur dieſer Schritt füh- 
ren, und darum Hab’ ih ihn gethan.“ Am 11. Mai des 
Sahres 1789 zog Schiller al3 außerorbentlicher Profeffor der 
PHilofophie in Jena ein. 


II. 


Sgiller begann ſeine akademiſche Thätigkeit (am 26. Mai) 
mit der Antrittsrede: „Was heißt und zu welchem Ende 
ſtudirt man Univerſalgeſchichte“, worin er mit gläänzender Be— 
redtſamkeit den Werth univerſeller Humanitätsbildung gegen 
über ven beſchränkten Facultätsſtudien erhob. Er las anfangs 
am Dienſtag und Mittwoch in ven Abendſtunden von 6—7 
Uhr, ſodaß er fünf Tage für die nöthige Vorbereitung bebielt. 
Schaärenweiſe flrömten die Studenten zu dem Beginn feiner 
biftorifchen Vorlefungen ; dies hob feinen Muth und machte ihn 
zufriedener mit feiner neuen Lage. Aus den Vorträgen über 
alte Geſchichte erwuchſen mehre einzelne hiſtoriſche Abhandlun⸗ 
gen: „Die Sendung Moſes“; „Etwas über die erſte Menſchen- 
geſellſchaft nach dem Leitfaden der Moſaiſchen Urkunde“; „Die 
Geſetzgebung des Lykurgus und Solon“. Mit Alexander dem 
Großen ward der Curſus dieſes erſten Semeſters geſchloſſen. 
Auch gelehrte Freunde Hatten ſich zu ihm gefunden; er ver⸗ 
kehrte mit Griesbach, Schütz und Reinhold, mit denen er 
ſchon von Weimar aus Bekanntſchaft angeknüpft hatte. In⸗ 
deß Hat er doch zu klagen, daß es feinem Herzen an Nah: 
zung, an einer befeelenden Berührung fehle. In dieſem 
Geſtändniß fpricht ſich zugleich das Verlangen nach Charlotten 
aus, für die nad manderlei Schwankungen fein Gefühl um 

Ichhafter entjihienen war, ald das Verhältniß zu Frau 
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Sprache behielt ſtets die Eigenheiten des ſchwäbiſchen Dinlefts. 
In feiner Jugend vernadjläffigte er feine Kleivung, und eine. 
wüfte Unordnung herrſchte auf dem Zimmer des Dichters; 
fpäter fing eran, mehr auf fein Aeußeres und feine Toilette 
zu achten, und die Läuterung des äſthetiſchen Sinned gab 
fih au in feiner Umgebung kund. Seine Lebensweife war 
felten geregelt. Früh gemwöhnte er fih, die nächtlichen Stun: 
den zu feinen poetifhen Arbeiten zu gebrauchen. In ver 
Einſamkeit und dem Schweigen der Nacht fühlte er feine 
Phantafte Iebhafter erregt, und die innere Welt prängte fich 
freier zu poetifher Geflaltung hervor. Die Umkehr ver Ra- 
turordnung rächte ſich jedoch an feiner Geſundheit. Künftliche 
Mittel, welche angewandt wurden, die körperliche Ermattung 
zu bezwingen, erſchlafften den von Natur kräftigen Organis: 
mus und legten den Keim zu einem langen Siechthum und 
frühen Tode. 

In den erften Jahren feiner jenaifhen Profeffur war er 
mit Arbeiten überhäuft. Während er Geſchichte lehren ſollte, 
war er genöthigt, das Material fih erft mühfam zuſammen⸗ 
zufuchen, fopaß er manchmal auf ven Gedanken Tam, einige 
Sabre zu privatijiren, um, feines Faches mächtig, mit größerer 
Sicherheit als Docent auftrelen zu Finnen. Heben dem 
geſchichtlichen Collegium lad er im Sommer 1790 zugleich 
über Aeſthetik, wobei er den Sophofleifhen ‚‚Devipus auf“ 
Kolonos“ zur Grundlage wählte. Zugleih war er hinſichtlich 
feines Erwerbs vorzugsweife auf Schriftftelferei hingewieſen. 
Er übernahm für den Goöſchen'ſchen, Damenkalenver‘ die 
Bearbeitung ber „Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“, 
welche er durch große Anftrengung feiner Kräfte gegen ben 
Herbft bis zur Schlacht bei Breitenfelod führte. Es war das 
legte gefunde Jahr feines Lebens. . 

sm Sanuar 1791 wurde Schiller während eines Aufent⸗ 
halts in Erfurt, wo er die ausgezeichnete Gunft des Coad⸗ 
jutord von Dalberg genoß, von einer heftigen Krankheit 
befallen, die, kaum einigermaßen gehoben, durch häufige 
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Dichter einen Namen erworben Hat, ver Graf Ernft von 
Schimmelmann und der Herzog Chriftian Friedrich von Hol- 
ftein - Auguftenburg. Zu dieſen war, während Schiller ſich 
in Karlsbad flärkte, die Nachricht von feinen Tode gedrun⸗ 
gen und hatte ein Bamilienfeft zu Hellebeck in eine Todes⸗ 
feier verwandelt. Schon die Erzählung von jenen Trauer 
tagen, von denen Baggejen an Reinhold berichtete, machte 
auf Schillers Gemüth einen tiefen, rührenden Eindruck. 
Allein wie übertraf Diefen noch vie gewaltige Ueberraſchung, 
als am 13. December ein Schreiben des Grafen von Schim= 
melmann und des Herzogs von Auguftenburg anlangte, worin 
ihm auf drei Jahre ein jährliches Gefchen? von 1000 Thalern 
angeboten wurbe, damit er fi) ganz der zu feiner völligen 
Erholung nöthigen Ruhe überlafien Fünne! Diefes Geſchenk 
ward ebenfo zart angeboten, ald ed von dem Dichter ange- 
nommen wurde. Vor feinem Blick öffnete fich wieder eine 
heitere Ausſicht ins Leben. Endlich konnte ex verjährte 
Schuldpoſten tilgen, und Rüdjiht auf Erwerb brauchte fürs 
erfte nicht feine geiftige Beihäftigung zu beflimmen und ihn 
zur Ueberanftrengung feiner Kräfte zu nöthigen. 

Die Geſchichte fehlen bei ihm ihren Zweck als geiftiges Er⸗ 
ziehungsmittel erfüllt zu haben, gefteht ex doch ſelbſt Hinfichtlich 
feiner Stellung zur Gefchichte, daß fie nur ein Magazin für 
feine Phantaſie fei, und die Gegenftänve fi gefallen laſſen 
müßten, was fie unter feinen Händen würden. Allein ſchon 
die Gewöhnung an die Betrachtung des Nealen und That: 
fählihen war für feinen Geift ein vortrefflihes Correctiy⸗ 
mittel. Ehe jedoch ver Dichter neugeftaltet daraus hervorging, 
mußte er noch im Bade der philofophifhen Studien feine 
Ideen läutern und zu größerer Klarheit durcharbeiten. Mit 
dem Jahre 1792 begann das eifrige Studium der Kant'ſchen 
Philoſophie, von der er nicht zu laffen entfchloffen war, bis 
er fie völlig ergründet habe, wenn ihm dies auch brei 
Jahre Eoften Könnte. Sein Freund Körner war ihm mit ber 
DBegeifterung für den großen Eönigäberger Denker ſchon lange 
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blikaniſch gefinnten Enthufiaften, für den der Dichter ver 
„Räuber“ und des „Fiesco“ jenfeit des Rheins galt. 

Mit feinem ſchwankenden Geſundheitszuſtande hatte Schiller 
fortwährenn zu kämpfen. Mit dem Frühling 1793 entfagte 
er daher aller akademiſchen Lehrthätigkeit, bezog zu feiner 
Erholung ein Gartenhaus außer der Stadt und entſchloß 
fi, da die Liebe zu feiner Heimat, die er feit elf Jahren 
nicht gefehen Hatte, wieder recht Iebhaft in ihm gemorben 
war, zu einer Reife nah Württemberg. Am 8. Auguft 
langte er mit feiner Srau in Heilbronn an. „Die Meini- 
gen’, fchreibt er an Körner, „fand ich wohlauf und, mie 
du denken Eannft, fehr vergnügt über unfere Wiedervereini⸗ 
gung. Mein Vater ift in feinem flebenzigften Iahre das Bild 
eines gefunden Alterd;.... er ift in ewiger Thätigfeit,. und 
diefe iſt es, was ihn gefund und jugendlich erhält. Meine 
Mutter ift auch von ihren Zufällen frei geblieben und wird 
wahrſcheinlich ein hohes Alter erreichen. Meine jüngfte Schwe⸗ 
fter ift ein hübfches Mädchen geworben und zeigt viel Talent ; 
die zweite Schweſter verficht die Wirthſchaft fehr gut und 
führt jet in Heilbronn meine Oekonomie.“ Zu ven 
Genüſſen des Wiederſehens ver Seinigen fam noch im näch— 
ſten Monat, wenige Tage nach ſeiner Ueberſiedelung nach 
Ludwigsburg, die erſte Vaterfreude hinzu, indem ihm am 
14. September ein Sohn geboren wurde. Auch alte Freunde 
fand er wieder, mit denen er ſich in Jugenderinnerungen 
ergehen konnte, unter ihnen einen ſeiner vertrauteften Jugend⸗ 
gefährten, den Arzt Dr. von Hoven. Dieſer war nicht wenig 
erſtaunt, in ihm einen ganz veränderten Mann wiederzuſehen. 
„Sein jugendliches Feuer“, ſo äußert von Hoven ſich darüber, 
„war gemildert; er hatte weit mehr Anſtand in ſeinem Betra⸗ 
gen; an die Stelle der vormaligen Nachläſſigkeit war eine an⸗ 
ftändige Eleganz getreten, und feine hagere Geftalt, fein blaffes, 
kränkliches Ausfehen vollendete das Intereffante feines Anblicks. 
Leider war der Genuß feines Umgangs häufig, faft täglich 
durch feine Krankheitsanfälle geftört; aber in den Stunden 
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an fi ftellte. An ven äfthetifhen Briefen wurde meitergear- 
Heitet und das Studium Kant's fortgefegt. Kant's „Kritik 
der Urtheilskraft“ Tag, wenn ihm Unpäßlichfeit Ruhe gebot, 
vor feinem Bette. | 

In Stuttgart vermeilte er nicht haufig. Am meiften ver- 
fehrte er Hier mit feinem Sugendfreunde Danneder, welcher 
damals vie hHerrlihe Büſte des Dichters modellirte. In 
Tübingen befuchte er feinen Lehrer Abel und trat in ein in- 
niges Verbältniß zu dem Buchhändler Cotta, das für vie 
Zufunft von großer Bedeutung wurde. Hier lernte er auch 
Fichte Tennen, der auf der Neife nad Iena begriffen war, 


um dort ald Lehrer der Philofophie thätig zu fein. Dorthin 


fehrte auch Schiller nad) einer neunmonatliden Abweſenheit 
im Mai des Jahres 1794 zurüd, 


a 4 
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Auf dieſer neuen Bahn vermochte ihm nicht mehr Körner 
der richtige Leiter zu fein; felbft Wilhelm von Humboldt und 
Fichte, mit denen er jet in Jena einen frudtbaren Freund⸗ 
fhaftsumgang pflog, nubten mehr dem Denker ald dem 
Dichter. Um diefe Bahn mit Sicherheit und Glück zu gehen, 
bedurfte es des Bundes mit Goethe; dieſe geiflige Berüh— 
rung fand die Zauberformel, modurd der in Schiller’8 Seele 
verborgene dichteriſche Schag and helle Licht des Tages geho⸗ 
ben ward. 

Cotta hatte gewünſcht, Schiller'n für die Redaction einer 
neuen politiſchen Zeitung zu gewinnen. Dies lehnte er ab, 
theils weil er dem Fach der Politik und Geſchichte ſich mehr 
entfremdet fühlte, theils weil er ſich nicht an die Spitze eines 
Unternehmens ſtellen wollte, das eine ununterbrochene Thä⸗ 
tigkeit verlangte, auf die ihn ſein Geſundheitszuſtand nicht 
hoffen ließ. Dagegen erklärte ex ſich bereit zur Uebernahme 
der Redaction einer Monatsfhrift, welche, fern von ven 
politifhen Zeitbeftrebungen, nur die höhern Bildungsintereſſen 
der Nation ind Auge faßte. „Sie wird fi über Alles 
verbreiten, was mit Geſchmack und philofophifhem Geifte 
behandelt werden kann, und aljo ſowol philoſophiſchen Unter: 
fuchungen als poetiihen und Hiftorifhen Darftellungen offen 
fiehen. Alles, was entweber blos den gelehrten Lefer inter: 
effiren, oder was blos ven nichtgelehrten befriedigen Tann, 
wird Davon ausgeſchloſſen fein; vorzüglich aber und unbedingt 
wird fie fih Alles verbieten, was fih auf Staatöreligion 
und politifhe Verfaſſung bezieht. Man widmet fih der 
fhönen Welt zum Unterriht und zur Bildung, und ber 
gelehrten zu einer freien Zorfhung der Wahrheit und zu 
einem fruchtbaren Umtauſch der Ideen, und indem man be- 
müht fein wird, die Wiffenfchaft felbft durch ven innern 
Gehalt zu bereichern, hofft man zugleih ven Kreid der Kefer 
duch die Form zu erweitern. Das war der zu den „Horen“ 
entmorfene Plan, wie er unterm 13. Juni 1794 ven bebeu- 
tendſten deutſchen Schriftſtellern mitgetbeilt ware. Mit viefer 
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taufh und zu gemeinfamen Streben die Hand reihen und 
fih fefthalten Tonnten. Um vie Zeit der Auffoderung zur 
Theilnahme an den „Horen“ begannen zwiſchen ihnen die leb⸗ 
haftern Unterhaltungen über die Principien ihres Denkens. 
Goethe befand fi bei einem Aufenthalte in Jena zu— 
gleich mit Schiller in einer Sigung der Naturforfchenden 
Geſellſchaft, Die dort unter Batſch's Leitung beftand. Beide . 
gingen zugleich hinaus, und ein Geſpräch knüpfte fih an. 

Schiller äußerte unter Anderm, wie eine fo zerflüdelte Art, 
die Natur zu behandeln, dem Laien, der fih gern darauf 
anließe, keineswegs gefallen Eönne, was Goethe zu ver 
Erwiderung veranlaßte, daß es noch eine andere Weile geben 
könne, die Natur nicht gefondert und vereinzelt vorzunehmen, 
fondern fie wirfend und lebendig, aus dem Ganzen in bie 
Theile ſtrebend, darzuſtellen. Dies führte Goethe zu einer 
Erörterung feiner naturphiloſophiſchen Pflanzentheorie. Das 
Geſpräch ward noch auf Schiller’3 Zimmer lebhaft fortgefekt, 
und in den Hauptibeen fand ſich eine unerwartete Ueberein⸗ 
flimmung. Im Juli 1794, wo- diefer Bund der Geifter 
gefhloffen ward, fanden wieverholte Geſpräche über Kunft 
und Kunfttheorie flat. Schiller mußte bekennen, daß biefe 
Unterhaltungen feine ganze Ipeenmaffe in Bewegung gebracht 
hätte, und Goethe geftand nicht minver erfreut, daß er. lange 
nicht fol einen geiftigen Genuß gehabt habe, und auch er 
von den Tagen jener Interhaltungen an eine Epoche rechne. 
„Unſere fpäte, aber mir mande ſchöne Hoffnung erweckende 
Bekanntſchaft“, fo äußert ſich Schiller in einem Briefe an 
Goethe vom 34. Auguft, „ift mir abermals ein Beweis, 
‚wie viel beffer man oft thut, den Zufall machen zu lafien, 
als ihm durch zu viel Geſchäftigkeit vorzugreifen. Wie leb: 
haft auch immer mein Verlangen war, in ein nähered Ver: 
hältnig zu Ihnen zu treten, als zwiſchen dem Geiſt des 
Schriftſtellers und feinem aufmerkfamften Lefer möglidy if, 
jo begreife ich doch nunmehr vollfommen, daß die jo ſehr 

verfihtebenen Bahnen, auf denen Ste und ih manbelten, und 





56 


feinem liebſten Aufenthaltsorte gemacht wurde. Goethe's 
freundlichem Einfluſſe gelang es auch, Schiller'n zu einer groͤ⸗ 
ßern Schonung feiner Geſundheit und zu einer vegelmäßigern 
Eintheilung der Stunden des Taged zu bewegen. Die an- 
muthige, feherzhafte Weife, mit welcher er ven Gigenbeiten 
des krankhaften Zuftandes feines Freundes bald auswich, balo 
nachgab, diente, nach der Verficherung Karolinens von Wolzogen, 
oft dazu, diefen zu befeitigen ober zu mildern. 

Mit dem Schluß des Jahres 4794 traten die, Horen“ vor 
dem Publicum auf, eingeführt von einer berebten Ankündi⸗ 
gung des Herausgeberd. Schiller war feiner Sade fo gewiß, 
daß er mit der Sicherheit des Sieges an Körner ſchrieb: 
„Unfer Sournal fol ein epochemachendes Werk merben, und 
Alles, was Geſchmack Haben will, muß und kaufen und 
Iefen.” Kaum möchte es jedoch zu redhtfertigen fein, daß zu 
gleicher Zeit lichtſcheue Manoeuvres angewandt wurden, um 
die Lefewelt dur die Pofaune des Lobes heranzuloden. Mit 
Schüg, dem Herausgeber der ‚Allgemeinen Literaturzeitung ‘' 
ward die Verabredung getroffen, daß regelmäßig ausführliche 
Recenfionen der einzelnen Stüde, welde vie Mitarbeiter ber 
Horen felbft verfaßten, aufgenommen wurden, wofür Cotta 
bezahlte. „Wir Eönnen alſo“, fchreibt Schiller an Goethe, 
ohne dabei Gewiffensferupel zu empfinden, „fo weitläufig 
fein, als wir wollen, und loben wollen wir ung nidt für 
die Langeweile, da man dem Publicum doch Alles vor: 
mahen muß.” Doch ließ man mit ber erften derartigen 
Recenſion fon die Sache fallen. Die zahlreichen Beftellun- 
gen, die anfänglih einliefen, erregten vie freudigften Hoff: 
nungen. Als jenoch die Manuferiptvorräthe der beiden Freunde 
ſich im erften Iahrgange erfhöpften und von den Mitarbei- 
tern nur wenige ihren Verſprechungen nachkamen, ermattete 
mit dem Gehalt der Beitfchrift auch die Theilnahme des 
Publicums, ſodaß fie fhon mit dem dritten Jahre aufhören 
mußte, zumal da Schiller in dieſer Periode ſich völlig zur 
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fentimentalifhe Dichtung“ zu einer bis auf unfere Tage 
nachwirkenden äfthetifchen Theorie erhob. Hier ſchließt er mit 
feiner Philofophie ab. Gefchichtliche Arbeiten waren ihm 
längft zur Nebenſache geworben; die meifterhafte Schilderung 
der Belagerung Antwerpend würden wir nicht befißen, wenn 
nicht der Mangel an Manuſcript für die, Horen“ fie ihm ab: 
gendthigt hätte Er wollte wieder ganz Dichter fein; daher 
flug er au den anfangs 1795 an ihn ergangenen Auf 
an die Univerfität Tübingen aus. In Jena erwartete man, 
längft Feine afademifchen Functionen von ihm; „hier täufche 
ih‘, fehreibt er an feinen- Freund Abel (3. April 1795) 
„fo Niemand und kann daher mit völliger Zufrievenheit 
leben. Auch Hat mir der meimarifche Hof fo viele Beweiſe 
von einer uneigennübigen Achtung gegeben, daß ih ed mir 
faum mwürbe verzeihen Tünnen, ihn, menn es auch meinem 
Baterlande wäre, aufzuopfern. Noch ganz neuerlidh erklärte 
mir der Herzog, daß mein Gehalt mir verboppelt werben 
ſollte, ſobald ich ‚Unterflübung nöthig haben mürbe...... 
Beffer alfo, man wendet die beflimmte Summe an einen 
rüfligen und verbienftvollen Mann, und ich bleibe in meinen 
Berhältniffen. " 

Daffelbe Jahr, in welchem Schiller ven mühſam errun- 
genen Schag der philofophifhen Abftraction zu gediegenem 
Golde ausprägte, gab und aud den Dichter wieder zurüd. 
Schon die „Horen“ braten einige Producte der neugeflalteten 
Lori unferd Dichters; neben ihnen erfchlen gegen das Ende 
des Jahres ver. erſte Jahrgang feines ‚, Muſenalmanach“, reich 
ausgeftattet von der Mufe des Herausgebers. Die Reflexion 
flieg befeelend herniever in nad Neich lebenviger Formen; 
„Die Macht des Geſanges“ eröffnete mit begeifterten Klängen 
den Almanach, und die Schlußftanzen „An ven Leſer“ erlangen 
in weichen Melodien, wie fie die Mufe der Jugenddichtungen 
nie gefunden hatte. Die philofophirenden Freunde fühlten ſich 
vornehmlich von dem, Reich ver Schatten ” (nachmals: ‚, Das 
Ideal und das Leben’), Goethe mehr von dem individuellern 
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diefer Dichtung für Schiller's Geiftesentwidelung richtig "zu 
würdigen, müffen wir vor allem folgende Stelle aus einem 
Briefe Schiller’ vom 2. Juli 1796 beachten: ‚Eine würbige 
und wahrhafte Schäkung des ganzen Kunſtwerks iſt eine 
große Unternehmung. - Ih werde ihr die nächſten vier Monate 
ganz -winmen und mit Freuden. Ohnehin gehört e8 zu dem 
fhönften Glück meines Dafeins, daß ich die Vollendung 
dieſes Products erlebte, daß fie noch in vie ‘Periode meiner 
firebenvden Kräfte fällt, daß ich aus dieſer reinen Quelle noch 
fHöpfen Tann; und das fhöne Verhältniß, das unter uns 
iſt, macht es mir zu einer gewiffen Religion, Ihre Sache 
bierin zu der meinigen zu machen, Alles, was in mir 
Realität ift, zu dem reinften Spiegel des Geifles auszubil⸗ 
den, der in dieſer Gülle lebt, und fo in einem höhern Sinne 
des Worts den Namen Ihres Freundes zu vernienen. Wie 
lebhaft Habe ich bei dieſer Gelegenheit erfahren, daß das 
Bortrefflihe eine Macht ifl, daß es auf felbftfüchtige Gemüt 
ther auch nur ald eine Macht wirken kann, daß es bem 
Bortrefflihen gegenüber keine Zreiheit gibt als die Liebe. Ich 
kann Ihnen nicht befhreiben, wie fehr mich die Wahrheit, 
das fihöne Leben, die einfache Fülle dieſes Werkes bewegte. 
Die Bewegung iſt zwar noch unruhiger, als fie fein wir, 
wenn ich mich deſſelben ganz bemädtigt habe, und das wird 
dann eine wichtige Krife meines Geiftes fein.‘ 

Unter den Eindrücken, die dieſes Werk auf ihn machte, 
war der Entſchluß fett geworben, „Poeſie folle Eünftig fein 
Geſchäft“ fein, die Frage war nur, ob epiſch oder drama⸗ 
tiſch. ine romantiſche Erzählung, zu der er den Stoff 
fon Hatte, z0g ihn zum Epos; im Dramatifchen trat neben 
ben ſchon begonnenen Wallenftein ein anderer Entwurf: „Die 
Malteſer“, worin er von dem Gebrauch des Chors eine 
befondere Wirkung hoffte. Sein Freund Humboldt, dem er 
bie Frage vorlegte, rvieth zum Drama. „Verglichen mit 
der dramatiſchen“, erwiderte dieſer, „halte ich vie epiſche Poefle 
nicht fo fähig Ihre ganze Stärke zu entwickeln. An fi 
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nicht die Aeltern aus ängſtlicher Sparfamkeit eine heilſame 
Maßregel zu ihrer Geſundheit verfäumen. Am 7. September 
flach der Vater nach langwieriger Krankheit. In ven Brie⸗ 
fen, worin Schiller vieles Verluſtes gedenkt, fpricht ſich eine 
ruührende Pietät aus, und mit dem Nachruf dankbarer Liebe 
verbindet fih die Fürforge für die verlaffene Mutter, froh, 
daß es ihm noch vergönnt jei, den Seinen „etwas fein zu 
können“. „Alles, was Sie zu einem. gemädlichen Leben 
brauchen”, fehreißt er der Mutter, „muß Ihnen werben, 
befte Mutter, und es ift nun binfort meine Sade, daß 
feine Sorge Sie mehr drückt. Na fo viel ſchweren Leiden 
muß der Abend Ihred Lebens heiter oder Doch ruhig fein, 
und ih hoffe, Sie follen im Schooſe Ihrer Kinder und 
Enkel noch manden frohen Tag genießen.” Zwiſchen viefen 
Todesfällen hatte Schiller Die Freude, naß ihm (am 44. Juli 
4796) ein zweiter Sohn, Ernſt, geboren wurde Auch 
fiel in diefe Zeit die Verbindung feiner Schwägerin Karoline 
(früher verheiratheten von Beulwig) mit feinem Jugend⸗ 
freunde Wilhelm von Wolzogen, ver jetzt als weimariſcher 
Kammerherr feinen Wohnfik in feiner Nähe nahm. 

Viele Verdrießlichkeiten brachte ihm vie Herausgabe der 
„Horen‘. Gr ſah fein Unternehmen Hinter dem mit kühner 
Zuverfiht aufgeftellten Ideal zurüdbleiben und konnte am 
wenigften den Aerger zurücdhalten, daß felbft für das Gute, 
was geleiftet war, das Publicum fi unempfänglich zeigte, 
während Mittelmäßigfeit und Oberflächlichkeit ſich in viel 
gelejenen Büchern breitmadhen vurften. Goethe meinte, man 
müſſe auch ven Aerger probucivo machen; aud er hatte ſich 
über die kalte Aufnahme zu beflagen, die von vielen Geiten 
jeinem neuen Romane und jeinen naturwiſſenſchaftlichen Schrif- 
ten widerfuhr. Gr warf daher jhon im September 1795 ben 
Gedanken bin, ob man nit vor Ende des Jahres ji über 
Giniges erklären ſolle, um unter Autoren und Recenjenten 
Furcht und Heffnung zu verbreiten Dieſer Cinfall brachte 
ibm zwei Moware ſpäter zu dem Verſchlag, tem ſatiriſchen 
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Die Nachwelt Hat dad Verdammungsurtheil, daß die, Xenien“ 
ausſprachen, in ven meiften Fällen unterfihrieben und betrach⸗ 
tet das Gericht ald eine wohlthätige Reinigung der Atmo- 
fphäre unferer Literatur. Gegengeſchenke der bitterften, zum 
Theil der gemeinften und roheſten Art blieben nicht aus; 
mehre der Hartangegriffenen, z. B. Nicolai in Berlin und 
Manjo in Breslau, fuchten in Profa und Verſen fih an 
den Xeniendichtern zu rächen. Doch dieſe, wie ſehr auch per- 
ſoͤnlich gereizt, ließen ruhig dad von ihnen erregte Unwetter 
über ihren Häuptern verziehen und waren entfihlofien, nur 
durch Meifterwerke fih ihre Stellang in der Literatur zu ° 
fihern. Goethe dichtete fein Epos ‚, Hermann und Dorothea‘; 
Schiller wandte fih mit geflärkter Kraft zum Wallenftein 
zurüd. Zwiſchen beiven Dichtungen fand eine Wechſelwirkung 
ftatt; fle waren der Mittelpunkt der Unterhaltungen ber 
Freunde. Indem ein Jeder ſchonend die Cigenthümlichkeit 
des Andern anerfannte und frei walten ließ, belebten fie 
gegenfeitig ihre Kräfte im Streben nad höchſter Vollendung 
und Durchbildung ihres Dichterifhen Talents. Nur felten 
betrat Schiller noch mit feinen philofophifchen Freunden in 
Jena das Gebiet der Speculation. Mit Schelling und Niet- 
hammer vereinigte ex fih manchmal zu einer ’hombre- Partie. 
Wilhelm von Humboldt verließ 1797 Jena und verlebte Die 
nächſten Jahre in Stalien. Shakſpeare und Sophofled wa- 
ren jebt ftatt üfthetifcher Theorien die Handbücher des fchaf- 
fenden Dichters. Wenn dieſe Meifter ver tragifchen Kunſt, 
in veren Kreis auch er, gleih würbig mit dem Kranze 
gefhmückt, bald eintreten follte, bei ihren Schöpfungen ſich 
eine empfängliche Ration vergegenwärtigen Tonnten, wie nie- 
derſchlagend Klingt die Klage des deutſchen Dichters, wenn er 
mitten in feinem poetifihen Schaffen an Körner äußert: „Ich 
muß geftehen, daß Ihr, Humboldt's, Gorthe und meine 
Frau die einzigen Menfchen ſeid, an die ich mich gern crin: 
nere, wenn ich dichte, und die mich dafür belohnen können; 
denn das Publicum, fo wie #8 if, nimmt einem alle Freude!“ 
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Beſitzes poetifcher Technit bewußt geworden war, noch die 
Abſicht hegen Eonnte, ven „Wallenſtein“ in Brofa zu ſchrei⸗ 
ben. Er wollte für die Bühne arbeiten, die des dramatiſchen 
Verſes ih fo fehr entwöhnt Hatte, daß fogar der „Don 
Garlod ” in einer Profaauflöfung zur Aufführung gebracht war. 
Allein im Herbft 1797 entfchloß er fi wieder zum Gebrauch 
der Samben und unterzog fih raſch der mühfamen Arbeit 
das Vorhandene umzufhmelzen, was den vollen Beifall feiner 
Freunde erhielt. „Alle vramatifchen Arbeiten‘‘, erwidert ihm 
Goethe, ,,.. . follten rhythmiſch fein, und man würde als⸗ 
dann eher fehen, wer mas machen Tann. Jetzt aber bleibt 
dem Theaterdichter nichts übrig, als fih zu accommodiren, 
und in diefem Sinne Tonnte man Ihnen nit verargen, 
wenn Sie Ihren Wallenftein in Profa fihreiben woll- 
ten; fehen Sie ihn aber ald ein felbftändigee Werk an, fo 
muß er nothwendig rhythmiſch werden.“ Bisher Hatte er 
gehofft, den widerſpenſtigen Stoff in den Raum von fünf 
Acten einzufähließen; allein er ſchwoll ihm unter feinen Hän⸗ 
den fo fehr an, daß ihm Goethe ſchon im December 1797 
den Rath gab, einen Cyklus von Stüden daraus zu machen. 
Dazu jah er fih denn zulegt genöthigt, und fonderte zunächſt 
„Wallenſtein's Lager’ als eine felbftändige dramatiſche Schil⸗ 
derung ab. Am 12. October 1798 warb mit der Auffüh- 
rung dieſes Iebenvollen dramatiſchen Gemäldes dad neue 
weimarifche Theater eröffnet; ein meifterhafter Prolog führte 
in bie Dichtung ein; er zeichnete die neubetretene Bahn, wo 
die dramatiſche Dichtkunft den alten Gang verließ und bie Zu= 
fhauer „aus des Bürgerlebend engen Kreis auf einen höhern 
Schauplag zu verfegen‘ unternahm, „nicht unwerth des er- 
habenen Momentes der Zeit, in der wir firebend und bewe- 
gen”. Goethe zeigte den herzlihften Antheil an vem Gelingen 
und verfaßte die erſte rühmende Anzeige für bie Cotta'ſche 
„Allgemeine Zeitung“. 

Die Ueberarbeitung der übrigen Theile beſchäftigte Schiller 
noch den Winter hindurch. Die Trennung der beiden Stücke, 
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zu vertaufchen. Dorthin z0g ihn außerbem ber Wunfch, 
geiftesverwandten Freunden und dem Wolzogen’fhen Haufe 
näher zu fein, fowie das Bedürfniß, durch die Bühne zu feinen 
dramatifchen Arbeiten angeregt zu werden. Der Herzog, an ven 
er fih mit feinem Gefud gewandt hatte, gewährte ihm nicht 
nur die Entlaffung von der Univerfität, der er feit dem 
März 1798 als ordentlicher Profeffor (honorarius) ange: 
hört Hatte, fondern gewährte ihm auch eine Gehaltszulage 
von 200 Thalern, mit dem Anerbieten, dieſe Summe zu 
verdoppeln, fall8 er durch Krankheit verhindert fein follte zu 
arbeiten. Am 4. December 1799 zog er mit feiner Familie 
nad Weimar hinüber. 
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ein Zeuge jener Jahre, „wie die Veteranen aus jener Zeit 
des heiterfien Zufanımenwirfens von Goethe und Schiller 
noch jetzt mit heiliger Treue jede Erinnerung an dieſe ihre 
Heroen bewahren, mit Entzücken einzelne Züge ihres Waltens 
wiedergeben und ſchon bei Nennung ihre Namens ji leuch⸗ 
tenden Blicks gleihfam verjüngen, wenn man ein vollftän- 
diges Bild der liebevollen Anhänglichfeit und des Enthuflas- 
muß gewinnen will, die jene großartigen Naturen einzuflößen 
wußten. 

Shiller unterftüßte feinen Breund in der Nedaction ein- 
heimifcher und ausländifcher Bühnenſtücke. Neben ver Vollen- 
dung der „Maria Stuart” fand er noch Zeit, ven , Macbeth‘ zu 
bearbeiten. Aehnliche Nebenarbeiten waren ſpäterhin, Turan⸗ 
dot“ nach Gozzi und die Ueberfegung von Raeine's ‚ Phäpra “, 
fo wenig er übrigens das claſſiſche Theater der Franzoſen liebte, 
worüber jich feine poetifche Epiftel „An Goethe, als er den 
Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte“ genugjam aus- 
ſpricht. Die Heinern Luſtſpiele, Der Paraſit“ und „Der Neffe 
ald Onkel” betrachtete er nur als eine Erholungsbeſchäfti⸗ 
gung in Nebenftunden. Seine Kraft wandte er ganz den 
großen dramatifchen Entwürfen zu, die jetzt raſch einander 
folgten. Mit philoſophiſchen Theorien machte er fi jegt 
nicht gern zu ſchaffen. „Sie müffen fih nit wundern“, 
beißt es in einem feiner damaligen Briefe, „wenn ich mir 
die Wiffenfhaft und die Kunft jept in einer größern Ent- 
fernung und Entgegenfegung denke, als ich vor einigen Jahren: 
vielleicht geneigt geweien bin. Meine ganze Thätigfeit hat 
ih gerade jebt der Ausübung zugewenvet; ich erfahre täglich, 
iwie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei ber 
Ausübung geförbert wird, und wäre in dieſer Stimmung 
unphilofophifh genug, Alles, was ich felbft und Andere von 
ber Elementar-Aeſthetik wiſſen, für einen einzigen empirifchen 
Bortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks hinzugeben.” 

Indeß waren feine nächſtfolgenden Stüde keineswegs die 

Grgebnifje einer unbewußt ſchaffenden genialen Mraxis;, auch 
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häuslichen Lage, in einer Umgebung, bie feine Wünfche be- 
friedigte. Einige unangenehme Verhältniffe, welde durch vie 
Etikette der Kleinen Reſidenzſtadt herbeigeführt wurden, waren 
41802 dadurch befeitigt, Daß der Herzog ihm aus eigenem 
Antriebe vom Kaifer das Adelsdiplom erwirkte, das er 
zwar als perfünlihe Auszeichnung nicht bedurfte, doch für 
feine Samilienverhältniffe und vie Zukunft feiner Kinder, 
deren jeßt vier, zwei Söhne und zwei Töchter, neben ihm . 
heranblühten, willfommen bieß. 

Das Jahr 1804, das vorlegte feines Lebens, gewährte 
ihm nod den vollften Genuß eines erhöhtern Dafeind. Er 
beendigte feinen „Wilhelm Tell’, nah „Wallenſtein“ fein 
vollenvetftes Werk, in welchem er zu ber durchſichtigen claf- 
ſiſchen Form ſich zurückwandte, nad der er im ,, Wallenftein‘“ 
geftrebt hatte. Goethe, ver aus dieſem Stoffe ein Epos zu 
bilden im Begriff war, Hatte ihm dad Sujet abgetreten 
und gab ihm die Grunblinien zu ven Natur= und Landſchafts⸗ 
bildern, in welden ber Dichter mit unvergleichlicher Kunft 
feinem dramatiſchen Gemälde einen anziehenden Hintergrund 
gegeben hat. Das Studium der Tſchudi'ſchen Schmweizerchronif 
leitete den Dichter in ver Geftaltung ver dramatiſchen Hand⸗ 
lung und ver Charafteriftil des ſchweizeriſchen Landvolks. 
Am 17. März 1804 ward dies Drama zum erftien mal in 
Weimar aufgeführt, und bald erflang durch ganz Deutſchland 
nur Eine Stimme ded Beifall. 

Schiller folgte im Frühling der Auffoderung zu einer 
Reife nah Berlin. SHerzlihe Theilnahme wie allgemeine 
Bewunderung empfingen ihn bier. Iffland bemühte fih, ihm 
feine Meifterwerke in gelungenen Bühnenvarftellungen vorzu⸗ 
führen. Die Königin Luife, der Schiller ſchon bei einem 
Befuche verfelden in Weimar vorgeftellt war, unterhielt fid 
mit ihm und beutete an, daß man es gern fehen würde, 
wenn er fih an Berlin fefjeln laffe; der König felbft zeigte, 
daß er den Werth des Dichters anerfenne und ließ ihm An- 
träge machen. Er follte Mitglied der Akademie werden und 
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Wirklichkeit zu ſehen, welche feine Bhantafle'im Tell" darge⸗ 
ſtellt Hatte. Reifepläne wurden für vie ſchöne Jahreszeit ent: 
worfen. Allein die häufiger und bevenkliher werdenden Krank: 
heitsanfälle ſchlugen wiederum die heiten Hoffnungen nieber; 
die Kräfte ſchwanden. Auch Goethe litt während der Win: 
termonate an einer langiwierigen Krankheit, ſodaß die ge: 
wohnten Unterhaltungen ver Freunde oft auf längere Zeit 
unterbrochen waren. Wie innig fie fi liebten, wie erfreut 
bei jedem Wiederfeben, Davon warb der jüngere Voß, ber 
häufig in Goethe's Haufe verkehrte, ein zufälliger Zeuge. 
Als nah einer längern Krankheitsperiode Schiller, der ſich 
zuerft wieder erholt Hatte, in Goethe's Zimmer trat, fielen 
fie fih um den Hals und ſprachen ohne Worte die Freude 
der Wiedervereinigung in einem langen Kuffe aus. Am 
30. April ſahen fie jih zum lebten mal. Schiller war im 
Begriff ind Schaufpielhaus zu gehen; Goethe warb durch fein 
Befinden abgehalten, ihn dahin zu begleiten. Vor Schiller’s 
Hausthür (dem Haufe an der Esplanade, das jekt als Gigen- 
thum der Stabt dem Andenken des Dichters geweiht bleibt) 
nahmen fie Abſchied voneinander, nicht ahnend, daß fie ſich 
nicht wiederfehen jellten. Am 1. Mai ward Schiller von 
einem Katarıhfieber befallen, wie fle häufig bei ihm vorfie⸗ 
len, ſodaß fein Befinden noch Feine Sorge einflößte. “Er 
empfing noch einige Freunde auf feinem Zimmer, doch bat 
man ihn, fih ruhig zu verhalten, weil das Sprechen feinen 
Huſten vermehre. Am 6. und 7. mehrten fih die Beklem⸗ 
mungen; er fing an, oft abgebrochen zu fprechen, doch blieb 
feine Bejinnung klar. Um 8. wurden die Kräfte ſchwächer; 
er mar fill und ſchlummerte viel. Gegen Abend verlangte 
er, man möge den Vorhang dffnen, er wolle die Sonne 
ſehen, und mit heiterm Blick ſchaute er in den Abendſtrahl 
wie zum legten Gruß. Seine Kinder verlangte er felten zu 
ih; die jüngfte Tochter wurde ihm noch am 8. gebracht, 
und er betrachtete fie mit Freude. Er fühlte fein Ende 
herannahen und bat Gott, ihn vor einem langfamen Hinfter: 
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feltenes Denkmal neidlofer Dichterfreundſchaft erhalten haben 
würden. Doch Kränklichkeit und Misſtimmung ließen ihn 
zunächſt nicht an größere poetifche Unternehmungen venten. 
Am 16. Auguft veranflaltete er zu Schiller's Andenken auf 
dem Theater im Babe Lauchſtädt eine dramatiſche Aufführung 
des „Liedes von ber Glocke“. Die einzelnen Partien waren 
dramatifch vertheilt. und die Darftellung des Glodenguffes 
diente ald Faden für die Igrifhen Betrachtungen, welche ven 
Gang des Menfchenlebens an uns vorüberführen. Am Schluffe 
trat unter der emporſchwebenden Glocke die Mufe hervor und 
fprah den von Goethe gevichteten Epilog, Worte der rein- 
fien und liebevollften Anerkennung. Ein Jahrzehnd fpäter, 
als Schiller’ 8 Poefle in ven Jahren ver Befreiungstriege ihre 
begeifternde Wirkung aufs herrlichfte offenbart Hatte, konnte 
er die Strophe hinzufügen: 


Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Berdienſt unmwillig anerkannt, 

Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt. 

Zum Höhften hat er fi emporgeſchwungen, 

Mit Allem, was wir fhägen, eng verwandt. 

&o feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Kur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


Drud von 3. X. Broch aus in Treipria. 
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Allgemeine Betrachtungen. 


Vom Palaſt bis zur ärmſten Hütte herab kennt und liebt 
man bei allen ciwilifirten Völkern feinen reizendern, liebern 
und natürlihern Schmud für die menfchlihen Wohnungen, 
als die Aufftellung von blühenden und immergrünen Gewäd- 
fen. Der Uermfte liebt einige Blumen an feinem %enfter: 
mit einem Blick zärtlicher Sorge nimmt er Abſchied von 
ihnen, wenn er bei Tagesanbruch hinausgeht zur Arbeit; 
nit einem Blick der Freude begrüßt er fie Abends, wenn er 
müde und hungerig in feine Hütte zurückkehrt und bevor er 
der Stillung des eigenen Hungers gedenkt, unterſucht er vater- 
ih, ob nicht feine lieben Blumen vürften, ober irgend einer 
kleinen Nachhülfe bedürfen. Sie ſchmücken ja von außen 
fein Fleined Benfter fo freundlich, fe bilden ihm felbft ven 
heitern Vorgrund bei jedem Blicke in die Welt hinaus. Und 
Liebchen, Braut oder Frau nehmen fih fo hübſch aus, wenn 
fie mit einem Sträußhen von Blumen feines Fenſters am 
Bufen ein Feſt begehen. 

Diefelbe Sympathie für die Pflanzen empfindet der Wohl⸗ 
habende, er gibt fih ihr Hin und widmet ihr Mühe, Sorg- 
-falt und Gelb: Vor den Fenſtern tragen zierliche Geftelle 
ein Kleines Gärtchen von blühenden Gewächſen, zwifthen Dop- 
pelfenftern prangen flolz auserwählte Pflanzen, im Bouboir 
der- Hausfrau umrankt Epheu eine niedliche Taufe, hen 


Blumen in fwebenden Ampeln und Köchäen, yarıltı Ku 
Die Blumen im Zimmer. J 
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Art von Candelaber mit Blumen flatt mit Lichtern, wetteifern 
blühende Zwerggewächſe und wunderſame Farren an Zier- 
lichkeit und Phantaſtik mit ven feltfamen DBagatellen des 
Nippestifchchen, erinnern exotifche Gewächſe unter Glasglocken 
an ferne Zonen, prangen Nifhen und Eden mit dem heitern 
ewigen Grün aus Auſtralien, Neuholland und Chile. 

Auch der Reihe und Große bleibt dieſer Liebe auf feine - 
Weiſe treu und keines feiner Feſte erfcheint ihm ohne Pflanzen 
und Blumen fhön und herrlih genug. Das Gemwöhnliche 
überläßt fein Stolz dem Minderbemittelten, er fucht für feinen 
Palaft das Prunkende, das Neuefte, das Herrlichfle zu Aus- 
ſchmückung der Hallen und Prunkſäle. Er fragt dabei nicht 
ängftlih, ob die Pflanzen und Blumen in folder Lage er- 
kranken und fterben müffen, die Kranken und Todten werben 
defeitigt und durch neue Opfer erfeßt; dad Neuere und Schöne 
muß dem Neueften und Schönften weichen. Der Reihe und 
Große liebt nur felten. vie Blumen an ſich, ſondern lediglich 
ald ein Prunfmittel, ald einen Modeartifel, deſſen Pflege er 
Andern überträgt und überläßt. 

Im Allgemeinen handelt e3 fich bei viefer Kiebe zu Den 
Blumen im Zimmer nit um bie eigentliche Erziehung und 
Eultur der Pflanzen, fondern mehr um die Herbeiſchaffung 
und möglichſte Erhaltung immergrüner und blühender Ge: 
wächſe. Ueber die Pflanzencultur im Zimmer haben wir 
Dugende von audführlihen und trefflihen Büchern, worin 
Jeder Belehrung fih fuhen Tann. Hier wollen wir ung 
lediglih über Anſchaffung, Aufftelung und Erhaltung ver 
Blumen freundlih unterhalten. | 

Sollte diefe Unterhaltung eine überflüffige oder frucht⸗ 
Iofe fein? Wir glauben es faum, wir erwarten es nicht. 
Mögen auch mande Männer viefes Büchlein unbeachtet bei 
Seite legen, wir widmen ed dem ſchönen Geſchlechte, deſſen 
natürliche Wahlverwandtſchaft mit ven Blumen unverkennbar ift, 
das fich noch ſchoͤner und liebenswürdiger fühlt, mo e8 zwiſchen 
Blumen weilt over mit Blumen fi felbft gefhmüdt hat. 
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daß alle Bflanzen darin einer bejondern Behaglichkeit ſich 
unmöglich erfreuen koͤnnen, am wenigjten jene mit offenen 
Augen fhlafenden, jene Immergrünen aus Neuholland, 
Chile ꝛc., deren Laubwerk fo oft über Winter in geheizten 
Räumen vor Schmerz fih krümmt und rollt, oder aud Ver— 
zweiflung ganz verwelft und abftirbt. Natürlich wird auch 
Jedem erfcheinen, daß blühende Pflanzen, die nad dem Ber- 
blühen fogleich wieder aus den Wohnräumen entfernt werben, 
von allen ſolchen Uebelſtänden weniger zu leiden haben, als 
Pflanzen, welche Jahr aus Jahr ein darin bleiben und alle 
Blüten ihres Lebens dem Menfchen zum Opfer bringen 
follen. 

Dabei ift no ein unleugbarer Umſtand fehr zu beber- 
zigen: die Ausbünftungen und Ausathmungen von Menfchen 
und Thieren in gefchloffenen Räumen üben ſtets einen mehr 
oder minder nachtheiligen Einfluß auf Gefunpheit und Leben 
der Pflanzen, namentlih auch auf die Dauer und Schönheit 
von deren Blüten. Die Ausdünſtungen ver Pflanzen da⸗ 
gegen üben auf Menfhen und Thiere einen wohlthuenven 
Einfluß am Tage, während fie bei Nacht befchwerlih, gefähr⸗ 
lich, ja unter gewiffen Umftänven, befonverd in der Blüte: 
zeit, geradezu töbtlih werden fünnen; am meiften bie entfchie- 
denften Lieblinge, die reich duftenden mohlriehenden Blumen. 

Endlich erheifcht noch das Hauptlebensmittel aller Pflanzen 
in Toͤpfen, dad Waſſer, unſere vorzügliche Aufmerkſamkeit 
und Berüdjihtigung Wie ſpendet es die Natur den Pflan⸗ 
zen? Auf der Erde felbft in wogenden Strömen, raſch dahin 
eifenden Flüſſen und Bächen, riefelnden Quellen, ruhigen 
Seen, flagnirenden Teihen, wobei die rings um die Wur⸗ 
zeln weithin lagernde Erde alle ſchädlichen Beſtandtheile ab- 
ſorbirt, filteirt, neutralifiet; flets im gehörigen Wärmever- 
häliniß zu der Temperatyr der Atinofphäre. Ober aus den 
Lüften herab durch Nieverfchläge von Thau, Nebel und Negen 
in chemiſch reinem Zuftande, in faft vollfommen gleichem 
Wärmegrad der Atmofphäre. 
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allem auf dieſer Erve zeigt fich nichts fo dankbar für bewie- 
fene Pflege und Liebe, wie die Pflanzen und Blumen. 


BVerberbte Luft in den Wohnräumen. 


In allen Wohnungsraumen find die Pflanzen gendthigt, 
in einer mehr oder minder von der Außern Atmofphäre ab- 
gefchloffenen, duch Auspünftungen und Ausatbmungen von 
Menfhen und Thieren, durch Staub, Qualm, Raub x. 
mehr oder minder verunreinigten Luft zu leben. Und biefe 
abgefchloffene Zimmerluft wird in der Regel’ no durch 
Heizung völlig ausgetrocdnet, in eine Art von Samum ver- 
wandelt. 

Es gibt in der That nur fehr wenige Pflanzen, welche 
unter folhen Luftzuftänden längere Zeit hindurch am Lehen 
bleiben, ihre Gejunpheit und Schönheit erhalten, die natür- 
lichen reizenden Beftimmungen ihres Dafeind rein erfüllen 
koͤnnen. Verhinderten nit das unvermeidlihe und unauf- 
hoͤrliche Eindringen von etwas friſcher Luft durch Aigen und 
Spalten an den Fenſtern, durch die Schlüſſellöcher und Fugen 
. fowie durch das mehr oder minder häufige Deffnen der Thü⸗ 
ren, jeded ertreme Stagniren der Luft in ſolchen gefchloffenen 
Räumen; verbreiteten nicht das Begießen ver Pflanzen felbft, 
fowie manche Verrichtung mit Waſſer 2c. von Zeit zu Zeit 
neue Atome von Feuchtigkeit durch die Luft der Zimmer, fo 
würde auch in der That der Tod ver Pflanzen darin fehr 
bald herbeigeführt werben. So aber vegetiren fie wenigftens, 
auch ohme weitere Hülfe und Fränfeln durch ein ärmliches 
Dafein lange genug fort, wenn nicht der Menſch durch äußere 
Mittel feiner eigenen Gefunpheit und ihnen zumellen Troft 
und Hülfe bereitete. 

Worin kann naturgemäß eine ſolche Hülfe beftehen? 

Sehr einfah durch möglihft häufige Erneuerung ver 
Zimmerluft mittel8 Oeffnens von Fenftern oder Thüren ober 
eigener Luftzüge, im Winter natürlih nur in den wärmern 
Sonnenftunden, beſonders an heitern Tagen, wenn bie Tem: 
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lieber fo lange um, bis das Wafler davon verbünftet oder 
abgeträufelt ift. 


Mangel an Lit. 


Die Pflanzen leiden in geſchloſſenen Wohnräumen in einem 
häufig fehr prefären Zuſtande von Licht, grell an einzelnen 
Stellen, trüb, ja düſter an andern. 

Zwifhen ver großen Mehrzahl der Pflanzen und dem 
Licht beſteht eine eigenthlimlich freundliche Sympathie, beren 
Störung oder gänzlihe Hemmung auf dad Leben, die @e- 
funpheit und Heiterkeit der Pflanzen vie nachtheiligſten Ein⸗ 
flüfle übt, mande fogar bald tödtet. Dabei muß man in- 
deſſen genau unterſcheiden zwiſchen Licht, d. h. Tageöhelle 
und den unmittelbaren Sonnenftrahlen. Das Licht in dieſem 
Sinne ift eine unerläßlihe Bebingung, während bie unmit- 
telbaren Sonnenftrahlen ver Mittagsflunden den Topfpflanzen 
mitunter fehr laftig, ja gefährlih werben, mindeſtens das 
Blühen und Verblühen ver meiften Pflanzen ungemein foͤr⸗ 
dern und beichleunigen, mithin ven Genuß ver Beſitzer jehr 
verkürzen. 

Aus dieſen einfachen Wahrheiten der Theorie wie der 
Erfahrung entſpringt die einfache Regel: man ftelle. die 
Pflanzen in Toͤpfen nur an ſolchen Plätzen in die Wohn⸗ 
räume auf, wo fie dad Tageslicht möglichft voll genießen 
fönnen, weil ein beſtändiges Dunkel oder .Düfter ver Mehr: 
zahl verfelben zuwider ifl. Die geeignetſten Räume dazu find 
offenbar: fogenannte Blumenbreter over Blumengeftelle vor 
ven Fenſtern, Vorfenſter oder kleine Glashäufer vor den 
Benftern, die Gefimfe vor den Fenſtern und innerhalb ber: 
felben, ver Raum zwiſchen Doppelfenftern, Tifche oder Stufen: 
geftelle nahe an ven Fenftern, unmittelbar an ven Fenſtern 
oder benfelben wenigftens fehr nahe hängende Ampeln, in 
ſehr hellen Zimmern auf Confolen, Säulen, Geftelle für 
Vaſen und Töpfe an ven Pfeilern zwijchen ven Fenſtern, in 
son zwei Seiten Tagedliht emiplangenven Ammemn audı 
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wohnenden Gärtner, indem ſolche Verzeichniſſe hier zu viel 
Raum erfodern würden. 

Ein anderes Vorurtheil herrſcht auch noch bei vielen ver 
Glücklichen, welche an Zwergobſt in Töpfen Freude haben, 
indem fie wähnen, daß ſolche Bäumchen, ſobald fie ihre 
Blätter abgeworfen haben, im erften beften dunkeln Winfel 
fi begnügen. Wahr ift e8, daß fie in ſolchem Falle nit - 
fterben, nicht einmal immer fichtlich krank werben; aber ebenfo 
gewiß leiden fie dabei immer und erfreuen mit ganz an 
dern Refultaten, wenn fie auch durch ven Winter an nicht 
geheizten, jedoch feoftfreien Orten das möglihft volle Licht 
genießen. Diefe reizende Culture von Obft in Töpfen, mit 
der Blütenwonne im Frühling und dem Früchteglanz im Som: 
mer und Herbſt, wird bald eine Lieblingscultur, beſonders 
der Damen werden, wenn fih erft das Büchlein von dem 
Engländer Thomas Rivers: ‚, Die Obſtbaumzucht in Töpfen und 
Kübeln, im Glashaus, in der Wohnung und im Freien ꝛc.“ 
(Weimar 1852) auch in die Boudoird der Damen ver- 
breitet Haben wird. 


Raſche Temperaturwechſel. 


Die Pflanzen leiden in den menſchlichen Wohnräumen 
durch einen, mitunter fehr vafchen Wechfel von Hite, Wärme, 
Kühle, ja Kälte. 

Wir haben bei dieſer Betrahtung nit ven Prühling, 
Sommer noch Herbſt im Auge, wir fpredhen mit einem 
Worte nur von der Jahreszeit, welche unter unferm Him- 
melöftrihe fo herb fi Außert, daß wir in den menſchlichen 
Wohnungen zu den Fünftlihen Mitteln der Lufterwärmung, 
zu mancherlei Heizapparaten unfere Zuflucht nehmen müffen. 
Abgefehen davon, daß dieſe Heizapparate, beinahe ohne alle 
Ausnahme, eine ungemeine Austrodnung ver Luft hervor- 
bringen und zugleih, mehr oder minder, ſolche mit allerlei 
Unreinigfeiten erfüllen ;' abgefehen au davon, daß die Ver— 

unteinigung biejer Zuft durch ven Aufenigalt von Menke 
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Wärme jeine Morgenarbeit verriätet, ein Paar Gigarren 
geraucht, er kleidet raſch jih um, an feine Tagesgefhäfte zu 
eilen. Kaum bat er vie Thür hinter fih zugemadt, jo er- 
ſcheint Diener oder Mäpchen mit Abwiſchlappen, Beſen und 
Sprengzeug; die Heizung Hört auf, Fenſter und Thüren wer: 
den geöffnet, Staub und Qualm follen hinaus, frifche Luft 
durch den Zug herein, der Norboft mit feinen 40° Kälte 
bläft eifig herein, auch über die armen vor Hitze gleich⸗ 
fam ſchwitzenden Pflanzen.” Nach einer Biertelfiunde werben 
Fenſter und Thüren wieder gefchlofien, A—6° Wärme 
fehren in das Zimmer zurüd und bleiben, bis ber ‚Kerr vor 
dem Schlafengehen wieder feine 20— 25° Hitze erzwingt, 
gerade in einigen Stunden der Nacht, wo die Natur in ver 
ganzen Welt die Temperatur herabſtimmt. Gegen Mitter: 
naht finkt die mit Menſchenausdünſtung und Dualm und 
Rauch gefchwängerte Zimmerluft abermals auf 4 — 50 herab, 
um mit dem Anbruch des Morgens abermals auf 20— 25° 
gefteigert zu werben. 

Mas thut dad Alles den Pflanzen? Sie Tennen fein 
Kopfweh, feinen Zahnſchmerz, Fein Ohrenreißen, feine Rheu⸗ 
matiömen und feine Gicht, fogar nicht, wenn Diener ober 
Mävchen bei 20— 25° Hitze ſehr freundlid mit Waſſer friſch 
vom Brunnen hinweg fie begießt. Geht ed ihnen etwa beffer 
in den Boudoird der Damen oder in ven Kinder: und Ge: 
findeftuben? DBerlangen etwa die flummen, lebiglih zum 
Dienſte der Menſchen erſchaffenen Wefen, zartere Sorgfalt 
und freundlichere Rückſichte? Alberne Anmafung! Der 
Gärtner hätte ihnen eine härtere Erziehung angeveihen laffen 
follen. Hinaus mit ihnen, wenn fie eigenfinnig die Köpfe 
hängen, die Blätter fallen laffen, mitten im Blühen plöglic 
verwelken! 

Dieſes weſentliche Uebel gehört leider beinahe in allen 
menſchlichen Wohnungen zu den unvermeidlichen, wenigſtens 
zu denen, deren Beſeitigung oder Milderung am meiſten 
mſtände und Schwierigkeiten veranlaßt. Während es bie 





14 


Fußboden, beftehe er aus Steinwerk, blanfen Dielen oder 
gebohntem Getäfel der feinen Zufammenfügung, ſei er mit 
Wachstuch oder Teppichen belegt, wirbeln bei jenem Tritt und 
Schritt Millionen Staubatome, fihtbar und unfihtbar, empor, 
lagern fih an ven Wänden, Deden, Möbeln, an allen im 
Zimmer befinvlicden Gegenftänden. Mehr als auf alle übrigen 
Dinge lagern fie fih aber auf die Pflanzen im Zimmer, 
einmal weil fie nicht, gleich den Deden, Wänden, Böden 
und Möbeln, täglid mit Sorgfalt abgefläubt werden, und 
dann hauptſächlich, weil bei dem Reinigen der Zimmer flets 
wieder ein großer Theil des Staubed von allen übrigen Ge- 
genftänden auf die Pflanzen anfliegt und beſonders auf deren 
Blattflächen ſich feſtlagert. Diefe Staubablagerung, verbun- 
den mit allen Anflügen von Dun, Dualm, Rauch ıc. 
verftopft naturgemäß nah und nad alle Poren auf beiden 
Oberflähen ver Blätter, das Ein: und Audathmen der 
Pflanzen wird dadurd mehr und mehr gehemmt, endlich ganz 
verhindert, die Pflanzen müffen Frank werben, menigftens 
trauern, fiechen, freudelos und mühjam leben. Zartere Ge- 
wächje fterben daran fehr bald. 

Zu verhindern find alle dieſe Mebelftäande in menfch- 
lihen Wohnungen niemald ganz, wenngleich fie durch Umficht 
und allgemeine Neinlihfet vermindert werben Tönnen. 
Alfo beſteht die Aufgabe für den Pflanzenfreund darin, feine 
Zimmerpflanzen gegen die nachthelligen Folgen viefer Uebel 
möglichft zu bewahren. Diefe Bewahrung erfolgt im Som⸗ 
mer am einfachſten, wenn man die Pflanzen von Zeit zu 
Zeit hinaus nimmt und tüchtig an ber Ober- und Unter: 
feite der Blätter mit feiner Braufe beregnet, ober fie zuerft 
aufrecht ſtehend, dann umgelegt einem Regen ausſetzt. In 
manden Frühlings - und SHerbfizeiten würde dieſes Mittel 
ſehr bevenflih fein, im eigentlichen Winter gefährlich, mei: 
fiend geradezu töbtlih. Hier muß die Liebe zu andern Mit: 
teln greifen, zu Fünfllichen, zarten, forgfältigen Abwafchungen 
der obern und untern Blattflähen, der Ziveige und Stengel 
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mittelö laulichen reinen Waſſers durch ven Pinfel, ein Bürſt- 
hen oder, am beften, einen Schwamm. Diefe Operation 
verzichtet man am beften Morgens, wenn die Pflanzen von 
der Nachtkühle her noch etwas weniger zärtlich find und als— 
dann durch die im geheizten Zimmer ſich fteigernde Wärme 
das Waffer von ihren Flächen bald wieher verbünftet. Pflanz 
zen mit ſeht rauhen und warzigen Blättern oder mit reicher 
Behaarung an allen ihren Theilen ertragen ſolche künſtliche 
Abwafgungen nicht leicht, daher taugen fie aud) für die Dauer 
nur da im menfhlihe Wohnräume, wo fie unter Gloden x. 
ftehen und gegen alle Staubanfälle dadurch geſchirmt fein 
Eönnen. Den größten Uebeln weicht man freilih aus, wenn 
man feine Pflanzen täglih während des Auskehrens oder 
Abftäubens der Zimmer in einen andern Raum bringt; aber 
in wie vielen Hauspaltungen hat man dazu Raum und Zeit 
genug? Und aud wo man folde Hat, wird man die fünfte 
lichen Abwafhungen doch nicht ganz entbehren können, wenn 
man die volle Schönheit und Gefundheit der Pflanzen erz 
Halten. will. 


Feinde der Bilanzen aus dem Thierreic. 


Die Gewächſe in Zimmern und Töpfen Haben noch andere 
Gegner und Feinde, deren Worhandenfein oft nicht minder 
zerftörend auf jie einwirkt und nicht felten die ſchönſten Hoff 
mungen vernichtet, Wir wollen hier nähere Bekanntſchaft 
mit ihnen machen, damit wir fie vertilgen lernen, Wir 
Haben hier nicht mit allen ven Pflanzen ſchädlichen Unholden 
aus dem Neiche der Infekten zu thun, indem viele davon 
bei den Topfgewächfen im Zimmer äuferft ſelten oder niemals 
vorkommen. Dahin gehören die Schneden, die Exoflöhe, ver 
Ohrwurm ober Dehrling, der Engerling, die Werre oder 
Maulwurfsgrille. Beſchäftigen wir uns nur mit folgenden: 

D) Die Negenwürmer wirken ſehr nachtheilig auf Topf⸗ 
pflanzen, indem fie die Erbe in den Töpfen nad) allen Rich- 
tungen durchbohren, die feinften Wurzeln aus ihren natürligen 
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Lagen bringen, ver Erde allen Humus, d. h. alle vie Pflan- 
zen nährenden Theile entziehen und dem Waſſer förmliche 
Abflußkanäle im Innern und an ven Topfrändern bilden, 
ſodaß es viel zu fehnell abläuft, oder auch die Abzugslöcher 
verrammeln, daß es in der Erbe flagniren muß. Bevor 
man deren Dafein am Trauern oder Kränfeln ver Pflanzen 
erkennt, zeigt fi ihre Spur auf der Erdoberfläche in Heinen 
Häufchen von Exerementen. Sobald man ſolche bemerkt, 
muß Jagd auf fie gemadt werden. Man hat eine Menge 
Bertreibuhgdmittel angegeben, aber entweder find folde nit 
zuverläffig oder zu umſtändlich. Am einfachften und fiherften 
verfährt man ‚immer, wenn man fogleih zur Umtopfung 
ſchreitet und biefe, je nad dem Stande der Pflanzen, mit 
größerm oder Eleinerm Ballen, oder mit gänzlicher Befei- 
tigung der alten Erde übt. Wer damit nicht bewandert ift, 
thut am beſten, dieſe Verrihtung dem nächſten Gärtner zu 
übertragen. 

2) Die Ameifen.. Neben vem wefentlihen Nugen, welche 
diefe fleißigen Thiere den Pflanzen durch Wegſchaffung vieler 
Raupen, Läufe ꝛc. verſchaffen, üben fie den weientlihen Nady- 
teil, daß fie ihre Höhlenmohnungen gern in Toͤpfen bauen, 
dabei die Erde in Haufen um die Stengel ver Pflanzen auf: 
tragen, im Topfe felbft viele Gänge bilden, die Wurzeln 
bloßlegen und dem nachtheiligen unmittelbaren Einfluß ver 
Luft audfegen. "Ueberhaupt find fie in Feiner menſchlichen 
Wohnung willlommene Gäfte. Alle die vielen Giftmittel zu - 
deren Vertreibung haben in menfhlihen Wohnungen ſtets 
ihr bedenkliches, mande andere Anlockungsmittel, um ihrer 
in Mafjen habhaft zu werben, erfcheinen widerlich, efelhaft, 
umſtändlich, die Verjagung durch fehr ſtark viechende Dinge 
bleibt ftet3 prefär und Vielen unangenehm. Radical hilft 
nur eine plögliche DVertilgung eine8 ganzen Stammes. Nachts, 
wenn alle Ameifen in ihrer Wohnung fih verkrochen haben, 
ftelle man ein großes breites Gefäß mit heißem Waſſer be: 
reit, nehme dann ven von Amelfen befallenen Topf möglichft 
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befinden ver Pflanzen erfiheinen. Sie find mitunter ſchwer 
zu erfennen, ähneln Kleinen verjhiedenfarbigen Schuppen oder 
Grinden und ihre gänzliche Befeitigung erheiſcht Aufmerkfam- 
feit und Geduld. Das beſte Mittel bleibt ein forgfältiges 
Abbürften diefer Infekten mit einer etwas fteifen Zahnbürfte, 
darnach man die ganzen Pflanzen in einem Abſud von etwas 
Rauchtaback, Pfeffer, Wermuth und fhwarzer Seife in Waffer 
badet. Zweckmäßig erſcheint einige Zeit nach dieſem Bade 
ein Bad in reinem Waffer und dann eine Umtopfung ber 
Pflanzen. 

5) Die Milbenfpinnen (Acarus telarius, Milbenkanfer, 
rothe Spinne, Pflanzenmilbe). Aeußerſt gefährliche Feinde, 
odgleih nit fo groß wie ein Stecknadelknopf; Kleine wild⸗ 
rothe Beftien, die vom Saft der Pflanzen leben, vie Blätter 
mit ihrem feinen Gefpinnft überziehen und darunter ihre zahl: 
lofe Brut verbergen. Diefer Unhold zeigt fih hauptſächlich 
an Pflanzen, welche längere Zeit in gefchloffener Luft, alfo 
etwad dumpf ftehen und daher kränkeln. Häufig Luft geben, 
ſchützt am fiherften dagegen. Sind fie aber einmal da, fo 
Hilft nicht leicht ein andereö Mittel wieder von ihnen, als ein 
Beftreuen der ganzen Pflanzen mit einer Mifhung von Kalt 
oder Tabacksaſche und Schwefelpulver, weil man doch in 
Wohnräumen zu Veranſtaltung von Schwefel-Evaporationen 
feine Zuflucht nit nehmen darf. 

6) Die Kelleraffel (Oniscus Asellus, Kellerefel, Keller: 
wurm, Schabe, Holzlaus). Sie hauft mit ihrem grauen 
breiten Körper gern an dunkeln, dumpfen, warmen Orten, 
fegt fi unter dem feuchten Boden der Töpfe oft fehr zahl: 
reich an, und verdirbt dann Früchte, Blüten und Pflanzen. 
Sobald man fih von ihrem Vorhandenſein überzeugt, bilde 
man einige feuchte Moosballen, lege folhe Hin und wieder 
zwifhen die Töpfe und fange fie darin jeden Morgen ab, 
bi8 man feine mehr findet. 

7) Der Zaufenbfuß (Julus terrestris, DVielfuß). Diefes 
Kleine, graue ober gelblihe, wurmförmige, mit fehr vielen 
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gellengefäße bis in die äußerſten Spigen der Zweige und 
Blätier als Ernährungsftoffe emporführen, wo fi dann wie 
der in Gasforn alles Lieberflüufjige abſcheidet und verdünſtet. 

Alſo Waffer! Aber die Frage ftößt und dabei wol auf: 
in welchem Zuſtande und Berhältniffe ertheilt die Natur den 
Pflanzen diefe Nahrung? Müſſen wir nidt trachten, Die 
Natur für unfere Pflanzen in den Töpfen möglich getreu 
nachzuahmen? 

Die Pflanzen im Freien finden ihr nöthiges Baffer theils 
mit den Spigen ihrer Wurzeln an ven Ufern von Strönten, 
Flüffen, Bächen, Quellen, Seen, Teihen, Sümpfen, Mooren, 
theild erhalten jie e8 aus der Luft herab in der Geftalt von 
Negen und Thau und Nebel. In Betreff der Qualität ihrer 
MWafferertheilungen bat es die Natur gerade nit ängfllic 
genau zu nehmen, meil die ungeheuere Maffe von Erbe, 
Sand und Steinen große Theile davon in taufend und tau- 
fend Kanälen in die Tiefe Hinabführt, die Ungleichheiten der 
Oberfläche eine zahllofe Menge Rinnfale zur äußern Abfuhr 
des Ueberfluſſes bilden, die Verbünftung einen Theil davon 
fhnell wieder in die Lüfte emporträgt und die Milliarden 
verſchiedener Pflanzen begierig ihren Durft ftillen, weil fie 
dann wieder warten müffen, bis es der Natur gefällt, neuen 
Segen aus den Wolfen herabzugießen. Dennod erleben wir, 
daß in feuchten Jahren, befonder8 in ven Tiefungen und 
feffelartigen Lagen Milliarden von Pflanzen Fränfeln oder ganz 
abfterben, fobald der Boden mit Waſſer ganz gefättigt er- 
fheint, feine tiefen Schichten den Ueberfluß nit mehr auf: 
nehmen und verfenfen, feine natürlihen Rinnſale ihn nicht 
mehr abführen können, eine Wafferftagnation, eine Ber: 
jumpfung aus dem Allen entfteht, verbunden mit einer zu 
dichten, ungefunden Verbünftung, weldhe die Atmofphäre rings 
um die Pflanzen vergiftet. 

Betrachten wir dagegen den Zuſtand unferer Pflanzen in 
Töpfen oder Kübeln, fo fagt uns ſchon das oberflaͤchlichſte 
Erwägen, daß fie bei ihrer außerorbentlihen Befchränftheit 
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Waſſer von Seen, Teichen, lebendigen Quellen, fließenven 
Kanälen, Blüffen, Bächen, der Sonne offenen Eifternen, 
Pefervoiren, aus Brunnen. Das legte und ſchlechteſte ift in 
der Regel der Nothbehelf für Die Mehrzahl der Pflanzen: 
liebhaber in den Wohnhäuſern. Wo dieſes Waſſer flarf 
kalk- und falpeterhaltig erſcheint, gilt daher die Lehre: Halte 
dir ein größeres Gefäß im Haus zu Anfammlung foldhen 
Wafferd und belege deffen Boden reihlih mit Holzkohle, 
weldhe von Zeit zu Zeit erneuert werden müffen, und foldhes 
Waſſer wefentlic von feinen ſchädlichen Beftanntheilen reinigen. 

Aber die Aufmerkfamfeit auf die Natur führt und hin- 
fichtlih der Wafferertheilung noch auf eine andere Lehre, deren 
Befolgung wefentlih ift, deren Nichtbeachtung leider in fo 
vielen Wohnungen ihre traurigen Folgen für die Pflanzen 
nur allzufihtbar Außer. Es iſt die Beachtung ver Außern 
und momentanen Befhaffenheit des Waſſers, deſſen augen: 
bliklihen Wärmeverhältniffes zu der Temperatur ver Die 
Pflanzen umgebenden Luft. 

Alle obenerwähnten Wafferarten ftehen in ihrem Wärme: 
grade ſtets in einem gewifjen Verhältnig zu der momentanen 
Temperatur der Atmofphäre. Daraus entipringt die höchſt 
beveutfame Lehre: Erxtheile deinen Pflanzen im Zimmer Fein 
Begiefungswaffer, weldhes in feiner Temperatur, aufwärts 

"oder abwärts, von der Temperatur der. Atmofphäre Cd. 6. 
bier der Luft, worin Die Zimmerpflanzen leben) weit ent- 
fernt, d. 5. viel Fälter oder viel wärmer iſt. Es gibt nicht 
leicht eine nüßliche Lehre, welche häufiger verlegt würde ald 
diefe, ja, beſonders bei vielen holden Damen herrſcht ver 
verderblihe Aberglaube, daß man dad Begießungswaffer ſtets 
frifhb aus dem Brunnen Holen müſſe. Alfo: man begieße 
die Pflanzen nur mit Waſſer, welches wenigſtens 24 Stun: 
den lang in demfelben Wohnraum, worin fi die Pflanzen 
befinden, geftanden, mithin in feiner Temperatur dem Wärme: 
grad ber bier herrſchenden Luft und der Erbe in ven Töpfen 
ſich möglichft genähert hat. Iſt das Mater berritglin ltr, 
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ein Zeihen, daß vie Pflanze nicht dürfte, ſondern Fränfelt, 
vielleicht gar mit Waſſer überladen worden. Man laffe fie 
in folgen Falle ruhig einige Tage ftehen, ob fie fih nicht 
erhole und die Feuchtigkeit ihres Eroballend wieder aufzehre, 
dann gebe man ihr wieder ſpärlich Waſſer. Erholt fie fich 
nicht und bleibt ihre Erde feucht, fo kränkelt fie in ihren 
Wurzeln, wo nur das Meffer und eine fahgemäße Verpflan= 
zung vielleicht fie noch retten koͤnnen. 


Meber Düngung der Topfpflanzen. 

Die Brage ift längft entfchieven, daß Toopfpflanzen, im 
Sreien, im Glashaus oder in den menfhlihen Wohnungen 
aufgeftellt, einer eigentlihen Düngung nicht bebürfen, wenn 
fie in paffender Erde flehen und in frifhe Erde kommen, 
fobald fie die alte ausgezehrt haben. ine ſolche Bodenaus⸗ 
zehrung Fann man voraudfegen, fobald die Wurzeln ringsum 
die Topfwände berühren und unten zum Abzugsloche Hinaus- 
ſtreben. Mithin ift alsdann, um melde Jahreszeit es auch 
fein möge, dad Bebürfniß einer Umtopfung vorhanden. 

Mer nit Raum genug bat, die verjchlevenen Ervarten 
und deren Miſchungen in gehöriger Weiſe aufzubewahren 
und Dabei ein kleines Magazin von Töpfen verfihledener 
Größen zu halten, ver thut ohne Zweifel am beſten, vor 
der geringen Ausgabe nicht zurückzuſchrecken, feine Lieblinge 
zum nächſten Gartner bringen und kunſtgerecht umtopfen 
zu lafjen. 

Gin gleiher Grund zur Nothwendigkeit einer Umtopfung 
ift vorhanden, ſobald die Erde im Topf einen fauern Geruch 
verbreitet, auf ihrer Oberflähe, an ven Topfränvern ze. 
Moos und Flechten oder gar Schwämmchen ji zeigen. 
Meiftens haben viefe Mebelftände ihre Quelle im Mangel an 
gehörigem Waſſerabzug, VBerihlammung und Berftopfung 
des Abzugslochs und daraus entſtehender Berfumpfung der 
Erde, oft auch in der Wahl zu großer Töpfe für das 
Verhältniß der Pflanzen, welche unmöglid die in vem Erb: 
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verlegt. Denn eine Vernachläſſigung hierin rächt ſich fehr 
bald an ven Pflanzen felbft, beſonders an den jungen Blät- 
tern und Trieben, häufig an ven Blütenfnofpen und Blüten 
ſelbſt. Es ift ein Aberglaube, ſolchen Unflat für eine den 
Topfpflanzen wohlthätige Düngung zu halten ober den Grund⸗ 
fat aufzuftellen, daß die Natur im Freien ebenfalld alle 
ihre Abwürfe durch Vermodern befeitige und nützlich verwende. 
Mas im Freien unſchädlich, ja bisweilen fogar nützlich fein 
kann, tft den auf ihren Topf und die eingeſchloſſene Zimmer- 
Iuft befchränkten Pflanzen unfehlbar nachtheilig. Unſauber— 
feit und Unordnung überhaupt ziert aber gewiß im Allge— 
meinen feinen menſchlichen Wohnraum. 


Urſachen und Bedürfniſſe des Erdwechſels in den Töpfen. 


Manche Leute, welche ihr Denken auf das Hoͤrenſagen 
und Nachahmen beſchränken, leben des Glaubens, ihren Kin- 
dern eine größere Wohlihat nicht ermweifen zu koͤnnen, als 
indem fie ihnen durch fräftige Bleifchfpeifen, Gewürze, Wein 
und Bier Kraft zu verleihen wähnen. Sie vergiften ihre 
Kinder damit, nicht immer mit einem tödtenden, aber mit 
einem durch das ganze Leben nadhıtheilig fortwirkenden Gift. 
Auf ähnliche Weife verfahren mande Leute mit ihren Topf: 
pflanzen: flarfee Dünger zu unterft in ven Topf, flarfer 
Dünger auf die Erdoberfläche und dazu zumeilen noch tüchtige 
Düngergüffe. 

Nah den triftigftien Lehren und Erfahrungen erfcheint 
dies Alles mindeftend ganz überflüfftg, wo die Pflanzen in 
einer ihrer fpeciellen Natur zufagenvden Erde flehen, und ge- 
hörig umgetopft werden, fobalo ihre Wurzeln den Topf aus- 
füllen und alle Lebenskraft aus ver Erde gefogen haben. 
Die beiden Gartenmeifter Gruner und Förfter fagen hierüber 
fehr treffend: 

„Alles Düngen ver Topfpflanzen iſt zwar unnütz, ſobald 
es nicht an gehörigem Vorrathe guter Erdarten fehlt, und es 
kann ſogar nachtheilig einwirken, wenn es nicht mit Vorſicht 
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angewendet wird. Als ein vorzüglich empfehlenswerthes Düng- 
mittel find die Malzkeime anzuführen, venn fie befißen eine 
große Düngekraft. Man legt fie entweber auf die Erdober⸗ 
fläche (wogegen id, flimme) ober beffer, man begießt mit 
einer Abkochung verfelben. Orangen, Roſen, Dleanver, Ga- 
mellien, Granaten, Lorbern ꝛc. gebeihen Fraftvoll davon. 
Knochenmehl und feine Hornfpäne düngen ebenfalls Träftig, 
die Pouprette (ein Düngepulver aus menfchlichen Excremen⸗ 
ten, Kalk und Lehm) wirft jedoch noch Fräftiger; alle wer: 
den der Erde in geringer Ouantität beigenifht. Der vor 
mehren Jahren bekannt. gewordene Guano oder peruaniſche 
Vogeldünger (der aus verwitterten Excrementen der Seevögel 
beſteht und fih auf den Felſenklippen des Meereöftrannes 
anhäuft), welcher auf feuchten Wiefen und Saatfeldern eine 
fo großartige Wirkung thut, ift den Erfahrungen zufolge 
auch für Topfpflanzen unter gewiffen Umſtänden anwendbar. 
Wenn man drei Hände voll Guano in zehn bis zwölf Kan 
nen Flußwaſſer auflöft, fo entfleht dadurch ein Düngeguß, 
der vielen Pflanzen ein überaus üppiges Gedeihen verfchafft 
und deren Blätter mit einem lebhaft dunkeln Grün färbt; 
beſonders Eamellien, Drangen, Hortenjien, Myrten, Eugenien, 
Dleander, ordern, Granaten, Heliotropien, Reſeda, Cine: 
ranien, Canna, Calceolarien, Rofen, Fuchſien, Petunien, 
Geönerien, Glorinien ꝛc. gedeihen Traftvoll darnach, doch darf . 
der Gußdünger nie im Uebermaß in Anwendung kommen. 
Unter den andern flüffigen Düngemitteln möchte wol nur die 
obenerwähnte Abkochung der Malzkeime das anwendbarſte 
für Topfpflanzen fein, da hingegen die Auflöfung der Kuh: 
flavden (fowie von Pferde- und Schafmift) in Wafler, das 
mit Waffer verdünnte Blut und die Miſtjauche nur für Land: 
pflanzen in Anwendung gebracht werben fünnen. Das Bes 
gießen mit Wein ꝛc., welches mande Liebhaber bei ihren 
Topfhlumen anwenden, ift nicht nur lächerlich, fondern bringt 
auch begreiflicherweife mehr Schaden ald Nuten; ſolche eifrigg 
Blumiften mögen doch ven Wein Lieber Set wuten, u 
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wird ihnen jedenfalls befjer bekommen ald ihren Pfleglin- 
gen. * Envlih bemerke ih noch, daß bei Zopfpflanzen alle 
Düngemittel nur im Frühjahre und im Anfang des Som: 
merd angewendet werben dürfen. 

„Ein fehr zwedmäßiges, und für alle Topfpflanzen ohne 
Ausnahme, geeignetes Düngemittel ift die Holzkohle, Die zu= 
gleich der Fäulniß widerſtrebt. Ste zieht ald ein pordfer 
Körper die Luftarten (Safe) in Menge ein und führt ſonach 
den Pilanzen eine große Menge Nahrungdftoffe zu. Man 
wendet fie theild in Stücken, theild ald Staub an, man 
vermifcht fie mit der Erde, man benutzt fie am Boden ver - 
Töpfe ald Wafferabzugsmittel, oder man mengt fie vem Buß: 
dünger bei. In allen Fällen übt vie Holzkohle auf das Wachs— 
thum und Gedeihen ver Pflanzen einen gar mächtigen Einfluß.“ 

Mas diefe geehrten Gartenfreunde hier lehren, beftätigten 
mir vieljährige Erfahrung und zahllofe Verfuhe. Indeſſen 
glaube ih, für den gewöhnlichen Blumenfreund noch einige 
nüglihe Zehren hier anhängen zu müffen. 

1) Man thut immer beffer, die Düngergüffe ſchwächer 
zu bereiten als die angegebenen Maßverhältniffe jagen und 
folhe von 8 zu 8 oder von 14 zu 14 Tagen mehre male 
zu wiederholen. 

2) Dan gebe in feiner Jahreszeit einer Pflanze einen 
Düngerguß, außer wenn fie in lebenvigfter Vegetation, im 
vollen Treiben begriffen ift. 

3) Man beendige die Düngergüffe, fobalo die Blüten ſich 
vol. entfaltet haben, mofern man nit Samen zu ziehen 
beabfichtigt; weil Düngergüffe während der Blütenentfaltung 
die Anthefe und alfo auch das Verblühen fchneller herbet- 
führen, oft fogar übertreiben. 

4) Laßt man ſich Topfpflanzen beim Gärtner verfegen, 
jo beftehe man unbedingt darauf, daß er der Erde Kohlen: 
ftaub oder einige Koblenftüde beimenge. Kauft man Topf- 
pflanzen, fo bringe man felbit einige Kohlenſtücke in veren 
Erde, um fih gegen alles Verſäuern zu fichern. 
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Wer indeffen dennoch dabei beharren will, verſchmähe wenig⸗ 
ſtens folgende Klugheitsregeln nicht: 

) Er verwende in ſolche Töpfe niemals eine ſehr fein 
durchgeſiebte Erde, ſondern die Erde mehr in ihrem Natur: 
zuftande, mit größern Broden ꝛc. vermengt, damit die Luft 
fie leichter durchdringen, das Waffer fiherer ablaufen könne. 

2) Er menge unter folde Erde etwas Staub und Stücke 
von Holzkohlen zu möglichfter Verhinderung alles Verfäuernd 
in der Erbe. 

3) Er Bilde über dem mit einem gemwölbten Scherben 
bedeckten Abzugsloh duch eine —1% Zoll hohe Lage von 
Kiefeln, Scherben, Ziegelftüden, Kohlenbröckchen, fehr grob— 
koͤrnigen Sand x. einen vollfommen fihern und raſchen 
Waſſerabzug. 

Uebrigens vergeſſe man dabei nicht, daß der Begriff von 
großen und kleinen Toͤpfen nur ein relativer ſein kann, indem 
die Größe der Töpfe ſtets abhängig bleiben muß von dem 
Umfang des Wurzelſtocks und der Wurzeln ſelbſt, ſowie von 
der Größe und der Tracht der ganzen Pflanze über dem 
Boden. Sind die drei Vorfichtdmaßregeln gehörig beobach— 
tet, fo ſchadet die Größe eined Topfes nicht mwefentlih; um- 
foweniger, wenn man zugleih mit Umfiht und Vorficht bein: 
Begießen zu Werke geht. In Betreff ver Wurzeln muß der 
Topf wenigſtens fo groß fein, daß die Wurzeln nit ſchon 
von vornherein bis an die Topfwände ringsum reichen, fon- 
dern Daß fih zwifhen Wand und Wurzeln eine ziemliche 
Erofhicht befinde, worin diefe Nahrung finden und fih aus: 
breiten Tünnen, bevor fie ihre Kreiswindungen rings an ben 
Topfwänden beginnen müſſen. 

Wer Blumen lediglich im gimmer aufſtellt um ſogleich 
beim Verblühen ihrer ſich wieder zu entledigen, hat ſich um 
alle dieſe Dinge nicht zu bekümmern, ſondern er nimmt Alles 
hin, wie er es vorfindet. Wer aber Pflanzen auch nach dem 
Verblühen behalten, überwintern und im nächſten Jahre 
wieder an deren Blühen ſich erfreuen will, der ſcheue auch 
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Damit bar tie Arme an ten Vilenzen und Blumen im 
Zimmer einen wriemtliden Reiz gewonnen. wenignens für 
Alle, welde ein paar Greichen mebr auf ſelchen Saͤmuck 
verwenven wollen. Denn uniere bisber gereöhnliden Qius 
mentöpje gewähren an ñch feine große Zierte, umſeweniger. 
da fie haufig gern außen anlauien, ein widerliches Rurtenigirl 
von Staubanflägen, Moder, Schimmel, Mood, Flechten w. 
anjeßen und deren Reinigung alsdann gerade au nit un 
ter vie angenehnien Arbeiten gehört. Ten Meinigungedienſt 
bei allen glajirten ZTöpfen verrichtet won Zeit gu Jeit rin 
feuchter Lappen um jo leichter, da vie Glätte der Oberſidche 
ohnehin gegen alle jene widerlichen Anjüpe und WAuflige 
von felbft fo ziemlih fhügt. Die Eleganz ver neuen TVdpfe 
harmonirt jedenfalld beſſer mit der modernen Eleganz In 
allen Wohnungen. Die Phantafie hat neuen Spielraum In 
Zuſammenſtellung von Formen und Farben, die Induſtrie 
einen neuen Erwerbszweig und einen neuen &porn. 
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Das Berpflanzen. (Verſetzen, Umtopfen zc.) 


Die Worte verfegen, verpflanzen, umtopfen find uns im 
Verlauf diefer Unterhaltung ſchon fo oft vorgefommen, daß 
wir nun wol traten müffen, darüber etwas ausführlicher 
zu Sprechen, weil diefe Operation aud für die Pflanzen im 
Zimmer jevenfalld zu den wichtigern und leider gar häufig 
verpfufchten gehört. 

Sobald eine Pflanze in Topf allen in ihrem Eleinen 
Erdballen befindlichen Humus aufgezehrt hat und fobalo ihre 
Wurzeln ringe um den Ervballen an den Topfwänden ſich 
hinſchlingend einen dichten Filz; bilden, ift für fie dad Bedürf—⸗ 
niß frifcher Erde vorhanden und muß’ auf irgend eine Weiſe 
befriedigt werden, wenn jie nicht leiden fol. Die Natur 
alfer Dinge bringt es mit fi, daß dieſer Fall bei Pflanzen 
in Kleinen Töpfen häufiger und früher, als bei ſolchen in 
großen eintreten wird. 

Die ganze Manipulation des Umtopfens ia an fi fehr 
einfach und leicht, dabei aber für Geſundheit und Gedeihen 
der Pflanzen fo beveutfam, daß jedem Dilettanten, der darin 
nicht geübt und erfahren tft, der Rath ertheilt werven muß, 
folde lieber dem nächſten Gärtner zu übertragen, als feine 
Pflanzen und feine Freude daran zu gefährden. Ich bezeichne 
hier die ganze Verrihtung Punkt für Punkt, wonach Jeder 
ermeſſen mag, ob er felbft ihr gewachſen fei oder nicht: 

a) Man fafle Inapp über ver Erde den Stengel jo zwifchen 
die Finger der linfen Hand, daß man an Xeften und Zwei: 
gen dabei nicht zerfniden noch befhädigen kann, und drehe 
nun dad Ganze fo in ber Luft um, daß der Topf oben bie 
Pflanze unten fteht. 

b) Hierauf ſchlage man mit der rechten Hand fanft einige: 
mal auf ven Boden des Topfes, oder poche mit dem Topfrande 
janft auf irgend einen harten Gegenftand; damit der Erdballen 
innen von ben Topfwänden ji völlig ablöfe, helfe man mit 
einem Singerbrud auf den Scherben über dem Abzugsloche nach. 
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gegeben, wohl zu beachten, indem fonjt alle Vorſicht bei obigen 
Berrihtungen leicht fruchtlos verſchwendet ſein kann. Ich 
ſpreche ſie hier aus, weil ſie von Dilettanten ſo häufig ver— 
nachläſſigt werden. 

) Man verpflanze niemals aus einem kleinen Topfe un= 
mittelbar in einen unverhältnißmäßig größern. Es genügt 
in der Regel, daß man, wo nicht wieder in einen gleihgro- 
Ben Topf, in einen von einem Zoll mehr Durchmeſſer ver- 
pflanze. Hat man Pflanzen von ſehr ftarfem Wachsthum, 
welhe man im Topf ihre volle Größe erreichen laffen will, 
fo thut-man beffer, folhe von Zeit zu Zeit an ihren Ballen 
zu beobachten. Sobald man nun bemerkt, daß deren Wur- 
zelfpigen ringsum bis an die Topfwände vorbringen, hebe 
man jle behutfam aus und fee fie in einen Topf von einem 
Zoll mehr Durchmeſſer, ohne alle Verlegung des Ballens 
und der Wurzeln, ſodaß jie ihren Umzug in eine neue Woh- 
nung gar nicht gewahr werden. Freilich müſſen derartige 
Verſetzungen fih mehre male im Jahr wiederholen. 

2) Man beachte forgfältig, daß vie Pflanze in ihrem 
neuen Xopfe nicht tiefer und nicht höher in den Boden zu 
ftehen komme, als fie in dem vorigen Topfe geſtanden hat. 
Nach einer Berfaumniß dieſer Vorſicht kränkeln mande Pflan- 
zen Zeitlebens, andere gehen fogar davon bald ein. 

3) Man fülle den neuen Topf nit bis an den Rand 
mit Erde an, fondern nur fo hoch, daß, nachdem fich die 
Erde gehörig darin gefeßt hat, ver Topfrand über deren 
Oberflähe a —Yı Zoll hoch frei bleibe, damit man ſtets in 
gehöriger Fülle begießen Eünne, ohne Waffer und Erde da 
durch über die Ränder hinaus zu verſchwemmen. 

Die richtige Wahl der Erdarten und Miſchungen verfteht 
fih von felbft, wenn die Pflanzen geveihen und Freude mar 
ben ſollen. Da Dilettanten gewöhnlih keinen Raum für 
Erpmagazine Haben und anvererfelt8 eine Angabe ver für 
alle einzelnen Pflanzenarten und Varietäten erfoderlichen 
Ervarten, bier einen zu großen Raum in Anſpruch nehmen 
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diefen ſcharf ab, wo nicht, jo befeitige man alle Erve bebut- 
fam von den Wurzeln, fihneide deren äußerſte Spißen, 
fowie alle Franken und vertrodneten Theile forgfältig aus, 
bade die Wurzeln in reinem, laulihem Wafler und ver- 
pflanze hierauf in einen veinen Topf. Ueber der am Boden 
defielben und auf dem Wafjerabzuge angebrachten dünnen 
Erolage breite man die Wurzeln behutfam aus und fülle 
deren Zwiſchenräume fowie den Raum an dem Topfrande 
mit trockener Erde fachte aus, wieverhole das Aufftoßen des 
Topfes mehre male, damit die Erde fi ringsum gehörig feße 
und begieße dann mit feiner Brauße, daß der ganze Ballen 
allmälig von der Zeuchtigfeit durchdrungen werde. Seven 
falls bringe man foldhe Pflanzen fogleih in einen ruhigen, 
fhattigen, vollfommen zugfreien Ort, wo fie bleiben, bis fie 
wieder gut angewachſen find, d. h. das Leben einer neuen 
Wurzelbildung zeigen. Schneller erfolgt dies, wenn man fie 
8 — 14 Tage lang in gefchloffener Zuft, unter einer Glas— 
glode x. Halten Tann. Am beften verfährt man auch bier- 
bei, wenn man folde Pflanzen zum DVerfegen und zur erften 
Pflege einem Gärtner anvertraut. 


Das Anftaben und Anbinden. . 


Zu den Heinen, aber jih hübſch lohnenden Mühen des 
Gartens im Zimmer gehören auch die des Anftabend und An- 
bindend ver Pflanzen. Manche rufen hier wol ſchnippiſch auß: 
Was ift davon zu lehren? Das kann ja jedes Kind! — 
Betrachtet man aber Haus für Haus die verfchievennen, mit- 
unter fehr unſchönen und widernatürlihen Stäbe und An: 
bindereien der Pflanzen, jo liegt der Gedanke, daß ein Grund: 
faß hierüber doch nichts völlig Ueberflüffiges fet, ziemlich nabe. 

Vor allen Dingen proteftiren der gefunde Farbenſinn 
und gute Geſchmack gegen alle Pflanzenjtäbe mit mandherlei 
Formgeſchnitzel und Sarbenanftreicherei, wie man ſolches leider 
zumeilen mitanfehen muß. Zu den wunberlieblihen Formen 
und zauberifhen Karben ver Blumen kann fi) weder barockes 
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Topfpflanzen von nicht allzu großem Umfange geblieben: der 
Baft und die Wolle, womit man aud fogar bei größern 
Pflanzen vollfommen ausreihen Tann, da jle im Zimmer, 
vor den Fenſtern, auf Balconen w. ohnehin den heftigen 
Winden fern flehen over enthoben werden müſſen. Kerr 
P. C. Bouché, eine überall gültige Autorität fagt im Allge- 
meinen über die Nothwendigkeit diefer Operation: 

„Auch das Aufbinden und Anheften der jungen Gewächſe 
darf nicht vergefien werben, weil ſie, einmal verwachfen, nidt 
leicht ohne Gewalt gerade zu richten find, und man durch 
dieſe Vernadhläffigung oft Krüppel auf immer behält. WIN 
man verwachſene Bäumchen ıc. oder auch andere gerabe bin: 
den, fo wähle man dazu im Sommer die Mittagsflunde, 
wenn biefelben von der Sonnenhitze welk und nachgiebig 
gemacht worden find. In Simmern, wo die Pflanzen weit 
mehr ald im Preien, geneigt find, in die Höhe zu treiben, 
wird das Aufbinden beſonders nöthig. Bei ven Winden oder 
Schlinggewächſen ift ferner zu beobachten, daß man ſie rechts 
um die Stöde drehe, weil fie ſich fonft wieder loswinden 
würben, d. h. von der linken zur rechten Hand, foraß, wenn 
man fich gegen den Stock ftellt, der Stengel reits um 
denfelben umgewunben werde; der entgegengefeßte Kal findet 
nur bei äußerft wenigen Gewähfen, namentlih bei dem 
Hopfen, ftatt. 

Mit dem Anftaben und Anbinden der Topfpflanzen ver- 
einigt man auf das natürlichfte eine andere Faum minder 
wichtige Verrihtung, nämlich die des Neinigend der Pflanzen 
von allen ſchädlichen Beftanptheilen. Cine folde Reinigung 
wird Dabei ſehr leicht und bequem, weil ohnehin die ganze 
Pflanze nad allen ihren DBerzweigungen ausgebreitet, ver: 
gleihen Mängel offen varlegt und fie ohne beſondere Störung 
der gefunden Theile behandeln läßt. Alle vergelbten, ver: 
welkten und modernden Blätter, gefnickten, dürren oder fonft 
angegangenen Zweige und Aeſte befeitige man, jene durch 
Ablöfen mit den Bingen, dieſe durch Abſchneiden bis an 
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Rolle und fie müffen nothwendig aud) bei der Zinmergärt- 
nerei ihre unerläßlihen Aufgaben löfen, wenn nicht deren 
Pflanzen an Schönheit, Blütenreihthum und bequemer Größe 
fehr viel verlieren follen. Ohne Meffer ift eine eigentliche 
Cultur von Topfpflanzen nicht mehr denkbar, und gerade 
für Zimmerpflanzen ift dad Meſſer von doppelter und unver- 
meidlicher Wichtigkeit. 

Daß und wie man feine Pflanzen wegen Krankheit be⸗ 
fhneite, haben wir bereitd in dem vorigen Abjchnitte kurz 
aber deutlich genug angebeutet, indem dabei Feine befondern 
Bevenfen und Schwierigkeiten obwalten. Anders verhält es 
fh mit dem Befchneiden aus andern Gründen, einer ver 
velicateften Aufgaben der gefammten Cultur, woran ver kun⸗ 
digfte und geübtefte Gärtner felbft Zeitlebens zu lernen und 
zu verſuchen hat. Ueberdies eine Aufgabe, welche felbft mit 
der ausführlichften Befchreibung ohne eine Anfiht der Pflan- 
zen, vollfommen beutlih kaum zu erflären fein dürfte und 
welche fich beinahe in das Unendliche auöfpinnen würbe, in: 
dem nicht nur Die verfchiedene Gattungen der Pflanzen, ſon⸗ 
dern häufig auch deren verfchienenen Arten, Varietäten und 
Hybriven andere Methoden der Befchneivung bedingen und 
die genaueften fpectellen Kenntniffe vorausfegen. Denn außer 
allem Zweifel fann man durch das Befchneiven feinen Pflan- 
zen auch wefentlichen Schaden zufügen, fich felbft alle Freude 
daran rauben. 

Aus dem Allen ergibt jih für den Dilettanten die ein- 
fache Lehre: Uebe das Befchneidungsgefhäft an deinen Topf- 
pflanzen im Zimmer nur unter befonderer Anweifung eines 
tüchtigen Gärtners, oder beſſer: Laſſe es ftetd von biefem 
verrichten! | 

Diefe Lehre wird Jedem noch anfchaulidher werden, nach⸗ 
dem wir uns erklärt haben, aus weldhen Gründen man bie 
verfihiedenen Pflanzen beſchneidet. Man beſchneidet Pflanzen 

a) behufs deren Vermehrung durch Stecklinge und 
Pfropfen und Oculiren. Darüber hier Fein Wort, weil diefe 
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Särtnerei und die englifhen Gartner befonders verridten 
dadurch fo viele Wunder völliger Sormverwandlungen von 
Pflanzen, daß man dieſe auf ven erften Blick gar nicht er= 
fennt und erft durch genauere Betrachtung ſich überzeugen 
„muß, daß es wirklich dieſelben Pflanzen find. Darüber ver- 
ſäume man niemals bei einem Gärtner fih Raths zu erholen, 
oder deſſen Hand in Anſpruch zu nehmen, denn diefe Kunft 
lernt fih nicht im Fluge und ift doch non fo hoher Bedeu⸗ 
tung für die Zimmercultur. 

d) Man befchneivet Pflanzen, um fie zu reichlicherm 
Blühen zu zwingen. Wer genau weiß, ob feine verſchiede⸗ 
nen Pflanzen nur an den jüngften neuen Trieben, ober nur 
am vorjährigen und noch Altern Holze blühen, vie Blüten 
endſtändig oder achfelftändig bringen, wann fie von Natur 
und wann fie in der Treiberei- blühen, der möge immerhin 
fein Meſſer felbft verfuchen, jedoch flet3 mit dem Vorbehalt, 
ih Feine grauen Haare aus Gram über das Mislingen wad- 
fen zu lafien. Der Dilettantismus ift ein hübſcher und er- 
freulicher Zeitvertreib, aber ich gebe der Hand des Gärtners 
ven Vorzug, wenigftens feinem maßgebenden Rathe vor der 
Operation. 

e) Man befchneivet Pflanzen, um fie bei Kraft zu er- 
halten. Diefe einfachfte Art der Befchneivung kommt täglich 
und faft in jedem Haufe vor, dennoch wird jie von Vielen 
unbeachtet gelafjen. Alle Pflanzen erkennen als höchſten Zwed 
ihre8 Dafeind die Vermehrung ihrer Art durch Hervorbrin: 
gung von Frucht und Samen, in welchen alle ihre Kräfte 
ih concentriren. Der Dilettant kümmert ſich bei feinen Zim= 
merpflanzen gewöhnlih nicht um deren Früchte und Samen, 
fondern lediglich um deren Vorläufer, die Blüte, dieſes wun: 
dervolle Symbol der Liebe, womit gefhmücdt jene Pflanze 
ihre höchſte Stufe der Schönheit erreicht. Die Erzeugung 
und Ausbildung von Früchten und Samen nad der Anthefe 
der Blüten, erfolgt aber nur mitteld einer Äußerften An⸗ 
firengung der Sahresfräfte einer Pflanze. Mithin fchont man 
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mittelbaren Sonnenwärme ift ed, bei den meiften Pflanzen 
hauptſächlich, was das Neifen ihrer Blüten befchleunigt und 
diefe in den Zuftand der Befruchtungsfähigkeit und der Ber 
fruchtungsluſt verfegt. Diefelbe Sonneneinwirkfung ift e8 aud, 
was dad nachfolgende Verwelfen der Blumen und das Wachs⸗ 
thum der Früchte weſentlich befchleunigt. 

Eine nähere Erwägung bdiefer thatfächlichen Wahrheiten 
ift für den Blumenfreund nit ohne Bedeutung: er erfennt 
bald die natürlihen Mittel, der Unannehmlichkeit des zu 
fchnellen Verblühens feine Pflanzen zu entheben, ven Eöftlichen 
Genuß der Blütezeit zu verlängern, ohne dadurch den Plans 
zen irgend einen Schaden zuzufügen. 

Der erfte Gedanke führt natürlih dahin, daß man die 
Befruchtung ganz verhinvern oder menigftend fehr verfpäten 
fönne und folle. Was kann nun für jeden Pflanzenfunpi: 
gen dieſen Zweck fchneller und ficherer erfüllen, als eine 
Unfähigkeit der Empfängniß ver Narbe und des Griffels, 
oder eine Befeitigung des Befruchtungsvermoͤgens der Staub: 
füden und ihrer Antheren oder Staubbeutel? 

MWolan, fo vertilge man fogleih beim Aufgehen einer 
Blütenfnospe entweder die Narbe und den Griffel, oder fihneive 
man die Staubfäden mit ihren Staubbeuteln aus, ober be 
feitige ſolche mittel8 eines feinen Zängchens! Das wird freilich 
unfehlbar zu den beflimmten Zwecke einer Blütenverlänge- 
rung in allen ven Fällen helfen, wo nicht die eigenthümlicdhe 
Natur der Pflanzenart dem Befiger ein Schnippchen fchlägt, 
d. h. wo nicht die Befruchtung ſchon in der Knospe gefchehen 
ift oder im Augenblide der Petalenentfaltung erfolgt. 

Alſo ſetzt dieſe Manipulation, wenn fie Erfolg haben 
fol, eine ziemlich genaue Kenntniß der Natur der verſchiede⸗ 
nen Pflanzenarten voraus. Uber fie hat aud ein unver: 
meidliches Uebel unmittelbar in ihrem Gefolge: mande Blüten 
werden. durch Befeitigung ihrer männlichen oder weiblichen 
BSefruchtungswerke ihrer Tieblihften Zierden beraubt, völlig 

entflellt, verlieren au dadurch weientih an rem ste 
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Vorrichtungen für Beherbergung ber Pflanzen. 


Die gewoͤhnlichſte Einrichtung unſerer Wohngebäude, ver- 
bunden mit dem Wunſch ihnen auch von außen ein möglichſt 
freundliches Anſehen zu verleihen, und verglichen mit den 
verſchiedenen Bedürfniſſen der Pflanzen und deren natürlichen 
Leiden in den Wohnräumen, riefen ſchon längſt eine Menge 
von Vorrichtungen in das Leben, die zu häuslichen Woh—⸗ 
nungen von Pflanzen dienen und manche Uebel von venfelben 
fern halten fonnten. Mit den allgemeinen Fortfhritten im 
Bau aller Arten von Glashäufern, vermehrten und vervoll- 
fommneten ſich auch vergleichen Vorrichtungen in ven Woh- 
nungen, ſodaß jetzt Menfchen und Pflanzen daſſelbe Zimmer, 
unbefchadet ihrer beiverfeitigen Geſundheit, gemeinſchaftlich 
bewohnen können. Wir wollen über die vorzüglichften folder 
Borrihtungen uns hier einen Augenblick unterhalten. 

a) Der Blumentiſch: ein Tifch von jeder beliebigen Größe 
und Form, an fih ganz wohlfeil und einfach oder mit allen 
Raffinements des Lurus als Prunkmöbel verfehen, wie es 
eben Jeder haben will und kann. Seine Einrichtung für 
Aufnahme und Beherbergung von Topfpflanzen bleibt in allen 
Fällen ſehr einfach folgende: Die Tiſchplatte hat innerhalb 
ihres Randes eine Vertiefung von zwei bis drei Zoll, mit 
hochrandigem gut verzinntem Blech oder Zink belegt; im Mit⸗ 
telpunkt liegt dieſes etwas tiefer und hat eine kleine Deff: 
nung, durch weldhe eine Blehröhre in ein unter dem Tiſch 
hängenvdes Gefäß leitet, damit alles aus den Töpfen abträu: 
felnde Waffer ablaufen und in dieſem Gefäße fih fammeln 
fünne, ohne den Fußboden zu beſchmuzen. 

Die Blumentöpfe darauf werden durch ein Lager von 
grünem Moos möglihft unfichtbar gemaht und das Ganze 
mit einer möglihft großen Glocke von weißem Glas bebedt, 
worunter die Pflanzen an Licht nichts verlieren, von ber 
winterlihen Ofenwärme nicht unmittelbar betroffen werden, 
und frei bleiben von aller Berührung mit Staub, Dunft, 
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c) Die Doppelfenfter. Die unter unferm veutfchen Him—⸗ 
mel ſtets fo angenehmen und wohlthuenden Doppelfenfter, 
fönnen zugleich als eine treffliche, fehr gefunde Wohnung für 
Pflanzen und fogar zu manden Arten ver Wintertreiberei 
fehr vorteilhaft benußt werben, fofern die äußern Fenſter 
vollfommen dicht ſchließen und an den einzelnen Scheiben 
gehörig verfittet find, um Feine ſcharfe und fo gefährliche 
Zugluft zu geftatten. Ihre Einrichtung ift allbefannt, wir 
wollen alfo mit weitern Worten darüber Teinen Raum 
vergeuden. 

d) Das Glashaus vor ben Fenftern. Die Benutzung 
der Doppelfenfter zur Blumenzudht mußte bei dem angeborenen 
Borwärtöftreben ver Menſchen bald auf den Gedanken an ein 
fleined Glashaus vor den Fenftern führen, worin die Pflan- 
zen das vollfte Ficht von allen Seiten genießen, ohne Wind 
und Wetter auögefegt zu fein, worin fie aller Wohlthaten ver 
Zimmerheizung in gewiſſem Maße ſich erfreuen Eönnen, ohne 
deöhalb durch Staub, Dunft, Rauch ꝛc. leiden zu. müffen. 

Auch dieſe Vorrichtung ift fehr einfach: auf einem ſtarken, 
wo möglich doppelten, Holzboden vor dem Fenfter ift ein Glas⸗ 
häuschen von halber oder ganzer Senfterhöhe an die Mauern 
gut befeftigt; e3 hat auf allen drei Seiten Glaswände und 
ein Glasdach (vorzüglich gut wenn beide gevoppelt find) und 
darin einzelne Klappen, welche jih nad innen bequem öffnen 
und fhließen laffen und zum Luftgeben dienen. Weſentlich 
erfcheint dabei die Einrichtung, daß man durch Schnurzüge 
in dem Zimmer dad Dad und die drei Glaswände mit 
Strohmatten oder Holzläden bequem bedecken und dieſe Be- 
deckungen gehörig feftbalten könne. Wenigſtens für ben 
Winter ift dieſe Vorrihtung von großer, oft von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung für dad Sein oder Nichtfein mancher Pflan- 
zen, namentlih wo von Treiberei die Rede if. Mit Aus- 
nahme derer des feuchten Warmhaufes und des Lohbeetes, 
laſſen ſich beinahe alle Pflanzen in einem ſolchen Glashäuschen 
mehr ober minder leicht erhalten, manche vortrefflih treiben. 
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halten, ald um die Wärme im Innern möglihft zufammen- 
zubalten und fie zu nöthigen, ihren Weg aufwärts zu fuchen. 

3) Bei-e eine Oeffnung duch beide Wände des Kaftens, 
nicht größer, als daß man gerade ein gewöhnliches flaches 
Blechlämpchen mit Dot bequem einfchieben und auf ben 
Boden des Kaftens ftellen kann. Diefe Deffnung wird mit 
einem Thürchen gefchloffen, worin ſich ein Zoch befindet, um 
der Zampenflamme ſtets die nöthige Luft zuzuführen. 

4) Darüber ſchwebt — ungeführt 5— 5% Zoll hoch vom 
Boden — auf vier innen in den Eden angebrachten Trägern 
in c, ein ungefähr 1 — 2 Zoll Hohes, zwei Fuß im Quadrat 
baltende3 Gefäß von Zink, durchaus waſſerdicht verläthet. 
Aus diefem läuft bei h eine Röhre fchief aufwärts zu einem 
Trichterbecher d, welchen ein glatter, ganz leichter Blechdeckel 
mit fehr leicht beweglihem Scharniere ſchließt. 

5) Darüber, fünf bis fehs Zoll höher ein zweiter, ge: 
nau in die innern Seitenwände gefügter und fefter Holzboden, 
mit vielen Bohrlöchern, durch welche die emporſtrebende warme 
Luft den Erd-- und Steinlagen darüber fich mittheilen Fann. 

6) Auf diefem Boden eine, ungefähr 2 — 2), Zoll hohe 
Lage von Kiefelfteinen, die größern unten, und darauf un= 
mittelbar A—1Y Zoll hoch grobfürnigen Sand; auf dieſen 
fommt endlich eine ſechs bis acht Zoll hohe Lage von guter, 
leichter Erde (Mifhung von Laub- und Haideerde ıc. je nad 
den darin zu erziehbenden Pflanzen). 

7) Ueber dieſen Kaſten ſtellt man nun, je nad dem 
Zwede, entweber eine genau paffende Glasglode, over einen 
aus Eiſenſtäbchen gefertigten Kaften mit Glasfcheiben (Verriere), 
worauf auf jeder Seite eine der unterften Scheiben als Yen: 
fterchen geöffnet und gefchloffen werben kann; oder endlich 
einen Fleinen Auffag mit zwei fchiefliegenden Fenſtern, ähn⸗ 
lich einem Miftbeetkaften. 

Sobald der Apparat arbeiten fol, füllt man durch ven 
Zrichter.m das Zinfgefäß h, i, k, 1 mit kochendem Wafler 
"8 an den unten Rand des Trichters, fchließt den Trichter⸗ 
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verleihen Tann, daß er zu einem fehönen Möbel im Zimmer 
fih geftaltet, auch das herrlichſte Prunkgemach ſchmückt, indem 
die Qualität des Holzes ꝛc. ebenfo wenig zur Sache felbft 
beiträgt, al3 die Form des Kaftend. Auf ſolche Weife hat 
denn auch die parifer Modewelt die Sache bereitd aufgefaßt, 
und die glänzendſten Salon und Boudoirs prangen mit 
derartigen Apparaten, voll der fLöftlichften blühenden Ge- 
wächfe aller Zonen. Man begreift auch, daß Diefer Ap⸗ 
parat, wo er lediglich feinen Zweck erfüllen und nicht zu= 
gleich ſchmücken foll, ganz einfach aus rohem Holze gebaut 
werben fann, und dann eine Ausgabe von 5— 10 Thaler 
verurſacht. 

In Betreff des Weſentlichen erſcheint offenbar, daß man 
den Apparat auf viererlei Weiſen oder zu viererlei Zwecken 
verwenden koͤnne, und danach ihn einrichte. 


1. Lediglich zur Aufſtellung von blühenden oder immergrünen 
Prunkpflanzen als Zimmerſchmuck. 


Dazu bedarf es keiner Erdlage, wenn man nicht die 
Pflanzen austopfen und unmittelbar in das Beet ſetzen will. 
Es genügt die Steinlage mit Sand darüber, worauf unmit⸗ 
telbar die Töpfe mit den blühenden Pflanzen geſtellt werden. 
Hier iſt denn auch ohne Zweifel die theure und ſchwierig 
zu handhabende Glocke von weißem Glaſe am ſtchoͤnſten zur 
Bedeckung, und der, je nach der Form des Kaſtens, rund, 
oval, acht-, ſechs-, viereckig ꝛc. gebildete Glaskaften, wie 
ihn die Zeichnung enthält, ein durch die vier Handhaben 
bequemerer Behelf. Bei Aufſtellung von Kalthauspflanzen 
ift der Heizapparat ganz überflüſſig in ſtets geheizten Zim- 
mern, für Warmhauspflanzen als Beihülfe mit gehoͤriger 
Umficht unentbehrlich. 


2. Zum Treiben von Zwiebelgewächſen und andern Pflanzen. 


Auch dazu iſt die Erdlage überflüſſig und genügt voll⸗ 
fommen eine etwas höhere Tage von Sand, woxcin man 
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was verfteht man in der technifhen Sprache ber Gärtner 
unter Treiben? Zweierlei entgegengefegte Dinge: einmal das 
unmittelbar durch Zünftlihe Wärme, außer der natürlichen 
Jahreszeit, ven Pflanzen abgenöthigte Blühen und Früchte- 
reifen; und dann: "das Fünftlihe Zurüudhalten der Vegetation 
und DVerfpäten ver Blüte bei andern Gewächſen.. 

Jene erſte Art ver Treiberei erleben wir alljährlich bei 
allen Handelögärtnern für den Markt; vie zweite aber übt 
beinahe jeder Blumenfreund jährlich felbft, indem er manche 
Knollen und Zwiebeln ꝛc. nah dem Vermelfen ihrer Blätter, 
Schäfte und Stengel aud dem Boden hebt, troden aufbe- 
wahrt und erft alddann, wenn jie ihm bald blühen follen, 
wieder in den Boden bringt, aus dem langen Schlaf zu 
neuem Leben fie erwedt. Ohne Zweifel ließe ſich dieſe zweite 
Treibmethode auch auf manche Stauden und Sträuche anwen⸗ 
den, wenn man folde an unterirbifchen, nicht hellen Orten, in 
Gisfellern ıc. bei einer Temperatur von O—A1° Reaumur 
aufbewahrte und ſchlafend ſchmachten Tiefe, um ſie alsdann 
zu einer ihnen ungewöhnlien Zeit wieder an einem hellen, 
mäßig erwärmten und flufenweife wärmer werdenden Orte zum 
Grünen und Blühen zu bringen. 

Zu der Treiberei der erflern Art bat der Gärtner feine 
verſchiedenen Arten von Glashäufern und Glasfäften, d. h. 
Mittel, die bei der Zinmercultur nicht anzumenven find. 
In den menfhlihen Wohnungen find dafür nur Surrogate 
in Vorrichtungen und Maßregeln möglih. Die Lehre vom 
Treiben der Gewächſe ift eine fo umfaffende und für bie 
verſchiedenen Arten wieder dabei fo invivinuelle, daß fie ein 
eigenes Buch erfodert, alfo bier feinen Raum finden Tann. 
Außerdem fagt fhon Altmeifter, Bouche: „Das Gedeihen ver 
Pflanzen, die man treibt, hängt von vielem Zufälligen ab, 
dad zu ergründen wir und oft vergebens bemühen. Die 
Roſenſtöcke z. B., die wir dazu anwenden, haben vielleicht 
den Sommer über zu. wenig Sonne, zu viel Regen, und 

die jungen Zweige und Knospen Adhann winer Tier artürige 
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andere Arten. — Heliotropium peruvianum mit allen neuern 
PBarietäten. — Reseda odorata. — Ruellia varians.. — 
Hyacinthus Muscari. — Adonis vernalis. — Convallaria 
Polygonatum und multifllora. — Iris pumila und germanica, 
auch mehre andere Urten. — Gladiolus communis mit an= 
dern Arten und Varietäten. — Helleborus niger. — Cyno- 
glossum Omphalodes (Gartenvergißmeinnidht). — Myosotis 
azorica (Vergißmeinnicht von den azorifhen Inſeln). — 
Hemerocallis flava nebft mehren anbern Arten und Barie- 
täten. — Kalmia glauca. — Lilium candidum, isabellinum 
und mehre Arten und Varietäten. — Primula Auricula.. — 
Cheiranthus incanus (Winterlevfoje) und Ch. annuus 
( Sommerlevfoje). — Punica Granatum. — Rhododendron 
ponticum. — Azalea pontica und indica.. — Robinia 
hispida. — Sambucus Ebulus. — Soldanella alpina.. — 
Fuchſien, Petunien, Verbenen, Bellis, Scarlet:Belargonien ıc. 
— Plumbago Larpentae. — Indigofera Dosua. — Zau- 
schneria californica. — Cantua bicolor. — Weigelia rosea etc. 


2. Mlanzen, die unmittelbar im Bimmer getrieben werden Tönnen, 


Hyacinthus orientalis, non scriptus etc. — Narcissus 
_ Tacetta, Jonquilla und pseudo-Nareissus. — Fritillaria 
Meleagris und imperialis. — Tulipa Gesneriana (Duc van 
Toll). — Kerria japonica (Corchorus). — Crocus vernus. 
— Galanthus nivalis. — Iris persica, Susiana. — Ama- 
ryllis formosissima, reginae. — Lilium .chalcedonicum, 
bulbiferum. — Convallaria majalis (Maiblümchen) — 
Veltheimia viridifolia. — Scilla sibirica, amoena etc. 
Mer fein Vergnügen auf das Nüplihe ausdehnen will, 
fann auch in feinem Glashaushen vor dem Fenſter einige 
Küchengewächſe in Käſtchen over Töpfen treiben, wie Bufch- 
bohnen, Radieschen, Gartenkreffe, Salate, Beterfilie, Cicho⸗ 
rien, Sauerampfer, Esdragon, Schnittlauch, Kerbel, Spinat ıc. 
Sndeffen find für die Treiberei aller viefer Blumen und 
Küchengewächſe fo verfhievene Abftufungen und Grave von 
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Monatötalender für den Zimmergarten. 


Obſchon mir fo ziemlih Alles flüchtig berührt haben, 
was dem DBlumenfreunde beachtenswerth erfcheinen mag, fo 
dürfte es doc Vielen nicht unangenehm fein, in einer über- 
fichtlichen Form hier nochmals Alles beifammen zu finden und 
für jeden Monat ihre Verrichtungen angewiefen zu erhalten. 
Dergleihen Crinnerungstäfelden find in allen Dingen ftet3 
willfommene Hausfreunde. 


Ianuar. 

Iſt die Erhaltung ver Pflanzen in Wohnungdraumen zu 
jeder Zeit mit manden Schwierigkeiten und Mühen ver: 
knüpft, jo zeigt ji Died vorzugsweile im Januar, und in 
noch höherm Grade. Die Mehrzahl ver blühenden Gewächfe, 
die man Fauft, kommen aus Treibräumen von hoher Tem: 
peratur und Jedermann begreift leicht, daß ihnen ver rafıhe 
Wechſel von daher in viel Fühlere Zimmer nicht-fehr wohl 
thun, ja fehr gefährlich werben könne. Man flelle fie dahin, 
wo ſie am meiften Licht empfangen, erhalte eine Temperatur 
von 10—12° Reaumur, gebe, wofern die Luft außen 
nicht allzu rauh und Falt ift, in den Mittagsftunden reich- 
lich Luft; halte die Pflanzen möglichſt rein durch fanfte 
Beiprengungen und Abwafchungen mit Waffer von ziemlich 
gleicher Temperatur und durch Befeitigung aller welfen und 
modernden Theile; man halte endlich die Erde ſtets friſch, 
jedoch nicht fehr feucht. 

" Februar. 


Im Allgemeinen herrfchen viefelben Gefege wie im vori— 
gen Monat. Indeſſen hat man jegt ſchon einige blühende 
Gewächſe, welde mit frofifreiem Stande ſich begnügen, unter 
höhern Wärmegraden fih nicht einmal fehr wohl befinden. 
Dahin gehören unter anbern die Helleborus, Hepatica, Viola, 
Bellis, Galanthus etc. Da vie Kälte in ver Regel etwas 
weniger intenfio geworben und die Sonne fhon einige Kraft 
gewonnen bat, fo kann man immerhin die Fenſter einige 
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Ballen, vorzugsweife Morgens, befprige fie leicht, bewahre 
fie an einem Fühlen Ort und topfe fie Abends ein. . Soll 
dies jedoch ſchon mährenn des Tags geſchehen, fo begieße 
man fogleih danach. Durch den ganzen Sommer ftelle man 
feine Topfpflanzen nicht in die volle Sonne, weder vor noch 
hinter ven Fenſtern. Wer es Tann, verfenfe vie Töpfe in 
fhöne8 grünes Moos und halte dieſes immer etwas feucht. 
An allen beißen und hellen Tagen ift eine Befprigung mit 
feiner Braufe Abends eine Wohlthat. Aufmerkfamfeit auf 
Abhaltung und Vertilgung aller ven Pflanzen feindlichen 
Inſekten beginnt nothwendig zu werben. 


Sul, 

Diefer Monat iſt einer der reihften an Blüten, alle 
Gärtnereien und Märkte find damit überfüllt. Kauft man 
Zopfpflanzen mit Knospen oder Blüten, fo thut man beffer, 
folhe in -ihren Gefäßen zu laſſen und erft nah dem Ab- 
blühen zu verpflanzen. Muß invefien das Umtopfen aus 
irgend einem Grunde fogleih erfolgen, fo geſchehe e8 mit 
außerfter Vorſicht und ohne die geringfte Störung des 
Ballend, nur Abends, damit die Pflanze in ver Nachtkühle 
fih erholen fann. Hauptſächlich Beihirmung der blühenden 
Gewächſe gegen die Sonnenftrahlen von 9 Uhr Morgens bis 
A Uhr Nachmittags. Aufloderung der Erdoberfläche. 


Auguft. 
Alled von dem vorigen Monat Gefagte gilt auch für vie- 
fen. Der Schuß gegen die unmittelbare Einwirkung ver 
. Sonnenftrahlen wird bei der noch intenjiven Glut viefes 
Monats noch bedeutender; Morgens und Abends Begießun- 
gen; an heißen: und hellen Tagen Abends Beiprengungen. 
Umtopfung mander Pflanzen nad ihrem Verblühen. Sorg⸗ 
fältigfte Wache gegen Inſekten ꝛc. 
September. 
Noch iſt die Zahl der blühenden Gewächſe ziemlich groß; 
bie Sonne wirkt weniger intenfio, auher ven Renliitese- 





62 


zenfreund die größern Schwierigkeiten mander Art für Er— 
haltung der lieben Gewächſe, deren Anbli die ganze ſchöne 
Jahreszeit hindurch ihn erfreut hat, fowie die frifchgefauften 
blühenden, welche den Winter ihm erträglih maden und 
erheitern follen. Er felbft liebt nicht zu frieren, und feinem 
Dfen wird fo eifrig zugefproden, daß am Tage eine Wärme 
von 417—22 Graden gerade nichts Seltenes ift, während 
Nachts Die Temperatur auf vier bis acht Grade, oft fehr 
plöglidh herabfinkt, während Staub und Qualm und Rauch ır. 
auf die armen Pflanzen einftürmen und Trodenheit ver At- 
mofphäre fie in flumme Verzweiflung verſenkt. Wie man 
diefen Uebeln möglihft vorbeugen könne, wollen wir bier 
nicht wiederholen. Im Allgemeinen, nur nothrürftigftes Be- 
gießen zur Verhinderung, daß ſich nicht die Erde in den 
Töpfen in Staub verwandle; feltene, leichte Beſprengungen; 
forgfältigfte Reinhaltung der Töpfe und der Erdoberfläche; 
Befeitigung alles Welfenden und Modernden von den Pflan= 
zen ſelbſt; möglichft viel Licht immer und fo oft ein Sonnen- 
bie und Milde ver Atmofphäre es geftattet, etwas frijche 
Luft in der Mittagäftunde. 


Verzeichniß der in jedem Monat auf dem Marfte und bei 
Sandelögärtnern zu findenden blühenden Gewächſe. 


Für Alle, die mit Zimmercultur der Pflanzen ſich nicht 
befaffen wollen, fonvdern nur immergrüne und blühende Ge- 
wächfe für momentanen Schmuck in ihren Wohnungen auf- 
ftellen, erfiheint e8 mir als Pfliht, einen Monatskalender 
anderer Art zu geben. Gärten und Märkte liefern bei den 
ungemeinen Portfäritten der Kunftgärtnerei jetzt Jahr aus 
Jahr ein eine fo zahllofe Mannihfaltigkeit von Blumen, daß 
man nicht felten in Verlegenheit iſt, wad man wünfcen, 
fodern, wählen folle. Andererſeits geht nicht Jedermann 
felbft auf den Markt, fonvern ſendet feine noch weniger 
pflanzenfundigen Diener und Dienerinnen. Außerdem reitet 
befanntlih jeder Menfch fein eigenes Steckenpferdchen auch 
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Bebrnar. 

Obige Zwiebelgewächſe und fümmtlihe andere Blüten. 
Dazu noch mehre Varietäten von Correa; — Daphne in- 
dica. — Leberblümchen (Hepatica) in drei Karben. — Azalea 
pontica; Rhododendron ponticum in mehren Varietäten. — 
Frühtulpen. — Tauſendſchönchen (Bellis). — Mehre Arten 
von Veilchen. 

. Mär. 

Alle obigen Zwiebelgewächſe in vielen Varietäten, vie 
meiften der fonftigen Blüten. — Amaryllis reginae, A. for- 
mosissima.. — Cactus flagelliformis. — Viele Saiben (Erica). 
— Leschenaultia formosa.. — Mehre Arten Mimosa. — 
Aurifeln. — Pulmonaria virginiana. — Sparmannia afri- 
cana. — Saxifraga sibirica. — Scilla amoena, sibirica etc. 
— Herbſt-, Sommer: und MWinterlevfojen. — Spiraea 
prunifolia fl. pleno. — Plumbago Larpentae. — Dyeclitra 
spectabilis.. — Zauschneria californica. — Doronicum 
mehre Arten. — Phlox mehre Arten. — Einige Iris. — 
Remontirende Nelken. 

April, 

Außer denen vom März, unter andern no: Arten und 
Barietäten von Achimenes, Gesneria, Gloxinia, fortwährend 
bi3 in den Auguft und September. — Arum aethiopicum. 
— Calceolaria in vielen Varietäten; — Dodecatheon vir- 
ginianum. — Diele Haiden. — Euphorbia splendens. — 
Geranien= und Pelargonien- Varietäten. — Kalmia latifolia. 
— Mehre Mimofen. — Nemophila mehre Arten. — Pimelea 
mehre Arten. — Gartenprimeln. — Mehre Cactus, Clyan- 
thus puniceus. — Clematis bicolor. — Kaiferfronen. — 
Tropaeolum mehre Arten und Barietäten. — Diosma cor- 
data. — Fuchsia in vielen Arten und Varietäten. — Gar- 
denia florida — Gnidia oppositifolia. — Magnolia Yulan. 
— Mimulus, Xrten und ®arietäten. — Polygala, mehre 
Arten. — Paeonia arborea. — Viele Varietäten von Pe- 
tunia. — Stevia serrata. — Viele Arten von Verbena. — 
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EX ſetzen weiß. Mit dem October beginnen daher alle Bor: 
Dten der Treibfunft, fowol des Verſpätens wie des Ver: 
Frühens der Blüten und von Allem, was wir für den Januar 
Cuugeveutet haben, findet man ſchon im October Manches und 
WWoch mehr in den beiden Schlußmonaten des Sahres. 
Einen Wink, eine ungefähre Anvdeutung follte diefes Mo- 
Aratöverzeihniß Denen liefern, welche mit der Gartenwelt fehr 
Wenig vertraut find, an nur annähernde Vollftändigfeit Fonnte 
Dabei nicht gedacht werden. Wengftlih hat man auch nad) 
Diefen Angaben jich nicht gerade zu richten, denn die jebige 
Kunft der Gärtner weiß Alles noch früher zu erzwingen und 
für fpätere Zeit zurüdzuhalten. Von fehr vielen Blumen: 
arten findet man Jahr aus Jahr ein blühende Exemplare. 
Nur Andeutungen, Winke, Ideen gibt auch das ganze Büd: 
lein, nit umfaffende Lehren, nur gelegentliche Unterhaltung, 
ein trauliche8 Geplauder mit Freunden der Blumenmelt, wel: 
hen die Vorkenntniſſe abgehen und Zeit oder Luft zur Lectüre 
eigentlicher Lehrbücher mangelt. Möge ed danach beuriheilt ’ 
werden, Freunde finden und Freude machen! 
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Schiffahrt treibende ſtädtiſche Gemeinweſen, wird Niemand 
mit der deutfhen Hanſa in Bergleih ftellen; felbft Die 
modernen oftindifhen Handelscompagnien, die englifhe und 
hollänpifche, kommen nicht in Betracht, da fie auf dem Ca— 
pitale einzelner Körperſchaften beruhten, deren Gelomitteln Die 
Macht des Staates helfen zur Seite fland, feine allgemeine 
Politik mit derjenigen der Gefellfhaft und umgekehrt durch⸗ 
drang, bis denn, wie von der britifhen, Reiche erobert 
wurden, deren Behauptung am Ende allein der Staat über: 
nehmen Eonnte. So fuchen wir vergeblid in der Geſchichte 
nad Achnlihem, was fo einfeitig und engherzig, und doch 
wiederum fo heldenmüthiger, weltveredelnder Impulſe fähig 
war, wie die Sanja, und Inden wir e8 aufgeben, ein an- 
näherndes Gegenbild zu finden, müflen wir felbft darauf 
verzichten, in bündigen. Worten das MWefen ‘jener merfwür: 
digen deutſchen Erſcheinung zu bezeichnen. Denn ſelbſt vie 
Auffaffung: die deutſche Hanfa ſei ein freier Verein von 
Reichsſtädten und mit vollfommener Gemeindeverfaffung be: 
gabter landſäſſiger Städte Nord- und Mitteldeutſchlands 
geweſen, weldhe mit gemeinfamen Kräften und auf gemein 
ſame Koften die einmal erworbenen SHandelöprivilegien in 
Geltung erhielten und mehrten, für die Sicherheit ver Ver: 
fehröftraßen zu Waffer und zu Lande forgten, vertragsmäßig 
über den Beſtand der als gemeingültig anerkannten Rathe- 
und Gemeinveverfaffung wachten, ihre gegenfeitigen Streitig— 
feiten nur bundesgerichtlich entſchieden, ſich gegen groͤbliche 
Verlegung ihrer Rechte vertheidigten, ſonſt ab in die poli- 
tiſchen Verhältniffe der einzelnen Verbündeten ſich nicht miſch⸗ 
ten — paßt weder auf alle Perioden des halbtaufennjährigen 
Beſtehens der Hanſa, no auf die einzelnen Glieder ind- 
gefanmt. Denn erftend begriff der Bund auch Städte aufer- 
Halb des Deutfchen Reichs, wie Krakau, Breslau, ſelbſt Wisby 
und die deutſchen Gemeinwefen unter dänifiher Herrſchaft; 
ferner waren viele Heine hanſiſche Orte im Genuffe einer nur 
höchſt unvollfommenen Gemeindeverfaffung, „hart unter den 
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läßt, die Darftellung der eigentlich) mercantilifchen Verhältniffe, 
der Handhabung ded Faufmännifhen Verkehrs, aber über: 
wiegenn in Bezug auf die Seeftäbte, hinzufügen. 


I. Bon der frübeften Anknüpfung gefellfchaftlicher San- 
delsinterefien beutfcher Städte im 10. Jahrhundert bis 
auf das große Zwiſchenreich 1250. 


Wenn unfer Volk fih auch fehr fpät aus der Genüg- 
famfeit des einfachen Bauernlebend zur bürgerlihen Thätig- 
keit, zum Gewerbe und zur Kaufmannfchaft herangebilvet hat 
und Jahrhunderte hindurch feine günftige Wohnftätte im Herzen 
des MWelttheild an einem großen Meere und an fern mün: 
denden Strömen vernachläſſigte, fo erwies fih Austauſch 
heimifcher Producte gegen die Natur= und Kunfterzeugniffe 
des Auslanded doch als. ein fo unausweichliches Bedürfniß 
auch der roheften Zuftände, daß mir die Spuren des Grenz- 
verfehrs nicht allein an der Donau bis in das erfle Jahr: 
hundert der römiſchen Weltherrfchaft verfolgen können, fon- 
dern auch ſchon früh auf überfeeifche Handelsverbindungen 
der römifchen Städte am Rhein und in den deutſch-belgiſchen 
Provinzen fihließen müſſen. Das große Beden des Baltifchen 
Meeres war deutſchredenden Stämmen durch die Wenden- 
völker, welche auch die Oſtküſte von Holftein beſetzten, feit 
dem 6. Jahrhundert verſchloſſen, und undurchdringliches 
Dunkel verhüllt den frühern Handel und die Schiffahrt bis 
an die bernſteinreiche Küſte der Aeſtier (Preußen); dagegen 
muß die „Weſtſee“, das „Deutſche Meer“, ſchon in der 
Römerzeit nicht allein den handelsthätigen Bürgern der glanz- 
vollen Colonia Agrippina, Kölns, ſowie den Shiffern ver 
Maas aufgefhloffen gewefen fein,. fonvdern auch den Friefen 
und, den ſächſiſchen Stämmen ſchon vor Der Befignahme des 
fünlihen Britanniend. London, eine uralte gepriefene Han 
delöftabt, ſchon im erften hriftlichen Sahrhunderte „belebt von 
der Fülle von Kaufleuten und Güterzufuhr“, ifl der An⸗ 
fangspunkt der deutſchen Hanfa, und Deutfche find vie Bild⸗ 
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ner der ftolgen Herrſcherin des Welthandel. Die Beziehunz 
gen zwijchen dem fränfifchen weſtlichen Deutſchland und dem 
germanifirten England vervielfältigten ſich infolge der Be— 
kehrungsverſuche. Karl der Große, welcher auch im unter 
worfenen deuten Norboften am Laufe ver Elbe Markt— 
und Einfuhrftätten wendiſcher Naturerzeugniffe eröffnete und 
‚die Bedeutung von Bardewiek, bald aud von Magdeburg und 
Halle für den wendiſchen Verkehr hervorhob, hat bereits ein 
Verhältniß gegenfeitiger Sicherheit zwiſchen feinen hanbeltreiz 
benden Unterthanen und venen des angelſächſiſchen Königs 
Dffa zu begründen geſucht. Als Kaifer Otto I. mit dem 
angelfähfifgen Königsgaufe ſich verſchwägert und ein feſtes 
Friedensbündniß geſchloſſen hatte, begriff ſolche Befreundung 
vertragsmäfige Begünſtigung der reiſenden deutſchen Kauf- 
leute, und begrüßen wir unkundlich in London ſchon unter 
Aethelreb I. (976 — 4016) die „Leute des Kaiſers“, welche 
zu Schiffe kommen, als bevorzugte Gäfte, welche nicht allein 
ihre Ginfäufe am Bord ihrer Schiffe machen durften, fondern 
auch im Winter, Bei ruhender Schiffahrt, in ihren Geſchäf- 
ten am der Themfe zu verweilen lebten. Die Art ver ihnen 
auferlegten gemeinfhaftlichen Abgabe: „zwei graue Tücher und 
ein Kraumes, zehn Pfund Pfeffer, fünf Männerhandſchuhe 
und zwei Meine Tonnen mit Eſſig“, ſetzt einerjeits eine 
engere Verbindung „der Leute des Kaifers unter ſich, eine 
durch einen Aldermann vertretene Gilde ober „Hanſa“, wie 
wir fie ein Jahrhundert fpäter genannt finden, voraus, wie 
andererſeits ber Termin ber Ablieferung diefer Gaben, bad 
Weihnachts- und Ofterfeft, darauf hindeutet, daß dem deut— 
Then Kaufleuten zum Aufenthalte während des Winters ſchon 
damals jene Landungs= und Aufftapelungäftelle am Ufer 
der Themfe verftattet war, die mit ihrem alterthümlichen Eh— 
vennamen ald „Gilohalle der Deutſchen“, dann als „Stahl: 
hof”, unter dem Wechfel der Befigverhättniffe felbft königlicher 
Paläfte und kirchlicher Anftalten, nad wunderbarer Tätigkeit 
bis auf das Jahr 1855 fih behauptet hat. Be eiımum 
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wir als deutſche Städte, welche nad) England handelten, 
Tiel an der Waal, eine berühmte Faiferlihe Zollftätte, Lüt— 
tih, Bremen und Köln, deſſen Bürgern, welche Londons 
Markt auch unter den wildeſten Normannen=- und Dänen: 
friegen mit Weine verforgten, bald die Urkunden das ältere 
Recht an „ihre Gildhalle“ beftätigen. Im 10. und 11. 
Jahrhundert, als die deutfchen Städte am Rhein und an der 
Donau im Weichbildrechte fih kaum von der ländlichen Be⸗ 
völferung abgefchloffen und, noch ohne den hausfäffigen 
freiarbeitenden Handwerker, vie Außerften Linien der Gemeinde: 
verfafjung erworben, erblicken wir den Handelögeift ver Na: 
tion unter ber Gunft des glänzenden Kaiſerreichs ſchnell 
erwacht, und wie im weſtlichen, fo im ſüdlichen Deutſchland 
in abenteuerlicher Regſamkeit. Wie die Kölner, aus deren 
Mauern im Jahre 1076 ſchon 600 Kaufleute vor dem Grimme 
ihres Heiligen Bifhofs Anno auswandern Fonnten, und mit 
ihnen die Bremer auf ven Beſitz eined Kaufhofes in London 
dad hanſiſche Monopol in England allmälig gründeten, 
“ fuhren die Großhändler von Mainz und Strasburg, befon- 
terd die Regensburger, den Donauſtrom hinab und be— 
ſuchten die berühmten Märfte des anatolifhen und kas— 
piſchen Handels in Kiew, wo, nad gemeinfamer Weife der 
Beit, die Deutſchen gleihfalls einen Kaufhof bejefien zu 
haben feinen, ohne daß jedoch die fpröven ſüddeutſchen Städte 
ſich dort in einer ftarfgeglieverten Geſellſchaft zufammen- 
fanden. | 
Mährend die älteften deutſchen Städte, durch den Inſtinet 
ded Erwerbs geleitet, einen Punkt der Vermittelung mit den 
überfeeifchen Ländern. erfpäheten, und Köln wie Bremen un: 
ter Kanut's des Großen frienliher Herrfhaft des Nordens mit 
wachſendem Vortheile London und Dorf befuchten, entwidelte 
fih ihnen zur Seite, getragen von altheimifchem Gewerbfleiße 
in der Anfertigung und Färbung von Wollentüchern und in der 
2erarbeitung des Leders, der Handel der flämiſchen Gemein- 
weſen nach derſelben Küfte, und geroanmen Die Teuer geritten 


7 


Poorter (Stadtbewohner) von Brügge und Gent ven Weft: 
deutſchen einen merklichen Vorfprung ab; fie wurben viel: 
leicht das Mufter für viefelden in der Anordnung Taufmän: 
nifher Geſellſchaftsverhältnifſe. Der Einfluß ver erflen Kreuz: 
züge, an welden Flanderns Grafen fo ruhmvoll theil- 
genommen, hatte vielgeftaltig auf ihre Städte gewirkt, melde 
fo günftig belegen und von jener eingeborenen Werfthätigkeit 
erfüllt, gemeinkeitlih fo frei als felbft kaum Lombardiens 
Communen, nad allen Seiten bin ihren großartigen Ver⸗ 
ehr verbreiteten. Als Lehrmeifter der lernfähigen Bewohner 
ver bereits fortgefchrittenen Altſtädte am Rhein und der lang: 
ſam auffeimenvden Orte Altfahfens wanderten die Ylamän- 
der, Walen, Briefen, rheinaufwärts bis nah Worms und 
- Speier, ja bis nach Wien, der erblühennen Hauptſtadt des 
Markgrafthums Deftreih, und fievelten ſich als gerngejehene 
Säfte im kölniſchen Soeft, im welfifhen Braunſchweig ar, 
überall das Gewerbe ver Tuchweberei anregend, bi8 Bald die - 
im Swyn aufgeflapelten fee= und ſtromwärts angelangten 
Waaren des Südens auch die erfte Kauffahrt von der Rhein⸗, 
Mefers und der Elbmündung an jene Küſte lodten. Ande⸗ 
rerfeit8 waren die Flamänder fo rührig im Vertrieb ihrer 
Wollenerzeugniffe auf dem Markt zu London, daß fie ſchon 
den Rohſtoff aus England bezogen, und ſchon zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts die englifhen Könige fih bemuͤh⸗ 
ten, flämifche Wollweber in ihren Städten anzufieveln. So 
fhuf denn der gemeinfame Drang des germaniſchen Bürger- 
thums an der Themſe die erfle fintutenmäßige Hanfa, „vie 
flämifhe”, deren Namen wir in Urkunden fhon beim Jahre 
1126 begrüßen. Das Wort Hanfa, ehtveutfh als Be— 
zeichnung der Gelvbeiträge eines Vereins zu gemeinfchaftlichen 
Zweden, als Handelsabgabe überhaupt, endlich eines Der: 
eins felbft, mag, wie die Sache, zuerft bei den deutſchredenden 
Slamändern gehört worben fein. Siebzehn Städte Flanderns, 
Brügge und Ypern an der Spike, bildeten dieſes BiÜnunis, 
beffjen noch vorhandene Sabungen und vie engntiiumlit 
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wir als deutſche Städte, welche nah England handelten, 
Tiel an der Waal, eine berühmte Faiferlihe Zollftätte, Lüt⸗ 
tih, Bremen und Köln, deſſen Bürgern, welche Londons 
Markt auch unter den wildeften Normannen= und Dänen 
friegen mit Weine verforgten, bald die Urkunden das ältere 
Recht an „ihre Gilohalle” Heftätigen. Im 10. und 11. 
Jahrhundert, als die deutſchen Städte am Rhein und an der 
Donau im Weicdbildrechte fih Faum von der ländlichen Be— 
völferung abgeſchloſſen und, noch ohne den hausfälfigen 
freiarbeitenden Handwerker, vie äußerften Linien der Gemeinve- 
verfafjung erworben, erblicken wir den Handelögeift ver Na- 
tion unter der Gunft des glänzenden Kaiſerreichs ſchnell 
erwacht, und wie im weftlihen, fo im ſüdlichen Deutſchland 
in abenteuerliher Regſamkeit. Wie die Kölner, aus deren 
Mauern im Jahre 1076 ſchon 600 Kaufleute vor dem Grimme 
ihred heiligen Biſchofs Anno auswandern Eonnten, und mit 
ihnen die Bremer auf ven Beſitz eines Kaufbofes in London 
dad hanfifhe Monopol in England allmälig gründeten, 
“ fuhren die Großhändler von Mainz und Straßburg, befon- 
ders Die Regensburger, den Donauftrom hinab und be— 
ſuchten die berühmten Märkte des anatolifhen und kas— 
piſchen Handels in Kiew, wo, nad gemeinfamer Weife der 
Beit, die Deutfchen gleichfalls einen Kaufhof beieflen zu 
haben ſcheinen, ohne Daß jedoch die ſpröden ſüddeutſchen Städte 
fh dort in einer flarfgeglieverten Gefellfhaft zufammen- 
fanden. 

Während die älteften deutſchen Städte, durch den Inſtinet 
des Erwerbs geleitet, einen Punkt der Dermittelung mit den 
überfeeifhen Ländern. erfpäheten, und Köln wie Bremen un: 
ter Kanut’8 des Großen frievlicher Herrfhaft des Nordens mit 
wachſendem Vortheile London und Dorf befuchten, entwickelte 
ſich ihnen zur Seite, getragen von altheimiſchem Gewerbfleiße 
in der Anfertigung und Färbung von Wollentüchern und in ver 
Verarbeitung des Leders, ver Kandel der flämifchen Gemein: 
wefen nach derfelben Küfte, und gewannen die früher gereiften 
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Poorter (Stadtbewohner) von Brügge und Gent den Weſt⸗ 
deutſchen einen merklihen Vorfprung ab; fie wurden viele 
leicht das Mufter für diefelben in der Anordnung kaufmän— 
niſcher Geſellſchaftsverhältniſſe. Der Einfluß der erften Kreuze 
züge, an welden Flanderns Grafen jo ruhmvoll theil- 
genommen, Hatte vielgeftaltig auf ihre Städte gewirkt, welde 
ſo günftig belegen und von jener eingeborenen Werkthätigkeit 
erfüllt, gemeinheitlich fo frei als ſelbſt kaum Lombarbiens 
Communen, nad allen Seiten hin ihren großartigen Ver— 
kehr verbreiteten, Als Lehrmeifter der lernfähigen Bewohner 
ver bereits fortgeſchrittenen Altftädte am Nhein und der lang⸗ 
fanı aufkelmenden Orte Altſachſens wanderten die Flamän— 
ver, Walen, Briefen, rheinaufwärts bis nach Worms und 
Speier, ja bis nad) Wien, der erblühenden Hauptſtadt des 
Martgrafthums Deftreih, und ſiedelten ſich als gerngefehene 
Gäfte im koͤlniſchen Soeſt, im welfiſchen Braunſchweig an, 
überall das Gewerbe der Tuchweberei antegend, bis bald die 
im Swyn aufgeſtapelten ſee⸗ und ſtromwärts angelangten 
Waaren des Südens auch die erſte Kauffahrt von der Aheinz, 
Weſer- und der Elbmündung an jene Küfte lockten. Ande— 
rerſeits waren die Flamänder jo rührig im Vertrieb ihrer 
Wollenerzeugniffe auf dem Markt zu London, daß fie ſchon 
den Rohſtoff aus England bezogen, und ſchon zu Anfang 
des 12, Jahrhunderts die englifhen Könige fih bemüh— 
tem, flämifhe Wollweber in ihren Städten anzuſiedeln. So 
ſchuf denn der gemelnfame Drang des gernianiſchen Bürger 
thums an der Themſe die erſte fintutenmäfige Hanfa, „die 
flämifche”, deren Namen wir in Urkunden fhon beim Jahre 
4126 begrüßen. Das Wort Hanfa, echtdeutſch als Be— 
zeichnung der Gelobeiträge eines Vereins zu gemeinfhaftlichen 
Zwecken, als Hantelsabgabe überhaupt, endlich eines Ver— 
eins ſelbſt, mag, wie die Sache, zuerſt bei den deutſchredenden 
Blamändern gehört worden fein. Siebzehn Städte Flanderns, 
Brügge und Ppern an der Spitze, bildeten dieſes Bündniß, 
deſſen noch vorhandene Satzungen und die eigentkünlit 
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welches den jähen Limfturz der neuen wendiſchen Kirche und 
des nordiſchen Patriarchats Erzbifhof Adalbert’d von Bremen 
fab (1066), wußte dad Unglaublihfte von der Pracht, dem 
Reichthume und dem Zufammenfluffe der Kaufleute ſelbſt aus 
der Nachbarſchaft Aftens in der ſlawiſchen Welthandelsſtadt 
Julin zu berichten, während Hamburg in Trümmern lag, und 
Bremen, vefien Seefahrer fhon vor Adalbert die Glaubens- 
boten bis in den Höchften Norden geführt, mühſam aus ber 
Gewalt der Sahfenherzöge zu kaufmänniſchem Leben inner- 
halb ver Weftfee fih aufrang. Weil nun jene wendiſche 
Bevölkerung an den Küften ver Öftfee als eine von den 
Grundlagen des Seefahrermuthb8 und Faufmännifchen Aben= 
teuerd der Ofterlinge betrachtet werden muß, und der baltifche 
Golf vorzugsweife der Schauplag hanfifher Größe blieb, 
müfjen wir mit wenigen Strichen jened merfwürbige Leben 
an Holfteins, Mecklenburgs, Pommerns Geſtaden bis zur 
Meichfel vor der deutſchen Anfievelung fkizziven. 

Sobald die Oſtſeewenden and Licht der Geſchichte treten, 
find fie gefürchtete Seeräuber, und wehrhafter gegen die 
Dänen und Normannen ald die deutſchen Anwohner ber 
Nordfee. In vorgefchichtlicher Zeit haben fie gewaltige Kämpfe 
mit den Dänen, mit den Normannen beftanden, und mans 
herlei Verbindung jener mit dem jungen Staate im Innern 
Polen verknüpft. Das abodritifche Nereg bei Widmar gilt 
fhon unter Karl vem Großen ald See- und Handelöftabt; eine 
ähnliche Nieverlaffung fanden Alfred's, des angelfächfifchen 
Königs forfhende Seefahrer, in jenem Trauſo am SItfing, 
der Wiege des Hanſiſch ſpät erblühten Elbing. Der Apoftel 
der Preußen, Adalbert, gelangte nah Gidanie (Danzig), 
einer ſlawiſch-däniſchen Anftevelung am Ausfluffe ver Weichſel, 
voll landesüblicher Tätigkeit und voll Austauſches begehrter 
Naturerzeugniffe. Um dieſelbe Zeit (im Jahre 1000) Hand 
ſchon das pommerſche Kolberg, die Uferſtadt (Kolobrzega) 
an der Perſante, deſſen frühbenutzte Salzquellen ven erfin⸗ 
deriſchen Bewohnern möglich machten, vor Ende des 11. 
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Jahrhunderts den polniſchen Nachbarn den Hering dauerbar 
zuzuſenden. Als der Freiheitseifer der Wenden Otto's 1. 
kirchliche und politiſche Schöpfung zwiſchen Elbe und Oper 
zerftört Hatte, die nenen biſchöflichen Kirchlein überall in Aſche 
“Tagen, ſelbſt Hamburg, Schleswig und Aldenburg; als in 
Dänemark das chriſtliche und heidniſche Element im letten 
Kampfe gährten, entftand aus fo eigenthümlicher Weltlage, 
dem Zurückweichen des deutſch-⸗chriſtlichen Wejens aus dem 
Dften, jened traumartige, ſagenreiche Julin, Vineta, son 
defjen angeblichen Wunden die kundbare Geſchichte nur den 
ärmlichen pommerfchen Biſchofsſitz wiederfindet. In Jumne, 
nach däniſcher Bezeihnung die Infeln am Ausflug der Ober, 
Hatte ſich, wohlbelegen zum Fiſchfang und zum Handel, vie 
rührige Wendenftadt Julin erhoben, und wenn auch ſchwer⸗ 
lich die Föftlichen Waaren des Morgenlandes, deren einer 
Zug, vermittelt durch Chazaren, Bulgaren und Ungarn, von 
Kiew Her die Donau, Wien, Regensburg und den Rhein 
erreichte, nach dem wendiſchen Sechafen gelockt werben konn— 
ten, fo Häuften ſich doch ſicher die ſchärbaren Producte des 
tiefen Rußlands und der finnifhen Gebiete, durch Binnen 
verkehr und vom fernften baltiſchen Golfe Her, an der Mün— 
dung des weſtlichſten Stroms der Slawenlande, um dem 
ſtandinaviſchen Norden und den angtenzenven deutſchen Marz 
Ten vermittelt zu werden. Wir zweifeln, daß Wanren bed 
ſüſtweſtlichen Afiens, over gar Indiens, Chinas, ihren Weg 
am die Ober gefunden Haben; dennod muß die mohammera- 
niſche Bevölkerung am Kaspifhen Meere mittelbar mit dieſem 
Handel betheifigt geweſen fein, weil ſich fonft nicht bie reichen 
Funde arabiſcher Dirrhems der älteften Khalifenvynaftien an 
unfeen Küften erklären laſſen. So nun erblühte Julin, unter 
dunkeln äußern Schiefalen, als ein nordiſches Wenebig, aber 
gemäß ben aͤrmlichen, rohen Zuftänden der bamaligen ſlawi⸗ 
Shen, ja der deutſchen Welt; eine Eunftlofe Schifäftation, 
voll hoͤlzerner Häufer, und belebt von Waarenzügen, welche 
fer= und“ ſtromwärts und auf Binnenſtrahen einlieten. Ein 
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einfaches Schreibverfehen in der Chronif des Domherrn Adam 
von Bremen brachte anflatt des einen berufenen Handels— 
orted einen zweiten ald Vineta zur Kunde der flaunenden 
Welt, welche fpäter auf das Gebilde ver Phantafte alle 
Wunder ded vorgefchichtliden Wollind häufte, und in gläu= 

biger Romantik noch in der neueften Zeit die Spuren der 
verfunfenen Weltſtadt Vineta in einem Steinriffe an Uſedoms 

Dünen. nachweiſen wollte Ungefähr auf die erfte Hälfte 

des 11. Jahrhundert? mag fih die Schilderung beziehen, 

welhe jener Domherr von Bremen nit als Augenzeuge, 

fondern aus unſicherer Erkundigung für eine Zeitgenofjen- 

ſchaft entwirft, welde durch den gräuelvollen Wenvenauf- 

ftand vom Sabre 1066 durch ausgefprochene Brieblofigkeit 

von jenem vomantifchen Gegenftande getrennt war. „Jumne, 

an der Mündung ver Ober, die gefuchtefte Hafenſtadt für 

Barbaren und Griechen, ſei die größte Stadt Europaß, 

bewohnt von Slawen mit andern Völkern, Griechen und 

Barbaren; auch ſächſiſche Abkömmlinge durften dort haufen, 

doch ohne Öffentliches Bekenntniß Chrifti; denn alle wären 

noch blinde Heiden. Reich an Waaren aller nörbliden Voͤl⸗ 

fer befäßen fie die Fülle des Genießlihen und Seltenen. 

Wichtig als Ortsbeſtimmung und Bezeichnung des Verkehrs 

iſt: von jener Stadt gelange man auf kurzer Fahrt mit 

Rudern nach „Demmin am Ausfluß der Peene“; anderer⸗ 

ſeits nach dem preußiſchen Samlande; dagegen zu Lande von 
Hamburg und der Elbe am ſiebenten Tage nach Jumne. 

Aus den Häfen Der Nordſee leitete damals noch feine Ber: 

bindung dorthin; man fchiffte jih in Schleswig oder Alden- 

burg ein. Bezeichnend für die Ausdehnung des flawifchen 

Verkehrs ift die Angabe, innerhalb 14 Tagen fegele man nad 
Oſtrogard in Rußland, deffen Hauptſtadt Kiem mit Kon 

flantinopel wetteifere. Unter den Griechen des Domherrn dür⸗ 

fen wir jedoch nur Ruſſen verftehen. 

Wir alten feſt an der Erwähnung Schleöwigs, bes 
deutſchen Auges, des Fühlhorns, mittels deffen das frühefte“ 
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Bürgerthum der Saffen den baltiſchen Oſten und Norden 
feewärts erfundete, ehe nod ein ſlawiſches Lübeck erjtand. 
Säleswig, das alte Hädaby am ber damals tiefen und fehiff- 
baren Schlei, ſchon feit Karl dem Großen ein bekannter 
‚Handelsort, jhon in Alfred's Tagen in Seeverbindung mit 
der Küfte Preußens und höher hinauf, zur Zeit Otto's J. 
mit Jütland durd die „Kaiſerſtraße“ in kaufmänniſcher 
Kundſchaft, und früh von abenteuernden Saſſen befucht, ſah 
gewiß fo gut wie Julin im 44. Jahrhundert ruſſiſche Kauf— 
fahrer in feinem Hafen umd führte gleichzeitig ven Ertrag 
des erften ſaſſiſchen Gewerbefleißes ven Anwohnern ver öftlichen 
Küften zu. Als noch, vom gefrümmten Geftade Holſteins 
und des wendiſchen Wagriens an, der Südrand des balti— 
ſchen Meeres, die Trave und die Warnow dem deutſchen 
Verkehre verſchloſſen waren, dagegen in ven älteſten Saſſen— 
ſtädten, Braunſchweig, Münfter, Dortmund, beſonders in 
Soeſt die Nacheiferung der frieſiſchen Wollweber Vorräthe 
von Tuch über das Bedürfniß des Landmarkts hinaus zu 
fertigen gelernt, erſpäheten fahrende Krämer ſo ferner Bin— 
nengegend die Stadt an der Schlei als Abſatzpunkt ihrer 
Erzeugniſſe, und tauſchten von dort aus Preußens koſtbare 
VPelzwerke gegen ihre wollenen Faltröcke (Faldonen) ein. 
Mit dem Anfange des 12. Jahrhundert begünſtigte das uns 
hemmbare Vordringen des Sachſenherzogs Lothar und feiner 
Grafen, die feftere Begründung der chriſtlichen Kirche im 
Wendenlande zunächſt der Nieverelbe, vie Verknüpfung des 
erften unmittelbaren deutſchen Seehandels mit den fernften 
baltiſchen Küften, indem aus dem Meere eine ſeit Jahrhun- 
derten vergefjene Infel der Kunde wieder auftauchte. Gothland, 
nahe der ſtandinaviſchen und eſthniſchen Küfte mit Hohen 
Felfenwänden aus der Brandung emporfteigend, bewohnt von 
ſchwediſch⸗ gothiſchem Stamme, von Schweden aus zum Chri— 
ftenthum belehrt, einft fhon Alfred's Schiffern bekannt, ſah 
früh an feinem Nordweſtrande ein ſtädtiſches Gemeinweſen 
ſich Gilden, Wisby, Schutzort genannt, und von Schweden, 
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Ruſſen, Dänen und Wenden bejuht. Jahrhunderte lang 
der SHauptvereinigungspunft des nordeuropäiſchen Handels, 
jegt veröbel und einfam, zeigt ed nur noch in den Ruinen 
feiner Kirchen die Spuren gefhwundenen Glanzes. Dortbin, 
wo die gefuchteften Pelzwerfe, das dem katholiſchen Gottes- 
dienfte fo unentbehrlihe Wachs und andere Rohftoffe ver 
finnifhen und ruffifhen Länder als auf einem Großmarkte 
fih häuften, abenteuerten über Schleöwig, ald aus der näch— 
ften zugänglihen Hafenſtadt, die Kramer und Tuchhändler 
weftfälifcher und niederſächſiſcher Städte, wie zumal Soefts, 
Dortmunds, Münfters, Medebachs, Soltwedels, Bardewieks, 
ſiedelten ſich genoſſenſchaftlich an, lockten auch wol vie Goth⸗ 
länder als Neubürger in ihre Heimat und bahnten zu Jahr- 
hundert langer Fahrt den Binnenorten einen Weg, welder 
im Gedächtniß Haftete, als Schleswig längft feine Beveutung 
an neuere Städte abgetreten Hatte. Die Brüderfchaft der 
Schleswiger hieß noch im 44. und 45. Jahrhunderte zu 
Soeſt und in den Töchterflänten deſſelben die vornehmſte 
Kaufmanndgilde, deren feefahrende Genoffen, im Spätherbit 
heimgefehrt, zu St.:Peter und St.-Patroclus ihre frommen 
Seelmeffen, auf der „ Rumenei” ihre Gefellfchaftögelage feier: 
ten, und miteinander abrechneten. Den Namen „Schleswiger“ 
führte noh im 18. Jahrhundert in Soeft, das längft die 
uralten Beziehungen feiner Vorfahren zum Seehandel ver- 
gefien, ein kaufmänniſches Sciedögericht; in Arnsberg und 
andern Orten der hanſiſchen Sprache Soeſts verjtand man 
fon im 16. Jahrhundert das Wort Schleswiger nicht mehr, 
und machte daraus unfinnig eine Seewirker-Geſellſchaft! 
Jene ſaſſiſche Anfievelung in Wisby, geftüßt auf den 
Gewerbfleiß der heimatlihen Städte, begann bald dur Un⸗ 
ternehmungsgeiſt die altberechtigten Gothen und fonftigen Aus: 
länder zu überflügeln; deutſches Weſen ſchlug tiefe Wurzel 
und deutſch nad) Inhalt und Sprache war das älteſte Stadt- 
recht, obgleich die deutſche Kaufmannsgeſellſchaft unter ſich 
noch eine beſondere Gemeinde bildete, ſowie andererſeits ſchon 
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Schluß unferer erften Periode begrüßt nur bie erſten Grund⸗ 
lagen. 

’ Unmweit der Mündung der Trave in bie Dftfee Hatte ſchon 
eine wendiſche Anftevelung mit einem dhriftlihen Kirchlein 
unter dem Namen Lübel um die Mitte des 11. Jahrhun⸗ 
derts beflanden, war aber der heidniſchen Wuth noch des 
Jahres 1066 erlegen, dann neben ver Burg des abodritiſchen 
Königs Heinrih, an der Schwartau wieder erneuert und im 
Jahre 1138 wieder zerftört worden; die deutſche Kaufmannſchaft, 
welche fich eingefunden und unter Herzog und Kaifer Lothar's 
Schug auch wol fhon mit den Gothländern verkehrte, Hatte 
ſich zerſtreut. Gleih darauf, im Jahre 1145, ſchuf Adolf I. 
von Schauenburg, Graf des nahen Holfteind, auf dem Wer— 
der Buku zwifhen den Flüſſen Trave und Wadenig ein 
neues, das Schauenburgifche Lübeck, das aldbald mit deutſchen 
Bürgern und Kauffahrern erfüllt, die Nachbarorte und befon= 
ders das uralte Bardewiek, in feinem überfeeifhen Handel 
fo verdunfelte, daß Herzog Heinrich der Löwe im ganzen 
Sachſenlande den Verkehr nah Lübeck, zumal vie Zufuhr 
aus der reihften Sülze Norddeutſchlands, Lüneburg, ſperrte, 
und die verarmenden Bürger, deren Stadt überdies im Jahre 
4157 in Aſche gefunfen war, zur demüthigen Bitte trieb, 
ihnen zur neuen Niebderlaffung einen Pla auf feinem Gebiete 
anzuweiſen. Aber auch die „Löwenſtadt“ Hatte Fein Gebei- 
ben, die Angefievelten fehnten ſich nach der ältern Stätte 
zurück, welche endlich Graf Adolf im Jahre 1158 dem Her: 
zoge abtrat, und von allen Gegenden zufammenftrömende 
Kaufleute aus Schutt und Trümmern, unter der Gunft der 
neuen ſüd- und weflbeutfchen Gemeindefreiheit, zu einer un- 
glaublihd ſchnellwüchſigen Handelsſtadt erhoben. Des Welfen 
Botfhaft nach ven norbifchen Reichen verkündete ungehinder- 
ten Verkehr nad dem neuen Freihafen; die Gothländer von 
Wisby, durch die Verheißung gegenfeitiger Begünftigung 
gelockt, ftellten nad herzoglicher Friedensvermittelung fleißig 
fih ein, nit ahnend, daß fie ihre fiegreiche Nebenbuhlerin 
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Der Untergang jener ftolzen Herrlichkeit ded Welfen nad 
feiner Achtung durch Kaifer Friedrich Rothbart (1180), vie 
Zerftudelung des großen Sachſenherzogthums, das vom 
rheinifchen Weftfalen bis über vie flawifchen Vafallenftnaten 
zwifchen Elbe und Oder ſich erſtreckte, die Auflöfung der 
einen Macht in viele kleinere, weltliche und geiſtliche Gebiete, 
mußte die Nothwendigkeit der. Selbfthülfe und des Bundeö- 
mäßigen Anfchluffes aneinander bei rührigen, muthbefeelten 
Gemeinwefen hervorrufen, als mit dem Unterliegen des 
hohenftaufiihen SKaifergefchlehts jede Bürgſchaft des Land— 
friedend und gefegliher Orbnung verſchwand. Hätte ſich zum 
Schutze des fleifigen Bürgerthums an der Nord- und Oſt— 
ſeeküſte eine große Territorialmacht behauptet, welche auch 
den Eroberungsgelüſten der Dänenkönige einen Zaum anlegte, 
ſo würde ſchwerlich die deutſche Hanſa, die Folge eines durch⸗ 
aus unſichern Gefellihaftözuftandes, hervorgegangen fein. 

Wir deuten Lübecks nächſte Schickſale an, weil mit ihnen 
die Geſchichte unſers Gegenſtandes innig verknüpft Bleibt. 
Durdy den jieghaften Kaifer gezwungen, der Treue für ihren 
Mohlthäter zu entfagen, ermwirkten: vie Lübecker die Gewähr 
ihres alten Nechts, des „foeftifhen”, kamen, dem Reiche 
vorbehalten, vorläufig unter die Voigtei des Grafen von 
Holftein, und gewannen im Jahre 14188, ehe der Hohenftaufe 
zum Seiligen Lande aufbrah, die urkundlihe Beftätigung 
einer ſchönen Summe bürgerlicher Freiheit, auch der Selbft- 
gefeßgebung, beſonders aber eine Reihe von Beftimmungen, 
welhe die Blüte ded Verkehrs im Innern und mit dem 
Auslande bezwedten. Gleichzeitig. entfland, dem Elbſtrome 
näher, au ein neued Hamburg mit lübifhem Rechte und 
ſchöner Zollbefreiung (1189). Crbliden wir in benfelben 
Jahren auch Bremen mit neuen Impuljen ausgerüftet, und 
nad) Livland, Flandern, nad England in lebhaften Verkehr; 

ſehen wir Neu-Hamburg gleihe Bahn verfolgen, Kölns 
Schiffer auf der Themfe und in Norwegens Gewäſſern, ven 
- Hafen von Damme (dad Swyn) mit deutſchen Fahrzeugen 
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erledigt, ergriff die Waffen, die Empörer wieder zu unter: 
werfen, erlag jedoch in der Schladht bei Börnhönpe (22. Juli 
41227) dem Haffe wie ver Tapferkeit der Deutſchen, unter 
denen Lübecks wie Bremend Bürger fi auszeichneten. Da 
gleichzeitig Dänemarks Einfluß in Livland und Eſthland 
gebrochen war, konnte der neue Schmertbrüderorben den 
Kampf gegen Ruffen und Heiden im eigenen Interefje auf: 
nehmen, im erflürmten Dorpat ein neues Bisthum und ein 
deutfches Gemeinwefen aufrihten, und ergoß fih, in Verbin- 
dung mit Kübel und Brenen, über Riga und Reyal eine 
Fülle des deutſchen Lebens in jene norvöftlihe Richtung. 
Die Kette deutſcher Herrichaft von der Bucht Wagriend bis 
Narva Schloß fih zufammen, ald jene Ritterbrüderfhaft von 
Akkon in das heidniſche Preußenland überjievelte, unter 
furdtdaren Kämpfen Thorn (1231), Kulm (1255) und 
im Jahre 1237 Elbing gründete, und aud dorthin freie, Han- 
velöluftige Bürger aus Niederſachſen und Weftfalen berief. 
Sp war um die Mitte ned 13. Jahrhunderte großen= 
theild das Küftenland, welches ven auf verfchievenen Punkten, 
zu Wisby, Nomgorod und an Schonens Geſtaden ange- 
fnüpften Hanſen ald Grundlage des Verkehrs vienen follte, 
gewonnen, und mit gebeihlih aufblühenden Städten, wie 
auch Greifswald (1235), bejegt; gleichzeitig begannen aber 
auch die einzelnen Beziehungen der nur allgemein verwandten 
Städte fih zu Freuzen und zu durchdringen, und begegneten 
fih die deutſchen Kaufleute an der Oſtſee, weldhe wir mit 
dem fpätern Namen ſchon jetzt Ofterlinge nennen wollen, 
mit den Genofjen im Weften. Wie, wenn jene beiden Halb: 
fcheide der deutſchen Kaufmannswelt einander ausſchloſſen, 
gar befehdeten und zu verbrängen fuchten? Aber der erwachte 
Genius des freien Bürgerthums beförberte unter den Stür: 
men der Zeit das gebeihliche Werk und fand die fühnene, 
vermittelnde Seele im reihäfreien, Elugen und tapfern Lübeck, 
gegenüber ven eigenmwilligen Kölnern und der altberechtigten 
Geſellſchaft auf Gothland. Die Kölner hatten ven Genuß 
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nah Maßgabe der eingeführten Waaren und die GStrafgel: 
der für jedes Vergehen gegen redlichen Verkehr, Unfitte, 
Nachläſſigkeit im Dienft beizutreiben Hatte, nachdem der 
andere als Richter mit feinen vier Beiftändern den Ausſpruch 
gethban. Die Gäſte, auf enge Wohnungen zur Nachtruhe 
angewiejen, verfammelten fich in ven langen Winterabenven 
in der „Großen Stube‘, mußten in mönchiſcher Zurückgezo⸗ 
genbeit ven gefellichaftlihen Verkehr mit den Ruſſen meiden, 
und bielten ihre gemeinfchaftlihen Mahlzeiten und Gelage aus 
der Küche und der Methbrauerei des Hofed. In jene kloͤ⸗ 
fierlihe Einfamkeit brachten nur die „Sommer und Winter: 
fahrten“ aus ven heimatlihen Häfen ein reges verändertes 
Leben. Aus der Newa auf Leichterfihiffen umgeladen und 
unter dem Schuß der Republif duch die Wolchow bis nahe 
dem Ilmenſee geführt, verwandelten ſich jene deutſchen Ge⸗ 
werbserzeugniſſe, Tuch, Linnen, Eiſengeräth, Bier, auch 
Wein, in reiche Ladungen von köſtlichem Pelzwerk, Wachs, 
Talg und andere ruſſiſche Rohproducte, um ſo zum weitern 
Vertriebe entweder nah Wisby, auf die Märkte an Scho- 
nens Küfte, nach englifhen, flandriſchen Häfen ober in die 
deutſche Heimat geführt zu werben. Welche Bedeutung ent- 
Iegene Binnenftänte Weftfalend in fo geregeltem Verkehre 
hatten, lehrt, daß mit dem Aldermann von Gothland und 
dem dortigen Aldermann von Lübeck die Alderleute von 
Soeft und Dortmund dad Recht theilten, den Veberfhuß 
von Sommer= und Winterfahrten in St.= Peteröfüfte in 
der Marienfirhe zu Wisby unter vier Schlüffeln zu bewah- 
ren. Ia auf unbelaufäpten Wegen hatte der Unternehmung3- 
geift binnenländiſcher Kaufleute fo tief landwärts fi gewagt, 
daß, als im Jahre 1228 vie Rigaiſchen und die Kaufleute 
am Gothifhhen Ufer mit dem Fürften Mfftislan Davidowitſch 
von Smolensk einen günftigen Handelsvertrag zur DBerbin- 
bung der Düna und des Dniepr mit ber See, ähnlich 
dem mit Nowgorod aufgerichteten, nicht allein Bürger vom 
Gothiſchen Ufer und von Riga, fowie von Lübeck, Bremen 
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fifchen, den Gewinn des Meered einzufalzen, und auf den 
Märkten Hug zu tauſchen und zu mafeln, genügte lange 
noch nicht zum Gedeihen des unverbrofjenen Kaufmanns- 
ftanded. Mit den lementen, dem Sturme, der Brandung 
und den Klippen in der Weſt- und Nordſee ließen ſich Keine 
Verträge ſchließen; Compaß, Leuchtfeuer und Lootſen, wie 
Seekarten fehlten noch; dagegen konnte menſchliche Klugheit 
ſich ficherftellen gegen ven barbarifhen Misbrauch des 
Strandrechts, welhes an Gut und Freiheit Schiffbrüdiger 
fhonungslos und ſchadenfroh überall geübt wurde, und ven 
Unheilbetroffenen nicht einmal das Selbjtbergen ihres Guts 
geftattete. So galt es denn ald der ſchwerſte Sieg ber 
Humanität, daß nicht allein unmittelbare Seeſtädte, wie 
Lübeck, Hamburg, Bremen, bei den Herrfchern der Seeküfte, 
den Königen von Dänemark, Norwegen, dem Grafen von 
Holland, den Holfteinifchen und medlenburgifchen wie pom= 
merifchen und rüganifhen Herren, fid) Freiheit vom Strand- 
rechte gegen Geſchenke erwirkten: auch Binnenftäbtern, wie 
den Braunfhweigern, Soeftern‘, mar an fo trauriger Gunft 
ein Hohes gelegen, da ihre Kaufleute nit auf eigenen Fahr— 
zeugen, ſondern auf gemietheten oder theilweife von ihnen ' 
befrachteten ihre Waaren verfgifften, und im Fall des Stran- 
dens nur die Güter der gefreieten Stadt Schonung fanden. 
Unter lobenswerther Mitwirfung der Kirche und des Kaifers 
konnte erit gegen Ende des 15. Sahrhundertd ein fo ab- 
ſcheuliches Recht abgefhafft oder mwenigftend auf leidlichen 
Bergelohn beſchränkt werben; dagegen mwurzelte eine kaum 
weniger freventlihe Gewalt fo tief in den Anfichten und 
Gewöhnungen des germanifchen Nordens, der Seeraub, daß 
der furchtbarſte Ernft in Verfolgung und Beftrafung ab- 
- gefagter Befehder der ganzen Staatögefellihaft kaum im 
16. Jahrhundert zum Ziele führte. Für fo unerlaplide 
Selbſthülfe Hatten aber des freien Lübecks Kämpfe gegen Die 
Dänen und die Grafen von Holftein Eriegerifhe Tüchtigkeit 
hervorgerufen, und die Lübecker ſchon im Jahre 1254, als 
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gab aber noch Feine „Gemeine deutſche Hanſa“, welche erft 
unter dem Drange des großen beutfchen Zwiſchenreichs und 
unter König Rudolf von Habsburg unmerklih ſich geftaltet. 


IL. Vom großen deutfchen Zwifchenreiche bis auf ben Fall 
Jürgen Wullenweber'3 und bie befeftigte Königsgewalt 
Chriſtian's III. von Dänemark und des Waſa. 1250-1536. 


Die traurige „FTaiferlofe Zeit“ Hatte eigentlih ſchon mit 
der erneuten Ausſchließung Friedrich's II. aus der röͤmiſchen 
Kirche (1245) und der Wahl ohnmädtiger Gegenkönige 
(1246 — 47) begonnen ,. äußerte jedoch erft nah dem 
Tode des müden Kämpferd (1250) und dem Unterliegen 
feine Sohnes, des römifhen Königs Konrad IV, (1252) 
ihre zerrüttenden Folgen, und trieb dann in des Pfaffen- 
koͤnig Wilhelm's von Holland letzten Jahren und unter ber 
Titularherrlichkeit feiner beiven undeutſchen Nachfolger das kraf⸗ 
tige Bürgertbum, das NRettungsmittel in fich felbft zu ſuchen. 
Alle geſchichtlichen deutfchen Städte, von der Donau, den 
Alpen abwarts bis zu beiden Meeren, vom Nhein, ver 
Mofel und Maas bis zur Weichfel, felbft in ven blutig er- 
fampften Ordensſtaaten, Hatten die Grundbedingungen ge: 
meinheitlicher Verfaffung erworben, waren in befonders fried⸗ 
Iofen Gegenden nad lombardiſchem Vorbilde ſchon in Nad- 
barbündnifje getreten; da zwang die freche Willkür der Fürften 
und des Adels in unaufhörlichen Landfehden, die Unficherheit des 
fahrenden Kaufmanns auf allen bisher gefreiten , Königs- 
wegen‘, der GStilleftand jeder anerkannten oberrichterlichen 
Gewalt, die Aufhebung alles nahbarlihen Verkehrs, zuerſt 
die rheinifchen Städte, auf die Mahnung Arnold's des Wal- 
pods, jened großen Bürgers von Mainz, fih in einem 
gewaffneten Schußbündniffe gegen die Unbilden ver Zeit zu 
vertheidigen (1254). Schnell verzweigte fih jenes preis⸗ 
würbige Unternehmen über Heffen, Thüringen nah Weftfalen 
und dem Gebiete zwiſchen Wefer und Elbe, mo jede herzog- 
liche Richtgewalt feit vem #" " 'nrih’8 des Löwen aufgelöft 
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war, und ward befonders durch Bremens und Soefts Thäs 
tigkeit weiter oͤſtlich vermittelt, „Die Sache gefiel zwar den 
Fürften, Rittern und Räubern, befonders denen nicht, melde 
beſtändig ihre Hand nad Raub ausreckten; fie fagten, es 
ſei ſchändlich, daß Kaufleute über geehrte und adelige Männer 
herrſchten“; aber nichtsdeſtoweniger erweiterte ſich diefer gebie- 
teriſche Landfriedensverein, von König Wilhelm zögernd beſtätigt 
(1255), bis über vie Elbe. So begegnet: dem Streben 
Lübecks, weit über die See hin „für die Kaufleute des Rö— 
miſchen Reichs, welche Gothland beſuchen“, auf diplomatiſchem 
Wege Gandelsfreiheiten zu erwerben und die nächſten Wajfer- 
ſtraßen von Näubern frei zu halten, vom Lande einwärts 
her die Auffoderung, nad) einer dritten Richtung zu wirken: 
die ungerechten Binmenzölle abzuſchaffen, die Heerftrafen von 
Naubgefindel zu fäubern, den öffentlichen Frieden zu ſchir— 
men und bedrohten Bundesgliedern mit den Waffen beizu— 
fpringen. Nach der erſten kaufmänniſchen Richtung hatten 
Lübecks und Hamburgs Sendboten ſchon im Jahre 1252 für 
die gothlãndiſche Geſellſchaft jhöne Verkehrsbegünſtigungen 
auf dem Weltmarkt zu Brügge und gleichmäßig eine geſetz— 
liche Zollrolle für eine große Mannihfaltigkeit von Waaren 
bei Einfuhr und Ausfuhr erwirkt, welhe dann auch einzelne 
Stäbte, wie Münfter und Bremen, für ſich nachſuchten; nad) 
der zweiten Richtung hin, zur Verfolgung der Serräuber, 
ſehen wir die Stadt an der Trave Bereits mit Noftor und 
Wismar, wie felbft mit der neuen deutſchen Gemeinde in 
Wolgaſt, verbündet, Im der dritten Nichtung, ven Lands 
frieden und die Binnenftrafen weit Hin zu ſichern, Eonnte 
+ zwar eine ferne Geeftabt im Wendenlande nicht jo entſchieden 
auftreten, war aber dennoch in jenem Bunde ehrenvoll bes 
griffen. Denn in dem Hülfsgeſuche, welches die Bürger von 
Minden im Herbft 4256 am die „geſchworenen“ Landfrie- 
densgenoſſen um die Elbe und jenfeit derſelben dringend 
ergehen Tiefen, ftehen die Lübecker den Gamburgern und 
Stadern voran. Durd ihr kraftvolles Beige wen Su 
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Berbindungsftraßen mit Flandern nah Maßgabe der Zeit 
fo fiher gemacht, daß die Kaufihaft mit Gent wieder in 
Schwung Fam, defien Schöffen nit lange vorher eine Reihe 
von Binnenftädten, wie Bremen, Hamburg, Lüneburg, Stave, 
Quedlinburg, Halberftant, Goslar, Hildesheim, Braunfchweig, 
Hannover, als Vertreter einer flandriſch-ſächſiſchen und un⸗ 
bezweifelter Gliedmaßen ver ſtill ſich ausbildenden, Gemeinen 
deutſchen Hanſa“, allen Verkehr aufkündigen mußten, „weil 
ſie nicht Macht hätten, die Räuher auf ihre Felſenneſter zu 
verfolgen”. Der Rheiniſche Bund verfiel nach kurzem glanz⸗ 
vollen Beſtande oder beſchränkte ſich auf eine geringe Zahl 
mittelrheiniihen Gemeinwefen; Dagegen wirkte der äußere An 
floß wunderbar auf die feitere Geftaltung der vorhandenen 
politifhen und kaufmänniſchen Verhältniffe nord- und weit: 
deutfher Städte. Die Erbebung Richard's von Cornwallis, 
Bruderd König Heinrich's II, auf den deutſchen Thron 
(1257) veranlaßte den Herrſcher Englands nicht ſowol der 
Stadt Köln, veren ftolge Kaufmannsgilde, die „Richerzech— 
beit”, fveben ihren verderblichen Kampf mit dem tyranniſchen 
Erzbiſchof Konrad von Hochſtaden begonnen hatte, mit neuen 

Hulden zu bevenfen; vielmehr fand er es angemefjen, der 
zweifelölofen Freien Reichsſtadt Lübeck, auf Richard's Ver— 
wendung einen Schutzbrief zu ertheilen. Lübecks und der 
genoſſenſchaftlichen Seeſtädte Einfluß im deutſchen Norden in 
ſeiner hülfsbedürftigen Stellung ferner zu benutzen, trieb 
König Richard kurz vor feiner zweiten Abreiſe nach Deutſch⸗ 
land (Juni 1260) ſeinen Bruder: „den Kaufleuten des 
Reiches Alemannien, welche in London das Haus beſitzen, 
das gewöhnlich Gildhalle ver Deutſchen genannt wird“, ſei—⸗ 
nen Schutz für alle früher genoſſenen Freiheiten und Gewohn⸗ 
heiten zuzufihern. Aus dieſem Briefe ermeſſen wir, daß 
Kölns Bürger, durch den böfen Erzbifchof nievergetreten und 
unterthänig gemacht, entweder ihren Alleinbefig der Gildhalle 
leivend aufgaben, oder über die Eröffnung veffelben an alle 
norddeutſchen Kaufleute ſich vertrugen. So 
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inzwifchen ſich wieder frei gefämpft —, Münfter und Ham— 
burg ald Vertreter ver gefammten Hanſa unterzeichneten, 
beftätigte Eduard die gemeinſchaftlichen Privilegien verfelben. 
Alle Gefellfhaftöverhältniffe waren gut georonet; ver eine 
Alderman ward zwar nad gefehlihen Brauche aus der Zahl 
londoner Bürger genommen, um der Stadt Intereſſen zu 
wahren; das Haupt des Gontord, weldhes die Verwaltung 
führte, warb jedoch aus der Mitte der Deutſchen erwählt. 
Gewiſſe Ehrengeſchenke an guten genießbaren Dingen, auch 
Geldſpenden erhielten der Mayor, die englifhen Alvdermänner . 
und die engliihen Rechtsbeiſtände in freundlicher. Gefinnung 
für Fälle von Streitigkeiten der Gäſte mit Einheimifchen; 
der Befig jener von Erftern bewohnten Gilohalle unterlag 
nur einer jährlihen Anerfennungsfunme, und überhaupt 
geftalteten fi, unvermeivliher Störungen ungeachtet, alle 
Beziehungen der fo hoch begünfligten Fremden in England 
gefegliher und vertragsmäßiger,. als Die gleichen Verhältniffe 
unter rohern, gewaltfaniern Nationen. Die fpäter nievers 
gefchriebenen Statuten des Contors gleichen im Allgemeinen 
der Schrae der Deutſchen zu Nomgorod auch in der fait 
möndifhen Zucht, welcher die ledigen Bewohner ver Gildhalle 
und der zugehörigen Räume, namentlih vie Kaufgefellen, 
unterlagen. Schwere Bußen betrafen hie UWebertreter der 
Sagungen; ein geregelter Schoß von allen ein= und audge- 
führten Waaren beftritt die Koften des Unterhaltd ver Fac— 
torei ; al3 Grundſatz wurde unverbrüchlich aufrecht erhalten, daß 
ein Hanfe nur mit einem Hanſe Handelsgeſellſchaft, oder ein 
Schiff gemeinfhaftlih Haben durfte. Die Beamten, ver deutſche 
Aldermann, feine Beifiger und die Neunmänner wählten die 
refidirenden Kaufleute alljährlih aus ven Drittheilen, in 
weldhe, wie wir ſehen werben, auch die Gemeine Hanfa fi 
gliederte. 

Während fo der londoner Kaufhof zur geveihlicften Blüte 
Ab aufſchwang, und den örtlichen Verhältniffen gemäß über: 
wirgend ben Städten an ver Beier wie ven weltlichen 
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Binnenſtädten einen Mittelpunkt verlieh, während der Welt 
markt zu Brügge unter manderlei Händen mit den eifer- 
ſüchtigen, unruhigen Blamändern die Thätigkeit Aller in Anz 
ſpruch nahm — Hatten die Seeftädte des lübiſchen Rechts an 
der Oftfeefüfte, unter Lübecks unmittelbarer Leitung, gefähr— 
liche Sträuße gegen die norbifhen Könige beftanden. Die 
Zufammengehörigfeit der deutſchen Kaufmannsintereffen, durch 
feinen Kaijer vertreten, fand immer widerſpruchsloſer ihren 
Ausdruck in Lübeck. An den Vorort zunädft wandte ſich 
der Landmeifter von Livland im Jahre 4268 mit dem Ger 
ſuche, für diefes Jahr ven Verkehr aller Kaufleute mit ven 
feinpfeligen Ruffen in Nowgorod abzuftellen; im folgenden 
Jahre trifft der Gropfürft von Nowgorod die fiherftellende 
Uebereinfunft mit ben „deutſchen Voten‘ von Lübeck und 
mit den Gothen; im Jahre 1270 endlich ertheilt König 
Grid) von Dänemark den Bürgern von Lübel, Wismar, 
Moſtock, Greifswald, Stettin und allen andern über Wend— 
land belsgenen Städten Freiheiten, als ſicheres Zeichen, daß das 
mendifche Drittel als eine Gefammtheit für ſich aufgefaßt 
wurde. Mit Norwegen, das ſchon frühe in ven Vereich ver 
hanſiſchen Speculation gezogen war und in deſſen Häfen die 
Dfterlinge mit den Englänvern wetteifernd ſich begegneten, 
geftalteten ſich gleichwol erſt nad) heftigen Zufammenftößen 
georonete Berhältniffe; die Könige der Normannen follten am 
feüheften die ſchwere Hand des deutſchen Kaufmannsbundes 
erfahren, um mit dem natürlichen Verkehr ihres nicht ums 
fähigen Bürgerftandes in eine ſchimpfliche Abhängigkeit * 
den Siegern zu gerathen. 

König Nudoif von Habsburg, im Jahre 1273 Wihl 
Hatte alsbald begonnen, die zerbröckelnden Theile des Reichs 
wieder zufammenzufügen, und durch provinziale Landfriedens— 
bünpniffe in den obern Reichsgebieten einen erträglichen Rechts: 
auftand zu ſchaffen; aber fo wenig dem Befonnenen ein gründ- 
liches Werk an der Donau und am Rhein gelang, verfpürte 
doch ſchon Lübeck, leidlich gefhügt unter der Reihen de 
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Welfen Albrecht, die Sorgfalt des fernen Herrſchers. Rudolf 
empfahl im Sahre 1274 die gehorfamen Bürger der Beſchir— 
mung der nordifchen Kronen, und betätigte ven Kaufleuten 
der Seeftänte, welche nah Preußen, Livland und in andern 
dem Reiche unterworfenen Orten handelten, das längjt geübte 
Recht: „zu ihrem Frommen Morgenfpraden und Cinigun- 
gen anorbnen zu dürfen.’ Aber während das Taufmännifche 
Band der Hana mit entlegenen Ländern und Städten fi 
fefter knüpfte, drohten fie der Friedloſigkeit in ihren unmit- 
telbaren Marken zur Beute zu werden, beſonders infolge 
der tyrannifchen Gewalt, welde Brandenburgs Markgrafen 
aus dem Stamme Anhalt alle Nachbarn empfinden ließen. 
Was half ed, daß felbft das flörrige Bremen, 14 Jahre 
hindurch aus der londoner Hanſa auögeftoßen, ſich beugte; 
daß die nordiſchen Könige Erich Glipping und Magnus in 
Begünftigung der deutſchen Betriebſamkeit nicht zu ermüden 
fhienen; daß auch Wisbys ſpröde Genoffenfhhaft Lübecks 
Beiſtand zum Schutz der Oſtſee unentbehrlich erachtete (1280); 
daß auf der einen Seite Riga, Reval, Elbing und Thorn, 
im Binnenlande Halberſtadt, Halle, Magdeburg, Stendal, 
Quedlinburg, Goslar, Hildesheim, in Weſtfalen Soeſt, Mün—⸗ 
ſter, Osnabrück, Lippſtadt, Dortmund, am Rhein Köln, 
Neuß und viele andere, nebſt einer Reihe von holländiſchen 
Städten, als lebenskräftige Glieder des Bundes ſich Fund tha- 
ten, der Handel mit Frankreich, Spanien, mit Rußland die 
kaufmänniſche Diplomatie beſchäftigte; daß der Fluch der Kirche 
das Strandrecht außer Uebung brachte: — wenn unter ſo gün— 
ſtigen Umſtänden die einzige norddeutſche Großmacht, Bran- 
denburg, allem öffentlichen Rechte Hohn ſprach? Da ſchritt 
Rudolf als Voigt der Gerechtigkeit ein, und trieb die Fürſten 
und Städte Slawiens auf einer Verſammlung zu Roſtock 
(Juni 1283) einen bewaffneten Landfrieden mit ausübender 
oberrichterlicher Gewalt urkundlich abzuſchließen. Verbot ein 
ſo löbliches Bündniß den Bürgern die Selbſthülfe vor ver: 
fuhtem Rechtsverfahren, fo gab es ihnen dagegen volle 
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Sachſens, jene Säugammen ded uralten gothländiſchen Ver— 
eins, Dortmund, Soeſt, Münſter und andere beſchworen, die 
Anmaßungen des Raths zu Lübeck nicht zu begünftigen, waren 
die Lübecker, vermittelft der wendiſchen Seeſtädte, beſonders 
Roſtocks, einflußreich genug, die Neuerung durchzuſetzen. 
Beifällige Erklärungen ergingen von einer Reihe Gemein⸗ 
weſen, welche jetzt (1294— 95) urkundlich als Glieder 
der Hanſa auftreten; neben Köln, Dortmund, Braunſchweig, 
Goslar, Lüneburg, Hannover, Hildesheim, von ver engern 
Berbindung der wendiſchen Seeftänte, von Kiel, Stave, Riga, 
Elbing, auch von Paderborn, Minden, Lemgo, Lippftadt, 
Herford, Hörter, Mageburg, Halle und Danzig; nur Bre- 
men und jene weitfäliihen Städte fträubten fich gegen bie 
neue Satung. Gleichzeitig mit dieſem Siege Lübecks als 
Oberhof und mit günftigen Abfünften zu Sranfreih, dem 
gleihwol die Dfterlinge ihre Handelsſchiffe ald Kriegsflotte in 
feiner flämifh=englifhen Fehden borgen mußten, vollendete 
fih durch einen hanſtſchen Beſchluß der Kreis bürgerpolizei- 
licher Befugniffe, und nahm der Vorort ein Recht in An- 
ſpruch, weldjed den Fortgang der Verfaffung in den einzelnen 
Gemeinwefen verhängnißvoll beſchränkte. Der Natur eines 
Handelsſtaats gemäß hatten ſich Die Altbürger Lübecks und 
der Städte lübiſchen Rechts, die wohlhabenden Kaufleute, 
flatutarifch in ausſchließlicher Beſetzung des Rathsſtuhls zu 
behaupten gewußt, und ſelbſtſüchtig, wenn auch nicht als 
eigentliche Geſchlechter (Patricier), die allmälig Herangebil⸗ 
deten, zum politiſchen Bewußtſein erwachten Zünfte vom 
Stadtregimente fern gehalten. Aber von Italien aus, durch 
Oberdeutſchlands Städte, vom Rhein her über Soeſt, hatte 
die Unzufriedenheit der zurückgeſetzten, gewerblich und kirchlich 
entwickelten Handwerksinnungen ſich auch nach Niederſachſen 
verbreitet und erfaßte im Jahre 1292, unter dem Zwieſpalte der 
Erben Herzog Albrecht's, die Zünfte von Braunſchweig, deren 
eevorſteher ſchon längere Zeit mit ven Rathmannsfamilien 

m Ritterbürtigen, fondern reihen Großhändlern — 
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zu Recht beſtehende Volksfouverainetät nie volle Geltung er⸗ 
langt. Aus den wiederholten Empdrungen der Zünfte ift in 
allen Seeftäpten die NRathsariftofratie, die ded Geldes, wenn 
auch Feine gejchlechterlihe, immer flegreih hervorgegangen, 
und hat das Volk mit illuforifhen Befugniffen abgefunden, 
wenn man glei befennen muß, daß gerade die zeitweilige 
Zunftherrſchaft, der „unordentliche, neue Rath’, die größte 
Kraft dem Auslande gegenüber .entwidelte, und felbft das 
große Werk der Kirchenreformation allein anbahnte. Sener 
politifhe Zwang, melden der Vorort von jegt an grund⸗ 
gejeglih ausübte, erſtreckte ſich jedoh nur auf bie engere 
Verbindung der Städte lübiſchen Rechts, wir finden kaum 
ein Beifpiel, daß die Gemeinwefen rheiniſch-koͤlniſchen, magde- 
burgifhen Urfprungs in ihrer entfchienen demokratiſchen Durch⸗ 
bildung durch die Geeftädte behindert wurden. 

Das 14. Jahrhundert, der Höheſtand der Macht ver 
deutfhen Hanſa und der feftgeftalteten innern Organifation, 
begann mit Greigniffen, welche die Selbſtändigkeit ver nord⸗ 
deutſchen Städte bevenklich gefährbete ‚jenes Bürgertum jedoch 
das Hohe Dervienft erfämpfen ließen, des Reiches Marken 
gegen gehaßte Srempherrfhaft befihirmt zu haben. Die Sorg: 
Iofigkeit der Kaifer, wie Albrecht von Habsburg und Hein⸗ 
rih VII, gab den deutſchen Norden feinem Schickſale preiß, 
indem fie fi überwiegend mit ihrer Hauspolitik beſchäftigten, 
oder auf Stalien blickten, oder, wie Ludwig der Baier, ihre 
Kraft an den Kampf mit der Kirche Daranfegten. König Erich 
Menved von Dänemark (feit dem Jahre 1286) ſprach al8- 
bald das Schutzrecht feiner Krone über das deutſche Slawien 
an, werner aud den wenbifchen Städten, mit benen bie 
Holländer noch eng verbunden waren, nicht kärglich urkund⸗ 
lihe Zufiherungen ertheilte, ihnen, wie Birger, Schwedens 
König die Newa, ſo die Narva zum Behuf des ruffifchen 
Kandel® aufſchloß. Noh im Jahre 1500 Hatte der Habs⸗ 
burger einen Schirmvoigt für Lübeck angeordnet, welches mit 
concentrifher Umfiht Die Verkehrsangelegenheiten Flanderns, 
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ſchirmung und Aufrechterhaltung derjelben ob; wenn ſolche 
Freibriefe auch fhon durch Lübecks, Hamburgs Vermittelung 
der Gefammtheit erwirkt waren, fo trachtete Doc jede einzeln: 
Seeſtadt ängftlih dahin, beim Wechſel der Regierungen oder 
‚nad befeitigten Unfrieden, um ſchweres Geld für ſich beſon⸗ 
vers eine Urkunde außfertigen zu laffen. Die unüberfehbare 
Menge einzelner Ausfertigungen läßt fi durch jene zu Feiner 
Zeit vermeivlihe Störungen des frievlihen Verkehrs infolge 
der Willkür, Habſucht, Leidenfhaft und Staatsklugheit der 
verleihenden Kronen, und der trogigen Vebergriffe der Belie⸗ 
henen erklären. Der Gegenfag zwiſchen Seeſtädten und 
Binnenftäbten, deren erjtere bald noch einen bevenklichen Un: 
terfchied zwifchen den wendiſchen und denen der weftlidhen 
Küften und fhon im 45. Jahrhundert eine Trennung ver 
Holländer von den Ofterlingen bervorriefen, glich fih aus 
in den vier Hauptcomptoren, London, Brügge, Wisby und 
Nowgorod, zu denen im Laufe des 14. Jahrhunderts noch 
dad zu Bergen trat; denn bier betheiligten ſich nicht allein 
die Großhändler aus den Hafenorten und die Krachtführer, 
fondern auch die Kaufleute, welche aus ven Binnenftäbten 
ihre Güter perfönlich begleiteten oder von dort abholten; end⸗ 
lich die Meifter und SKaufgefellen, vie im Auftrage ihrer 
Häufer aus allen zugewandten Städten refivirten. In Brügge 
und in London hatte fih, um eine Gleichberechtigung bei der 
Wahl der Alderleute, Beifiter und Beamten zu erzielen, eine 
örtliche Gliederung in fogenannte Drittel geltend gemacht, welche 
auch als allgemeine Eintheilung der banfifhen Gefammtheit 
Eingang fand. In Brügge bildete im Jahre 1347 Lüber mit 
den wendiſchen und ſächſiſchen Städten das erfte Drittel; das 
zweite Weftfalen mit Preußen, Köln an der Spige; das vritte 
Sothland und Livland. In London waren die Drittel in ande- 
rer MWeife zufammengeftellt, indem Köln mit ven geldriſchen 
Städten, ohne Weftfalen und Preußen, die Beveutung eined 
Drittheild anfprah, Preußen mit Livland, Lübeck mit den 
übrigen Orten zwifchen Rhein und Weichſel zufammenflel. 
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an bie andere; faft fußbreit war das Gebiet getheilt, das 
nur die Berechtigten betreten durften. Kapellen erhoben 
fi zwiſchen abgetheilten Frievhöfen; die Voigte der wichti— 
gern Stäbte, wie Lübecks, Stralfunds, übten hier ven Ge: 
richts- und Polizeizwang, mit Ausnahme der Verbrechen, 
„an Hals und Hand”. Wie zu einer fiehenden Meſſe 
braten bierher Kaufleute und Handwerker ihre Waaren 
und Erzeugniffe zu weiterm Austaufch, beſonders für gebörrte 
und gefalzene Fiſche, deren die geſammte Chriftenheit als 
Taftenfpeife begehrte. Dafür gaben die Binnenftänte ihr 
Gewand, in Wollen und Linnen, ihr Schuhwerk, ihr Bier 
und Mal, auch ihren Wein und was fonft die Heimat 
oder ihr Fleiß an wünfchenswerthen Dingen lieferte... Wurden 
zwar Hering und andere Fiſcharten auch an undern Geftaden 
Schwedens, Dänemarks, Norwegens und am innern Balti- 
fen Golf gefangen, fo war doch jene Küfte von der Natur 
am reichften gefegnet und hatte der Verkehr bis von der 
Süderſee ber durch den „Noreſund“ fih einmal fo entfchie- 
den dorthin gewöhnt, daß eine Störung defielben die gefammte 
norbbeutfche Welt betraf und ein Hauptaugenmerk der wen- 
diſchen Seeftänte auf die Sicherheit deſſelben gerichtet blieb. 
Und zunädft in der Behauptung folder altverbürgten Pri- 
vilegien follten die noch immer loſe verknüpften Theile ver 
deutſchen Sanfa, die Ofterlinge und die von ver Weitfee, die 
Probe vereinter Kraft beftehen. Der fehleihende Walde: 
mar IN. batte die Küfte Schonens, welche unter der Ver— 
wirrung in Chriftoph’8 Tagen Magnus Smef, König Schwe: 
dens und feit 4319 auch Norwegens, feiner Krone einver- 
leibt (43532) und als neuer Gebieter die betreffenden 
banfifhen Privilegien im Jahre 1345 erneuert, gegen ven 
Willen der unzufrievenen ſchwediſchen Nation wieder an 
Dänemark gebraht. Ehe noch der Frieden zu Selfingborg 
(Auguft 1360) diefe Umkehr der Dinge verbürgen Tonnte, 
barrten die Sendboten der Städte, mit Geld reichlich verfehen, 
zu Kopenhagen ihrer Freibriefe, welche jebt nicht mehr von 
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müthigen Dänen und den treulofen Normann zugleih zu be: 
ginnen. rievlofigkeit und Verhanſung drohete jedem Ein- 
zelnen und jedem Gemeinwefen, weldhe fi) den gemeinfamen 
Beichlüffen entzögen; ein allgemeines Pfundgeld von allen 
verfchifften Waaren follte die Koften des gerechten Krieges 
decken. Unter fo unerhörten Zurüftungen erbangte Waldemar, 
und fhiffte, ebe Die Flotte ver öftlihen und weſtlichen See⸗ 
ſtädte in der DOfterzeit 1568 im Sunde ſich vereinigte, am 
6. April mit großen Schäßen aus feinem Reihe, nachdem 
er gleihwol die Abjagebriefe ver 77 verbündeten Hanjen mit 
unföniglihen, durch die Verhältniffe keineswegs motivirten 
Morten ermivert, fie ald 77 zum Biß unfähige Gänfe 
beſchimpft hatte. 

Fehlt gleich ein Bundesurtel und waren vie Verbättniff e 
bei der allgemeinen Aufregung des deutihen Kaufmanns, 
der mit Wärme jich beim großen Kampfe betheiligte, Geld 
vorſtreckte oder Kundſchaft einfhickte, noch fehr unbeftimmt: 
fo koͤnnen wir doch folgendes Verzeichniß banfifher und ban- 
flfch verwandter Städte verbürgen. Wisby, das geplünderte, 
war durch feine landesherrlichen Verhältniſſe gebunden; aus 
Livland zeigten fi Tampfentfchloffen Riga, Reval, Dorpat 
und Pernau; aus Preußen Danzig, Elbing, Kulm, Thorn, 
Braundberg und Königsberg, ungehindert durch den Orbens- 
gebieter, Winrih von Kniprode, den Pfleger des Bürger: 
thums; zu den wendiſchen Stänten Lübeck, Wismar, Roſtock, 
Stralfund, Greifswald, Stettin, Stargard und Kolberg, 
hielten fi von andern pommerfchen, Anklam, Demmin, Rü- 
genwalde, Treptow a. d.R., Wolgaft, Greifenberg, Wollin, 
Gollnow, Kamin; von märfifhen Städten erſchienen als 
betraut correfpondirend Berlin: Köln, Prenzlau, Branden- 
Burg, Frankfurt, Perleberg, Pritzwalk, Havelberg, Werben, 
Ofterburg, Kiritz, Stendal, Gardelegen, Tangermünde, See: 
baufen, Salzwebel; die Rathmänner von Köln beglaubigten 
die Beihlüffe vom Herbft 1367 bei Braunfhmeig, Hildes⸗ 
beim, Magdeburg, Hannover, Hameln, Lüneburg, Bremen, , 
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müthigen Dänen und den treulofen Normann zugleid zu be: 
ginnen. Brievlofigkeit und Verhanſung drohete jedem Ein- 
zelnen und jedem Gemeinweſen, welde fi) den gemeinfamen 
Beichlüffen entzögen; ein allgemeines Pfundgeld von allen 
verſchifften Waaren follte die Koften des gerechten Krieges 
decken. Unter jo unerhörten Zurüftungen erbangte Waldemar, 
und fhiffte, ehe die Flotte der öftlihen und weſtlichen See- 
flädte in der Ofterzeit 1568 im Sunde ſich vereinigte, am 
6. April mit großen Schäßen aus feinem Reihe, nachdem 
er gleihwol die Abfagebriefe der 77 verbündeten Sanfen mit 
untöniglihen, duch die DVerhältniffe keineswegs motivirten 
Morten ermidert, fie ald 77 zum Biß unfähige Gänfe 
beſchimpft hatte. 

Fehlt gleich ein Bundesurtel und waren Die Verhãliniſſe 
bei der allgemeinen Aufregung des deutſchen Kaufmanns, 
der mit Wärme ſich beim großen Kampfe betheiligte, Geld 
vorſtreckte oder Kundſchaft einſchickte, noch ſehr unbeſtimmt: 
fo können wir doch folgendes Verzeichniß hanſiſcher und han 
fiſch verwandter Städte verbürgen. Wisby, das geplünderte, 
war durch ſeine landesherrlichen Verhältniſſe gebunden; aus 
Livland zeigten ſich kampfentſchloſſen Riga, Reval, Dorpat 
und Pernau; aus Preußen Danzig, Elbing, Kulm, Thorn, 
Braunsberg und Königsberg, ungehindert durch den Orbens- 
gebieter, Winrih von Kniprode, den Pfleger des Bürger: 
thums; zu den wendifhen Städten Lübeck, Wismar, Roſtock, 
Stralfund, Greifswald, Stettin, Stargard und Kolberg, 
hielten fi von andern pommerſchen, Anklam, Demmin, Rü⸗ 
genwalbe, Treptow a. d. R. Wolgaft, Greifenberg, Wollin, 
Gollnow, Kamin; von märfifhen Städten erſchienen als 
betraut correfpondirend Berlin- Köln, Prenzlau, Branden⸗ 
burg, Frankfurt, Perleberg, Prigwalf, Havelberg, Werben, 
Ofterburg, Kiritz, Stendal, Garvelegen, Tangermünde, See⸗ 
haufen, Salzwedel; die Rathmänner von Köln beglaubigten 
die Beihlüffe vom Herbft 1367 bei Braunſchweig, Hildes⸗ 
heim, Magdeburg, Hannover, Hameln, Lüneburg, Bremen, , 
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marks fo weit, daß fie im November 1569 ſich zur Unter: 
handlung nad Stralfund begaben, und am 24. Mai 1370 
den bündigften Frieden unterzeihneten. Nie Hat wieder fol: 
her Glanz über Norddeutſchland geſtrahlt, ald va des Nor: 
dens ſtolzer Adel und die Biſchöfen mit den Sendboten ver 
Städte von der Narva bid zur Maasmündung geſchmeidig 
theidigten, und den eigentlihen Kriegführenden als Scha: 
denerfag auf 15 Jahre zwei Drittel aller Einkünfte von den 
Shlöffern Schonens, fowie die Voigteien felbft als Unter: 
pfand einräumten; endlich die Ohnmacht der nordifhen Kronen 
auch für die Zufunft befiegelten, indem vertragsmäßig ver 
Grundfag Geltung gewann: die Nachfolge auf dem Throne 
Waldemar's des Großen erlange erſt durch die Beſtätigung 
der Hanfifhen Privilegien ihre Gewähr! Hakon von Nor: 
wegen, deſſen Krone und Neichökleinodien zu Stralfund, wie 
König Eduard's II. zu Köln, verpfändet maren, erwirfte unter 
ſchmählichen Zugeftänbniffen einen verlängerten Waffenſtillſtand. 

Unter folbem Höheftande Lübecks und der Hanja konnte 
der liſtige Alte, Kaifer Karl IV., deſſen Gülvene Bulle das 
Einigungsrecht unferer Städte in Zmeifel geftellt, zwar bie 
ehrerbietigfte Aufnahme finden, als er in eigennüßiger Ab: 
fiht nad) dem Vororte fam, um für feine böhmifchen Erb: 
lande günftige Handelsverbindungen anzufnüpfen (1375), 
doch für alle fehmeichelhafte Worte, für vie Begrüßung ver 
„Herren“, als ‚‚geborener Eniferliher Räthe“, Fein Zugeftänb- 
niß erſchleichen. Nicht einmal gelang feinem gnädigen Bor: 
worte, für Braunfihweig das firenge Geſetz der Verhanfung 
zu beugen, welde Stadt im Jahre 1374 im mörberifchen 
Aufftande ihrer Gildemeiſter den patricifhen Rath faft aus⸗ 
gerottet, und alle hanfifhen Nachbarn bevenklih zur Nad: 
ahmung des zünftigen Regiments aufgefodert hatte. Während 
der Verhanſung, wie Bremen einige zwanzig Jahre früher, 
in Armuth und Elend verfunfen, mußte jene Gemeinde 
fhimpflih vor der DVerfammlung in Lübeck Abbitte Ieiften, 
um "nade zu erlangen (1381). 
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Thore verfperrte, geriethen vie Hauptorte der wendiſchen Städte 
in Zwift, indem im Jahre 1591 vie Roſtocker und Wismarer, 
um das belagerte Stodholm zu entjegen, allen Abenteurern, 
welhe auf eigene Koften gegen Dänemarf und Norwegen 
.freibentern, zugleid aber jene hungernde Stadt mit Zufuhr 
verforgen wollten, „Steblbriefe” (Kaperbriefe) ertheilten, 
und ihnen ven Markt zum Verkauf ihres Raubes eröffneten. 
Zu fo gefährliher Befugniß fand fich zahlreiches Geſindel, 
welches ſchon feit Jahrhunderten die Meere beunrubigte, und 
begann fein Geſchäft als „Vitalienbrüderſchaft“ mit fo un: 
erhörter Frechheit, daß felbft Bergen, ſowol vie hanſiſche als 
die englifche Nieverlafiung im Jahre 41392 geplündert und 
zerftört wurde. Bis aus Friesland zufammengefloffen und 
in allen verſteckten Buchten des baltifchen Geſtades eingeniftet, 
wurben bie „Gleichtheiler“ vie furchtbarſte Geißel aller Han: 
delsſtädte von der Mündung der Wefer bis nah Livland 
hinauf. Was Half es, daß der Bund die Roſtocker und 
MWismarer verhanfete? Dom Sahre 1395 mußte wiederholt 
die Fahrt nad Schonen ganz verboten werben; felbft als im 
Suni 4395, unter gefchäftiger Bermittelung auch der Binnen: 
ſtädte, der gefangene König Albrecht gegen die Bürgfchaft 
von jieben Seeftäbten, die dafür Stockholm ald Pfand befegten, 
befreit war, dauerte das Unwefen fort. Ueber alle Meere 
vertheilt wählte die Brüderſchaft das veröbete Wisby, die 
Miege des älteften norbifchen Seerechts, zum Schlupfiwinkel, 
und z0g der Piratenkrieg ſich bis tief ind 45. Jahrhundert 
hinein, ungeachtet zahlreiche „Friedensſchiffe“ alljährlich die 
See durchſtreiften, der Hochmeiſter von Preußen, befonders 
auch Hamburg und Bremen, unermüdlich jene abgefagten 
Feinde aller bürgerlihen Gefellfihaft verfolgten, und die be⸗ 
rüdjtigten Seeräuber, der Störtebefer und Gödeke Michel, 
zu Hamburg den Tod von Henkers Hand empfingen (1402). 
Unter der Zerrüttung aller hanfifhen Oronung und blutigen 
Zunftauffländen baute die Kluge Margaretha ihr Werk mwei- 
ter, und vollendete ven ungeßeuern Plan, indem fie zu 
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zudten auch die hanſiſche Welt. Um die Hoffnungen bes 
Zunftregimentd, dad durch Gelvanlehen den dürftigen Kaifer 
Sigismund gewonnen, niederzuſchlagen, wandte Lübecks alter 
Nath ſich an den lauernden Unionskoͤnig, welcher zu Gunften 
der „Herren“ 400 Sconenfahrer mit ihrem Gute fefthielt, 
und die verarmte Volkspartei fo weit beugte, als die Faifer- 
liche Vollmacht zuließ (1416), und dem junferhaften Rathe, 
nah blutiger Verfolgung, vie Herrſchaft wieder einräumte. 
Auch Die andern empörten Gemeinweſen Tehrten zur alten 
Derfaffung zurück und in bündigfter Weife fehte Der große 
Hanfetag zu Lüber im Jahre 1418 unaudbleiblide Verhan⸗ 
fung gegen jeve Bundesſtadt feft, welche fi des Aufſtands 
gegen ihren Nath .unterfangen. Vielfach ſchon befähigt an 
den Quellen ihres Reichthums durch die Abgunft des Groß⸗ 
fürften von Nowgorod, durch Spaniend und Englands er: 
wachte Handeldintereffen, nahe dem Abfall der Holländer, 
‚melde, längft gewöhnt, an ven baltifchen Küften einträglichen 
Schleichhandel mit Getreide zu betreiben, unter burgunbifcher 
Botmäßigkeit allmälig in politifh=nationalen Gegenſatz zu 
Deutſchland traten, fahen fi die Ofterlinge im Jahre 1426 
in den Kampf gegen Erich gezerrt, welcher unverholen die 
alte Zollfreieit der Städte, feiner Gegner in der holiteini- 
fhen Fehde, durch Befeftigung Helſingoͤrs und Erhebung 
Kopenhagend, Sperrung des Sundes antaflete. Zwar fag- 
ten nicht mehr 77 Städte dem Könige ab; vie Binnenftädte 
waren lau, bie von der Weftfee fehlten, und mit den Kol: 
ländern, Erich's bevorzugten Freunden, hatten die wendiſchen 
Seeftädte ſchon im Jahre 14423 gebrochen; dennoch konnten 
die Hanfen im Iahre 1427 mit mehr ald Hundert Schiffen 
die däniſchen Küften fhreden. Als der Kaiſer, mit Ber: 
fennung ber Nothdurft des Reichs, die Lübecker gebieterifch 
vom Kriege abmahnte, flug auch ihre Waffenglüf um; 
reiche Rauffahrerflotten, nicht genugfam gehütet durch den 
lübiſchen Drlogshauptmann, fielen ald Beute, obgleih vie 
Lübeder felbft die eroberte Königsflagge im Chore zu St.:Mu- 
rien auffteden Tonnten. Blutige role, im SGooce ed 
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und 80 Kriegäfhiffe, zu denen die Koggen Amſterdams und 
ver übrigen mit der Hanja einft fo treuverbundenen Städte 
fih gefellten, gegen die Dfterlinge ausſchickte. Gin Ber: 
gleih, welchen Chriftopp von Baiern, Erich's Verdränger 
auf dem vereinigten Throne, im Jahre 1441 zwiſchen unſern 
Seeſtädten und den Niederländern vermittelte, verbürgte nicht 
die alte Eintracht. Die Holländer, obgleich noch im Allge- 
meinen als Hanfen begriffen und im Genuß ihrer Freiheiten 
im Norden und Often, trennten unter Burgunds Einfluß ſich 
politifh und national von den Ofterlingen. Zwar verharr⸗ 
ten Kleinere Stäbte Niederdeutſchlands, wie Zwoll, Deventer, 
Roermonde, Arnheim, Alkmaar, Enthunzen, Nimwegen, Grö- 
ningen, Rampen, Harberwijf, ‚Zütphen, Ellborg, Tiel, noch 
tief bis ins 16. Jahrhundert als kaufmänniſche Mitglieder 
der Hanfa; aber die größern, wie Amſterdam, Middelburg, 
Dordrecht, Rotterdam, blieben auf ewig getrennt, juchten neue 
Bahnen des Verkehrs nad allen Seiten, und entfalteten, ven 
Entdeckern der andern Halbkugel nachgehend, alle Nationen eine 
Zeit lang überflügelnd, den großen niederländiſchen Welthandel. 

Des unfähigen, eigenfinnigen erften Unionskfönigs Yall 
(1457), die Erwählung Chriftoph’3 von Baiern zu Kübel 
unter hanſiſcher Mitwirfung (1440), endlich die Erhebung 
Chriſtian's I., des „Junkers von Oldenburg”, auf den Kö- 
nigsſtuhl (1448), von welchem die Schweden ſich trennten, 
vergrößerten zwar in Auslande Lübecks Ruhm fo weit, daß 
Aeneas Sylvius, der fharfiinnige Beobachter des Jahrhun⸗ 
derts, ſchreiben durfte: „auf den Wink jener anſehnlichen, 
reihen Stadt ſeien drei große Reiche gewöhnt, Könige an: 
zunehmen und abzufegen‘, ftellten aber ben verengten Bund 
nicht jicher vor der Zufunft. Beneidet und gehaßt von den 
Fürften, deren Politik nad) Beendigung der Kirchenfpaltung 
einverftanden auf Unterdrückung des freien Bürgerthums ge: 
richtet war, mußte Lübeck vorfihtig die eigenen Mauern bes 
wachen. Gothland und Norwegen fielen wieder an bie bäni- 
The Krone (1450); Schwedens Reichstag erfannte im Jahre 
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Gelvanleihen und mieden dauernden Bruch, zu dem an Nor— 
wegens Küften leicht ſich Anlaß fand. Ermeitert im Umfange 
und lebendvoller, erwuchs die alte Gildhalle der Deutfchen 
zu einem Häufercompler, welder jet ald Stahlhof be= 
zeichnet wurde, ungewiß ob nad) dem aufgehäuften Hanvels- 
artikel Stahl (Eifen), ob vom Stählen (proben) des Tuchs oder als 
Stell: und Stallhof, Bemahrungsort der Güter und Wohnplag. 
Aber ſchon unter König Heinrich VI. (1422— 71), erwachte vie 
Betriebfamfeit des englifhen Kaufmanns, welcher die Einfuhr 
und Ausfuhr, befonderd der überall gefuchten Wollentücher, 
neivifch in der Hand der Fremden ſah, und führte unter dem 
tragifchen Kampfe der Rothen und Weißen Roſe fehr ernftliche 
Zerwürfniffe herbei. Diefelben fleigerten fih, als Richard 
Graf von Warwick, der „Koͤnigsmacher“, im Jahre 1458 
in offener Schlacht mit einer hanſiſchen Kauffahrerflotte zwar 
tüchtig gefchlagen wurde, nichtsdeſtoweniger aber reiche Frachten 
nach Calais aufbrachte. Unter der Auflöſung aller Bande 
der Geſellſchaft, während des wechſelnden Streits zwiſchen 
Eduard IV. und Heinrich VI., griffen wie engliſchen Freibeu— 
ter, im Intereſſe des nationalen Kaufmanns, überall unge- 
ftraft zu; ja, als im Sahre 1468 König Ehriftian I. von 
Dänemark im Sunde englifhe Schiffe in Beihlag nahm, weil 
Kaufleute aus Lynn fih an feinem Voigte in Island gröblich 
vergangen, befchuldigten die Engländer die Hanfen ald Anz 
flifter, wurden diefe, mit Ausnahme der geſchmeidigen Kölner, 
aller ihrer Rechte am Stahlhofe verfallen erklärt, ſolche ven 
Kölnern ausſchließlich überwieſen und die in England reſidi— 
renden Deutfchen gemishandelt, beraubt, gefangen. Darauf 
vann Verhanfung der Kölner auf dem großen Hanſetage zu 
Lübeck (1470), und unter dem Hülfsruf der Königin Mars 
garetba, der Gattin des eingefperrten Heinrich's, eine fo nach⸗ 
drückliche Kriegsführung von Seiten der Ofterlinge, daß fie 
felbft an Englands Küſten verwüftend landeten, ſich Feder in 
den Streit der beiven Rofen mifchten, und zumal Paul Beneke, 
ein Freibeuter der Danziger, einen gefüriiteten Nomen errang. 
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Haufe‘ zu Venedig, Fontego di Tedeschi, hatten die Sanfen 
feinen Antheil. Dagegen blieb der Verkehr mit Flandern, 
fo oft auch die heißen politifchen Unruhen jenes Voͤlkchens 
und ber flörrige, übermüthige Sinn feiner Kaufleute entfchie- 
dene Maßnahmen des Bundes erheifhten, eine Lebensbedin⸗ 
gung unferer Städte. Dom Jahre 13585 — 95 wanderte 
das Contor mit feinen Alverleuten nad) Dordrecht, wie ein 
Jahrhundert früher nah Ardenburg. Zwiſtigkeiten füll- 
ten dad ganze 15. Jahrhundert aus, befonderd vie Sabre 
1409—25, 1431 und 1450—61, indem unter Anderm 
die Flamänder auch die Entfernung ber hanſiſchen Factoren 
aus Nantes und Liffabon foderten. Unter der Anardie in 
Marimilian’8 Tagen wandte ſich Die Aufmerkſamkeit ver Hanfen 
auf Antwerpen, wo jchon früher Vorrechte, wie zu Dinant, 
zeitmeife einer Schwefter der Hanfa in London, angefnüpft 
waren und feit dem Sabre 1540 auf die geräufhvolle, aber 
ungebeihlihe Gründung des lebten großen deutſchen Hauſes, 
pad an der Scheldemündung, führten. 

Auf feinem Orte der Welt laftete vie kaufmänniſche Ge- 
waltherrfhaft ſtärker und tritt die gefühllofefte Selbftfucht der 
Hanfen gebäfjiger hervor, als auf Norwegens armen Küften, 
im Contor zu Bergen, von wo felbit die Gngländer hatten 
weichen müflen. Die Bürger zu Bergen, im Befig des treff- 
lihften Seehafens, im Siege der wendiſchen Seeſtädte mit 
Erih dem Pommer durch verwegene Gefellen im Iahre 1429 
ganz zu Grunde gerichtet, entfagten allen auswärtigen See= 
handel, der in frühern Iahrhunderten felbft vie Pflanzung 
auf Grönland ernährt Haben foll, und mußten nad dem 
Srieden von 1455 dem monopoliftifhen Streben fih beugen, 
obgleich ver Handel, nur im Waarenaustauſch beftehenn, Bier, 
Meth, Mehl, Malz, Gewand, Metallgefhirr, Kramwaaren, 
für Stockſiſch, Pelzwerk und Haute, des Geldcapitals nicht 
bedurfte. Die Körperfhaft ver Bergenfahrer, derjenigen Kauf: 
leute, welche fi überwiegend mit ver Fahrt nach Bergen be- 
Ihäftigten, wie e8 Schonenfahrer, Nowgorodsfahrer, Stod- 
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den Zubrang an Menfchen und Waaren zu hindern, hatte 
eine abenteuerliche, graufame Zucht in Uebung gebracht, der 
fi die Neulinge, die, Stubenjungen”, unweigerlich unterwerfen 
mußten, um durch Die Würde eines Bootsjungen bi8 zum 
Gefellen und Meifter oder Hauswirth aufzufteigen. Das find 
bie berüchtigten „dreizehn“ oder mehr Spiele”, erfunden, um 
abzufchreefen und zugleih den Muth und die Ausdauer der 
Lehrlinge zu erhärten ; befonders die graufamen „Rauch-, 
Waſſer- und Staupenfpiele”, deren finnreiche Barbarei toll- 
launiged Gepränge und Prabenhaftigfeit dem Märtyrer, dem 
trunfengemadten Opfer verhüllen follten. Zehn Sahre 
dauerte der Aufenthalt der fo Eingeweihten im abgefperrten 
finftern Kaufbhofe, für deſſen Entbehrungen fie ſich jedoch in 
Böllerei auf dem „Schütting‘ und im ungüdtigften Verkehr 
zu entſchädigen verflanden. Regelmäßig betrieben in ven ge= 
fonderten Höfen die reſidirenden Gontoriften nur den Kauf: 
und Taufchhandel der Bergenfahrergefellfchaft ihrer einzelnen 
berechtigten Stadt, welche die Koften ihres Hofes trug, wäh— 
rend ein Schoß von den eingeführten und ausgeführten Waa— 
ren, die hohen Bußgelder den nöthigen Aufwand des Kauf: 
hofes in Ganzen beftritten. An Wehr und Waffen durfte e3 
nicht fehlen, um eine fo widervölkerrechtliche Gefellfhaft zu 
fhüßen, auch nicht an Schiffen, um Seeraub zu beitrafen. 
Wie am Hofe zunähft die Alterleute, Beifländer und ber 
Kaufmanndrath richteten, fo fland die Gefammtheit wiederum 
unter dem Directorium in Lübeck. 

Behauptete fih in unferer Periode durch ſolche Mittel 
das Monopol der Hanfa im Ganzen noch unbefchränft an ber 
Norofeefüfte und im Nordoſten, fo erlitt dagegen der uralte, 
fhon fo oft geftörte Verkehr nah Rußland einen Stoß, von 
welchem er fich nie wieder erholt hat. Zu Nomgorod und 
Pleskow herrſchten Die Seeftänte und die livländiſchen Ge: 
meinwefen, mit Ausfhluß anderer deutſcher Genofjenfhaften, 
vor, wenn auch auf altgewohnten Binnenftraßen die Händler 
und Kaufleute nieverfächjifcher und weſtfäliſcher Städte mit 
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ihren Gewerböerzeugniffen ſich Häufig einfanden. Da begann 
zuerft die wildeſte Barbarei die Vorrechte weltveredelnder 
Sremblinge unerträglih zu finden. Iwan 1. Waffiljewitfch, 
Großfürſt der Moskowiten, ſchritt Dazu, die nad veutfchem 
Vorbilde unabhängigen Gemeinweien von Pleskow und Now⸗ 
gorod feinem Reiche einzuverleiben (1471— 78). Ber: 
geblich baten die Livländer um Hülfe des Mutterlanves, als 
im Jahre 1492 Narva gegenüber die flarfe Burg Iwangorod 
entftand. Auch der Lanpmeifter des gefunfenen Ordens Eonnte 
dad Verderben nicht abhalten, im Jahre 1494 legte jener 
Despot alle deutſchen Kaufleute in Nowgorod in Eifen und 
Banden, yplünvderte ihr Gut, angeblich weil die Bürger - zu 
Reval einen rufjifhen Salfhmünzer nach Lübifhem Rechte 
„in Del gefotten’ und einen Bojaren wegen unnatürlider 
Molluft verbrannt hätten. in Theil ver Unglüdlihen er: 
hielt erſt nah vier Jahren die nadte Freiheit wieder; aber 
der Handel mit den barbarifhen Lande, wenn auch von den 
zähen Hanfen im Jahre 1514 im Namen von 75 Städten 
wieder angefnüpft, gevieh nie wieder, und es bereitete fich, 
felbft nad Den wunderbaren Siegen des trefflihen Meifters 
Walter von Plettenberg, das Schickſal der deutſchen Golonie 
in Livland vor, noch fchneller herbeibeſchworen durch die 
Selbſtverſchuldung der deutſchen Welt. 

Unter folhen Ausfihten, als noch Lübeck als Haupt der 
Hanfa zunächſt mit der Kraft der Seeſtädte das zerbröckelnde 
Gebäude aufrecht erhielt, welchem, ven herangebilveten Staaten 
Europas und felbft dem Reiche gegenüber, das Gepräge einer 
politifhen Gefammtheit wie eine gemeinſchaftliche Ylagge, 
fogar ein Siegel fehlte, und an deſſen gebotenen Tagefahrten 
ſchon im Jahre 1450 einige 30 wichtige Städte gleichgültig 
ausblieben, trat die Hanſa in das 16. Jahrhundert ein. 
Mande früher wefentlihe Zwecke des Bundes waren längft 
aus den Augen geſchwunden; ber hanſiſche Bann ward nicht 
länger beachtet; ſtatt Träftigen Beiflandes erwirkten alt= 
anhängige Bundeögliever, wie Soeft, im Drangfale duch, ten 
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vertragbrüchigen Erzbifhof Dietrih von Köln (144A—49), 
nur troſtleere Fürſchreiben und geringgefhäßte biplomatifche 
Verwendung. Ueberdrüſſig der unfruchtbaren Gemeinſchaft, 
hatten in der Stille die binnenländifchen Orte, wie die mär- 
kiſchen, ſächſiſchen, thüringifchen, Härter unter den Fuß der 
Fürften gerathen, fi) losgeſagt; auf das einzige Rettungs= 
mittel, fi, wie die Nürnberger in Jahre 1450 begehrlich 
foderten, mit den oberbeutfchen Reihöftäbten zu einem Gan- 
zen zu einigen, waren die Seeſtädte nicht eingegangen. Da 
wirkten gegen das Ende des 15. Jahrhunderts und in ven 
erften Decennien des 16. Jahrhunderts eine Reihe von Er⸗ 
eignifjen zufammen, um bie Macht der Hanſa zu untergraben 
und allmälig zum Sturze zu bringen, ungeachtet die wenbi- 
ſchen Seeftänte noch ein volles Menfchenalter hindurch ihr 
Supremat im Norden behaupteten. Die Entdeckung von 
Amerika, des Seewegd nah Oſtindien, nad Sinfen Venedig 
und Der großen oberbeutfchen Handelsorte, veränderten die 
ganze Weltlage, wieſen dem Handel vie oreanifhen Bahnen 
an, lehrten den genußfüchtigen Völkern neue Bedvürfniſſe, 
welche die Hanfen mit ihren orbinären, hausbadenen Han⸗ 
delsproducten nicht befrievigen Eonnten. Ohne ven Schuß 
einer Flotte, ohne politifche Berechtigung, als Fürſten ſtädte 
niit Ausnahme Lübecks und der altersmüden binnenländifchen 
Schweitern, waren fie außer Stande; den Spuren der Ent: 
decker nachzugehen und, wie die Niederländer unter der bur- 
gundifhen Blagge geſchirmt von der Macht Habsburgs in 
Spanien, ihren Theil am neuen Welthandel mit zu erobern. 
Minderten doch die Folgen der Reformation bald felbft Das 
Begehren nah ihren Fifchen, ihrem Wachſe, da die nächften 
Voͤlker nicht mehr fafteten, nicht ihre Meßaltäre beleuchteten. 
Der ſchwerfällige Mechanismus des Verkehrs durch perfün: 
lichen Auflauf oder Eintaufh der Rohwaaren, durch Reſidenz 
in den großen Contoren, ward zum Spott gegen die ge= 
glienerte Beweglichkeit ded modernen Handels, welcher anders 
gebildete Naturen verlangte, als die Abfperrung im londoner 
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Bereitd grollte König Johann von Dänemark (41481— 
1513) den wendiſchen Seeftänten aus vielen andern Grün: 
den, als ver fefte, Fuge Wille derjelben, die Auflehnung ver 
Schweden gegen die Union zu unterflügen, ungeachtet des 
Kaifers Einmifhung, eine heiße Fehde zur Folge hatte (1509), 
in welcher der Bund, wenn auch von Hamburg, Danzig, 
Greifswald und den gedemüthigten Stettinern verlaffen, und 
nicht mehr über Bürger, ſondern über feile Söloner gebietenv, 
zuc See Meifter blieb und im Frieden zu Malmö (1512) 
für erfte die Beſtätigung der hergebrachten Privilegien er: 
rang. Leider aber ſchadete gleichzeitig die Engherzigkeit, in 
weldher der Hanfatag vom Jahre 4514 ven oberbeutichen 
Städten, die, wie Nürnberg und Augsburg, fi gewinnreich 
an indifchen Unternehmungen betheiligten, ihre Frachten ſtrom⸗ 
auf= und abwärts verbot. Die Capitalien der Fugger und 
Melfer, jener begünftigten Gläubiger Kaifer Karl's V., auf 
hanſiſche Kauffahrt angelegt, Hätten den oceaniſchen Handel 
auch an die Elbe und Wefer, ja an die Trave leiten Tönnen. 

König Johann's Nachfolger, Chriftian II. (1515), wollte 
nicht blos die Union herftellen und die Macht des Adels 
und Klerus beugen, fondern auch die verhaßten Hanfeftäbte 
demüthigen, welche ver Wohlfahrt feiner eigenen Lande überall 
entgegentraten. In folder Lebendfrage Hatten die Seeftähte, 
bereit durch neue Zölle im Sunde und in ihrem Verkehre 
mit den von der Union abtrünnigen Schweden beengt, und 
voll Scheelfuht gegen die Holländer, des Königs Freunde, 
feine Wahl, als, nachdem fie willig eine Zeitlang den Handel 
mit Schweden gemieden und fogar Stodholn dem Tyrannen 
unterwerfen geholfen, den Kampf auf Gebeiben und Ber: 
derben aufzunehmen. Nicht beirrt durch die Acht des Kaifers, 
näberten die Hanfen ſich dem lauernden Oheim Chriftian’s, 
Friedrich von Holftein, verbrannten Helfingör, verbündeten ſich 
mit dem Holſteiner und dem unzufriedenen jütlänvifchen Abel 
und ſahen nochmals die Union zertrennt, indem, fluchbeladen, 
der Henker von Stockholm aus feinen Reichen floh (April 1523). 
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und Gefchenke, als Gnadenerweis, die Betätigung ihrer Pri- 
vilegien; aber lächelnn vergaßen die Könige die papierene Ber- 
heißung. Die Union von Kalmar war zwar auf immer ge- 
fprengt, aber die Waſa und die Oldenburger verſtanden auch 
jeder für fi den naturgemäßen Interefien ihrer Untertha⸗ 
nen gegen den mittelalterigen Zwang der Hanfa Geltung zu 
verfähaffen. 


II. Vom Vale Zürgen Wullenweber's bis anf die 
Trennung bed Bundes im Dreißigjährigen Kriege. 
(1536 — 1630.) 


Unter der Anfehtung der Reformation durch Kaifer 
"Karl V. hob fih zwar das Anfehen einzelner hanſiſcher 
Städte, wie Magdeburgs und Bremens, durch die energifche 
Ausdauer ihrer proteflantifchen Ueberzeugung,, und ſchien ver 
Anſchluß an ven Schmalkalvenfchen Bund das politifhe Be⸗ 
wußtjein des hanſiſchen Bürgerthums zu heben, auch felbft 
der fiegreiche Kaifer mit einiger Achtung auf jene norddeutſchen 
Gemeinweſen zu bliden; Hanfifcher Gefandtihaften und Tag⸗ 
fahrten wirb vielfad) erwähnt und nah dem Pafſſauer Ber- 
trage (1552) macht ein Anfag zu Fräftiger Erneuerung ber 
innern Bezüge fi) bemerkbar, aber im Ganzen betradytet war 
der Geift der Gonföveration erftorben. Der religiöfe Zwie⸗ 
fpalt trennte altverbundene Schweftern, wie Köln; die Ein- 
mifhung der hanſiſchen Juſtiz auch in kirchliche Wirren ber 
Städte, wie im calvinifhen Bremen, beeinträchtigte Die ſchon 
ſchwache Wirkung des hanfifhen Banned; immer mehr er- 
fannten die Stäbte, im Jahr 1555 der Zahl nad no 63, 

als eine Laft, die Tagefahrten felbft der Quartierſtädte, ge- 
ſchweige die großen Toftfpieligen Hanſatage zu befuchen, welche 
jegt in der Regel zu Lübeck ſtattfanden. Im Hanfifchen Saale 
auf dem Rathhauſe fehlte e8 nicht an elenden Rangſtreitig⸗ 
feiten, wegen des Sitzes zunächſt der Rechten oder ver Linken 
bed dirxigirenden Vorort. Beim Mangel jenes belebenden 
Geiſtes, bei jener politifch erſchlaffenden Richtung der Zeit 
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dem Sitze des atlanfifhen Handels, flatt des gefunfenen 
Brügge, eine gebeihliche Zukunft zu ſichern; im Jahre 1564 
wurde der Grundftein zum herrlichen Kaufhofe gelegt und im 
Sabre 1572 follte die neue Contorordnung ins Leben treten. 
Aber nur den Lübeckern, bei ungleiher Mitwirkung der Dan— 
ziger, Kölner und Braunſchweiger, war e8 rechter Ernft mit 
dem neuen Werke; kaum glichen fi) vie Zwiſtigkeiten über 
Schoß, Stapel, Refivenz und Gerichtszwang aus, als ber 
Beginn des Religions- und Bürgerkrieges in den Niever- 
landen die keimende Wohlfahrt erſtickte. Wilhelm von Ora⸗ 
nien verbot jhon im Jahre 1571 den Hunfen allen Verkehr 
mit Spanien, und bei der Plünderung Antwerpens im Sahre 
1575 fihonte die fpanifche Wuth am wenigften den Kaufhof 
der Feberifchen Dfterlinge. Während Köln über vie Be 
drückung der freien Rheinſchiffahrt durch die Holländer, vie 
Sperrung des Stromes durd)- die ſpaniſchen Statthalter ver- 
geblich auf Reichſstagen Hagte, mußte Die Factorei in Ant- 
werpen gegen Ende des Jahrhunderts zu einem erbettelten 
Dafein herabfinfen. Zugleich gefährveten die Hugenotten— 
friege die Verbindung mit den franzöfifchen Häfen, welche 
unter König Franz I. günftig genug wieder angefnüpft war; 
eine Handelönieverlaffung zu Borbeaur fand am Fanatismus 
unüberwindlihe Sinverniffe. 

Das ſchlimmſte Zeichen der Zeit war jedoch der drohende 
Bruch mit der uralten, fonft fo vehtlih gefinnten Gönnerin 
der Gemeinen Hanſa, der englifhen Krone. Ungeachtet des 
brennenden Neides der englifhen Kaufleute gegen vie bevor 
zugten Gäſte und Mitbürger im Stahlhofe, mandes unge- 
flumen Ausbruchs verhaltener Wuth und verfuchter Beſchrän— 
fung des hanfifhen Monopold, beſonders in der Ausfuhr ver 
„lundiſchen Laken“, Hatte dad Privilegium der Ofterlinge unter 
den erften Tudors ſich noch in Gültigkeit behauptet und be— 
ruhete in Heinrich's VII., in Wullenweber's Tagen und wäh: 
rend ded Schmalkaldiſchen Krieges fogar auf politifch = nationa= 
Ien Bündniffen. Aber als Heinrih VII. geftorben (1547), 
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engliihen Reſidenzen in Stade und Elbing wurden abge- 
fproden, und als auf Antrieb des Königd von Spanien 
der Kaifer im Auguft 1597 allen englifchen Kaufleuten ge- 
bot, aus Deutfchland ſich zu entfernen, verfügte Elifabeth, 
wiewol zögernd, am 25. Juli 1598 an den Lordmayor und 
und an die Sheriff von London den Befehl, vom Stahlhofe 
Defit zu nehmen. Chrenhaft wichen die anmefenden Deut= 
fhen erft zehn Tage darauf der Gewalt und zogen, ven 
Aldermann voran, am A. Auguft aus dem lieben, feit einem 
halben Jahrtauſend behaupteten Eigenthume. Sie durften 
auch nicht eine Naht länger in ven Hallen raften, welche fie 
mit SHolbein’d Meiftermerken gefhmüct und drinnen mancher 
denfwürbigen Perfon, zumal Shakſpeare's Zeitgenofjen, be- 
haglich rheinifhen Wein aus filbernen Schalen zu ſchlürfen 
gegeben. Zwar. wurden fie nicht ganz aus England verwie- 
fen, da die kluge Elifabeth nur eine gleich gefreite Reſidenz 
ihrer Kaufleute auf deutſchem Boden begehrte; auch kehrten 
die raſtloſen Apventurer, ihre alten Lehrer verdrängend, mie 
an die Mündung ver Schelve, fo des Rheins, der Eibe und 
Weichſel zurück; aber das Eigenthum des Stahlhofs, der nad) 
dem großen Brande im Jahre 1666 wieder erſtand, blieb 
bedeutungslos und mahnte, zu einträglichem Zins vermiethet, 
kaum an die glanzvolle Vorzeit. 

Der Zeitfolge im ſchmerzlichen Fluge vorausgeeilt, müffen 
wir nachholen, mie unter dem Rieſengange des holländiſchen 
und britifhen Handelsſtaates unfere Ofterlinge, auch im 
ffandinavifhen Norden ver zäheften Sehnenfraft beraubt, 
noch einmal einen politifch = mercantilifhen Anlauf. nahmen, 
ehe fie, im Wendepunfte des Dreißigjährigen Kriegs, das 
Verdict des Todtenbeſchauers über fih ausfpraden. Die 
wendiſchen Seeſtädte, als Ausfhuß des Bundes, der bald 
nur 14 Gemeinwefen als thatſächliche, contributionsfähige 
Mitglieder zählte, hatten bei Chriſtian's IT. Regierung nicht 
bündige Beftätigung der alten Handelsvortheile erlangt; Kö: 
nig Friedrich I. gewährte im Odenſeſchen Bertrage vom 
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in firenger Zucht und fhüchterte durch Kanonen die rejivi- 
rende deutſche Genoffenfhaft ein. Darauf gab ver Receß 
von Odenſe den Bürgern wiederum, doch nur in befchränf- 
ter Schiffszahl, freie Fahrt in den Norden und freien Ver— 
fehr auf deutſchen Märkten, bob alfo das Monopol auf und 
gemöhnte nah und nah die felbftännige Colonie, ſich als 
fehußbedürftige Unterhanin ver Krone zu betrachten. Waren 
die hanſiſchen Freiheiten einmal durchlöchert und allen Frem- 
den, Dänen, Engländern, Schotten, Niederländern und außer 
banjifhen Deutſchen, auch Franzoſen, die Concurrenz eroͤff⸗ 
net, ſo blieben „unterthänige“ Schreiben Lübecks fruchtlos, 
wurden im Jahr 1612 die Contorbedienten zum däniſchen 
Flottendienſt angehalten, ihr grobes Geſchütz, ihre Wehr⸗ 
anſtalten beſeitigt. Allmälig kehrten die eingeborenen Bürger 
auch in den Beſitz ihrer Häuſer und Höfe auf der Altſtadt 
zurück, ja fie bemächtigten ſich ſogar der Gärten und Sta— 
ven; und wenn auch noch im 17. Jahrhunderte eine oder 
die andere Freiheit den Hanſeaten zugeſtanden ward, ſo 
blieb nur ein Schatten früherer Herrlichkeit und wurde der 
Landesherr ſo unwiderſprechbar mächtig, daß er im Jahre 
1671 durch ein Pönalmandat auch die „Hauptſpiele“, an 
denen das entartete Geſchlecht noch hing, abſchaffen konnte. 
Das „Hänſeln“ hatte das „Hanſen““ überlebt. Im Jahre 
4744 waren noch 9 Staven für 100 Berfonen vorhanden ; 
bald darauf ift die Reſidenz auf ver Brüde ganz ver: 
ſchwunden. 

Im Kreislauf von viertehalb Jahrhunderten ſehen wir 
den deutſchen Kaufmann, neuer Stützen für den gewichenen 
Bau bedürftig, auf dieſelben geſchmeidtgen Künſte der Diplo- 
matie zurückgeführt, welche einſt die Hermann Hoyer von 
Lübeck, die Jordan von Hamburg bei der Grundlage des 
mächtigen Werkes ſo glücklich bethätigt hatten. Die neuen 
Generalſyndiei der Hanſa, beſonders der preiswürdige Dr. 
H. Sudermann von Köln und bald nach ihm Dr. J. Domann 
von Roſtock, Vorſitzer auf Hanſatagen und bevollmächtigte 
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Sendboten, erwieſen ihren Eifer und ihre Gejchidlichkeit auf 
unzähligen Reifen, und zumal dem Erſtern verdankte die 
Hanſa die Aufrihtung des Contors zu Antwerpen und die 
Hinfriſtung hanſiſcher Rechte in London. Aber ihre Vor— 
gänger im 13. Jahrhundert hatten ein einmüthig aufftreben- 
des, freies Bürgerthum, den unvervroffenften Gewerbfleiß und 
ſtreitbare Orlogsſchiffe Hinter fih, eine noch politiſch uns 
mündige Welt vor fih gehabt: worauf Eonnten die neuen 
Diplomaten fid) lehnen? Und dennoch müſſen wir lobend 
das erhöhtere Bewußtſein anerkennen, mit welchem das Vor— 
Kilo der freien Niederlande, unter twohlthätig ausgeglichenen 
Rechten der Rathsariftofratie, jener unverbienten Erbin der 
Reformation, und ber unterdrückten Gemeinden, am Schluffe 
des 46. und zu Anfang des 47. Jahrhunderts die Seeſtädte 
durchdrang. Der Geift der Väter ermahnte noch einmal zu 
mercantilifher und politifher Thatenluft! Die Verbindung 
mit dem atlantifhen Großſtaate und mit dem Gegenbilde des 
Habsburgifhen Spaniens, mit dem Zarenteihe, warb gleich— 
zeitig. ins Auge gefaßt, und ein Schutzbündniß mit Ober- und 
Niederdeutſchiands Städten angebahnt. - Nach Eoftfpieliger 
Vorbereitung zog in ben erften Monaten des Jahres 1605 
eine Geſandtſchaft Lübecks und Straljunds nad dem fernen 
Moskau, um, fußend auf die Verheifung des Zaren Feo— 
dor Iwanowitſch, bei Boris Godunow im Namen ver Ges 
meinen Hanſa die Herftellung ver Kaufhöfe zu Nowgorop, 
Plestow, Imangorod und einen neuen bei Archangel zu ers 
wirken. Ehrenvoll genug mit ihren Gejchenken im Kreml 
aufgenommen, fanden die Sendboten gleihwol aud ven 
„mosfowittihen Selbfthalter” ſchon fo eingeweiht in die mo— 
derne Fürftenpolitit, daß er nur eine Freie Reichs ſtadt 
Kübel, nicht einen Bund unfreier Landſtädte Eennen wollte, 
die 56 Städte, mit welden bie ehreiftige Geſandtſchaft ihre 
Vollmacht prahleriſch aufputzte, auf 11 als Schiffahrt und 
Handel treibende zurückführen ließ (die fünf wendiſchen mit 
Stettin, Bremen, Hamburg, von den binnenländiſchen Braun- 
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ſchweig, Lüneburg und Magveburg allen) und mur ven 
Lübeckern, als freien Bürgern, beſchränkte Rechte verhieß. 
Aber ehe noch die Kaufhoͤfe, von denen der altberühmte zu 
St.-Peter in Nowgorod im Beſitz eines „geringen Bauers⸗ 
mannes“ ſich befand, wieder erſtehen konnten, machten des 
Zaren Tod (1605) und die folgenden Thronwirren das be- 
neidete Zugeftänpnig an Lübeck unfruchtbar. Dagegen fchien 
fi im Südweſten die Ausfiht auf Iohnenden Verkehr zu 
Bffnen. Spanien konnte, bei bebarrliher Auflehnung der 
Niederländer, des hanſiſchen Handels nit entratben; um 
zwei „Gonfulate‘, das eine zu Sevilla für Andaluſien, das 
andere zu Liffabon für die Weſt- und Norbfüfle der Halb- 
infel, aufzurichten, ging eine glanzuolle Gefanvifhaft nach 
Madrid (1607), und fand Dr. 3. Domann mit. den Rath: 
herren von Lübel, Hamburg und Danzig einen ausgezeich⸗ 
neten Empfang. Die Diplome wurden ausgefertigt und der: 
felbe Genuß aud auf die vier oberdeutſchen Städte, Augs- 
burg, Nürnberg, Strasburg und Ulm erſtreckt, zufolge der 
erfreulihen Vereinbarung, welche der umfichtige General- 
ſyndicus im Mai des Jahres 1606 auf dem Stäbtetage zu 
Worms angebahyt. Aber der Waffenftillftand zwiſchen Spa: 
nien und ‚den Niederlanden vom Jahr 1609 vereitelte auch 
jene mäßigen Hoffnungen, erweckte dagegen bei unfern Städten 
einen legten, politifhen Entſchluß. 

Bei fleigenvder Bedrängniß der Fürftenftänte dvurch ihre 
Landesherren, welche jetzt die weltgeſchichtliche Befugniß der 
Hanſa, ihren Gliedern gegen ungerechte Gewalt beizuſtehen, 
ald ‚freien Bruch der Reichsgeſetze zu Gunſten der Rebellen“ 
deuteten und, wie die Welfen und Herzoge von Pommern, 
feloft die Hanfifhen Vergleichsverſuche in bürgerlihem Zwie⸗ 
fpalte lanvfäfjifher Städte, wie Stralſunds, gröblih als ,, für= 
wigige Zundthigung” zurüdwiefen, hatte Braunſchweig zumal 
“im Sabre 1605 Fräftige Waffenhülfe erfahren, eine fo nad: 
drückliche Haltung des Bundes aber auch den aufgereizten 
Kaifer Rudolf U. in Unruhe geſetzt. Wie nun aud die 
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freilich nicht ratificitte Bundesnotul des Wormfer Tages 
(1606) auf ein Waffensündnif gerichtet werlautete, foderte 
der Kaifer von Lübeck Auslieferung aller Privilegien, Ur— 
kunden und Statuten, fowie ein Verzeichniß der Städte, ins 
nerhalb vier Wochen. Als man in demüthigen Worten fo 
unerfüllbares Anfinnen abgelehnt, und mitten unter der. vers 
hängnißvollen Spaltung des Reichs zwifchen Union und Liga 
die thatfädlichen Bundesglieder der Hanfa damit umgingen, 
ſich enger an die Generalftaaten anzuſchließen, aljo gewiſſer- 
mafen nur einen Art der Selbftergänzung au& frühern Ber 
ftandtheilen zu vollziehen, mahnte im Jahr 1609 ein kai— 
ferlihes Schreiben jehr ernft von Conſpiration ab, ver: 
Hinberte jedoch nicht, daß Luͤbeck im Jahr 1614 mit der 
Geſandtſchaft ver „Staaten“ weiter unterhandelte, Dr. Do: 
mann im Haag (Juli 1612), des Eaiferlien Unwillens uns 
geachtet, die Bedingungen mit Ausſchluß vollftändiger Gegenz 
feitigkeit beim Ausbruch des fpanifhen Krieges auffitellte, 
und Lübeck im Jahr 1613 das VBündnif, freilich in zag⸗ 
haften Worten, auf Schutz des Handels abſchloß. Die thats 
ſächliche Ausdehnung viefer zahmen Gonföberation auf Er— 
haltung der Freiheit bedrängter Fürftenftäbte, der Entfag 
Braunſchweigs durch hanſiſche und niederländiſche Truppen 
im Sabre 1615, ermuthigte im October 1615 noch zehn 
andere hanfifhe Gemeinwefen, Bremen, Hamburg, Roſtock 
Wismar, Stralfund, Greifswald, Anklam, Braunſchweig, 
Lüneburg und Magdeburg zum Beitritt. So hatte in kaum 
hundert Jahren das Rad der Dinge ſich gedreht, daß bie 
Dfterlinge ihr letztes Heil nur von der Großmuth ihrer abs 
teünnigen weftlihen Schweftern erwarteten! Aber die hoch- 
herzigen Gefinnungen des Augenblits hielten die Probe nicht 
aus. Sobald Dr. Domann, von den Undankbaren auch mit 
der hanſiſchen Geſchichtſchreibung beauftragt, im Jahre 1618 
unbelohnt geftorben war und beim Ausbrud der böhmifchen 
‚Händel bie oberbeutfhen Stävte um Hülfe ſchrieen, zeigte ſich 
ſchon auf dem Hanſatage zu Lübeck (1619) erbärmliche 
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Shwähe Nah dem Siege der Liga entließen die Lübecker 
ihr Kriegsvolk (1622) und lehnten die Zumuthung ber 
Generalftaaten, ihnen im neuen Kriege gegen Spanien zu 
helfen, mit fo matiherzigen, ausweichenden Worten ab, daß 
der nieverländifche Gefandte empört ihre Antwort in Stücke 
reißen wollte. So verſchuldete denn Die Selbflverzihtung der 
Hanfaftädte, daß die Schrecken Tilly’s und Wallenftein’8 über 
fie kamen, ungeachtet Lübel und Hamburg wegen reditzeiti- 
ger Trennung von der Sache des Dänenkönigs (November 
1626) vom Kaifer hoͤchlich belobt wurden. Der Verfolg 
des däniſchen Krieges führte dann im November 1627 vie 
wilden Söldlinge Wallenftein’3 in dad mehrlofe Pommern 
und bewirkte in der Auflebnung der Stadt Stralfund gegen 
das Gebot des Siegers jenen gänzlihen Umſchlag ver 
Parteien. ’ 
Auf der Höhe einer Gewalt, vie ihn, wie nur den Hohen: 
ftaufen Friedrich L vorher, an die Dftfee geführt, ermaß 
Ferdinand II. die Nothwendigkeit, der deutſchen Meere, deren 
Häfen von Preußen bis nah Friesland Dänemarks und 
Schwedens Könige fperrten und mit Xicenten belafteten, 
mädtig zu werden. Sein Gefandter verkündete, ald die 
Seeftänte angftvoll der Foderung Tilly's, zur Bezwingung 
Ehriftian’3 IV. Schiffe zu ftellen, auswichen, am 8. No- | 
vember 1627 ver hanfifchen Ausfhußverfammlung zu Lübed 
in würbevoller Sprade den Plan, „vie Hanſa herzuftellen 
und Norddeutſchlands Handel durch das Monopol mit Spa= 
nien zu neuem Glanze zu erheben”. Aber jene, befangen 
im traurigſten Vorurtheile der Zeit unt in verfehrter Auf- 
faffung der Dinge, fürdteten für ihre Gewiffen, horchten auf 
die Drohungen der Könige, denen Wallenftein’® „Generalat 
ded oceaniſchen und baltifchen Meeres‘ natürlich als freche 
Beleidigung erſchien, und verfhoben die Entſcheidung der 
Lebensfrage auf den Herbſt 1628. Inzwiſchen aber hatten 
fih, aud mit Hanftfhem Vorſchube an Geld, durch Stral⸗ 
ſunds Abfonderung die DVerhältniffe im Norden wefentlih 





4 


78 


am 16. März 1630 durch Umwandlung der demokratiſchen 
Verfaſſung Magdeburgs die treue Schweſter ins Verderben 
zu ſtürzen. Darum ſchien jene Auflöſung nur eine zeitweiſe 
Vertagung; man konnte von der lieben Gewohnheit nicht 
laſſen und bevollmächtigte die drei reichſten Seeſtädte, Lübeck, 
Hamburg und Bremen, bis zur Wiederkehr beſſerer Zeit 
die gemeinſamen Angelegenheiten zu vertreten. Dieſe drei 
Städte ſchloſſen ſich darauf in demſelben Jahre unter viel- 
verheißender Bundesnotul auf zehn Jahre enger aneinander, 
und bildeten die Grundlage des Hanfjeatifhen Bundes, 
indem fie auch im Jahre 1641 ven Fraftlofen Veuein er: 
neuerten. Immer nod blieb die Fiction des Dafeind einer 
„Gemeinen” Hanfa in den Gemüthern, bis ein im Jahre 
1669 verfuchter Hanfatag, melden jene drei Seeſtädte, 
Braunfhweig, Danzig und zulegt auch Köln beſchickten, das 
Zeugniß ablegte, „die Städte fänden mit ihren dermaligen 
Freiheiten einen Raum mehr im neuen Zuſtande von 
Deutfhland und Europa”. Schon ef Jahre früher, in ber 
Mahlcapitulation Kaifer Leopold's I. (1658) hatte ja die 
fürftlihe Politi dafür geforgt, ven ſterbenden Communen 
jede Hoffnung auf: möglichen, hanſiſchen Rückhalt zu rauben, 
indem ſie „jede Verbindung unter dem Vorwand der Hanſa“ 
wie Münſters mit den Generalſtaaten, als reichsgeſetz⸗ 
widrig verbot. 

Die Geſchichte der drei hanſeatiſchen Städte iſt unſerm 
Zwecke fremd. 

Bor 8— 900 Jahren, unter den Ottonen, finden wir 
die erften Spuren eines anſäſſigen Verkehrs der Deutſchen 
am Ufer der Themſe; mindeſtens ſieben Jahrhunderte blieb 
die Gildhalle mit dem Stahlhof im Beſitze unſers Volks. 
Unſerer Gegenwart, welche fo viele fchöne Hoffnungen er⸗ 
löfchen fah, war es vorbehalten, auch die monumentale Er⸗ 
innerung an einen früher vorhandenen deutſchen Staat 
ben Augen des Auslanded zu entrüden. Der Stahlhof, 
noch geziert mit dem Doppelabler, dem Wappen des londoner 
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Contors, bis dahin ein Privateigenthbum jener drei Städte, 
wurde im Sahre 1853 für 72,500 Pfd. Sterl. an Eng: 
länder verkauft. 

Dr. $. Domann, jener belobte letzte Generalfyndicus der 
Hanfa, fang flerbend (1618) ein biffiges Lied „im Roland's⸗ 
tone”, über ein altes und immer neued Thema: 


„Bor Zeiten wart ihr Hänfe, benamet mit der That, 

ZJest, fagt man, feid ihr Gänfe, von ſchlechter That und Rath; 
Ein’ Gans fleugt über Meere, nah ihrem Kopf und Sinn, 
Aendert fi doch nicht fehre, iſt Gackgack ber und hin. 


Kun feid ihr dennoh Hänfe, wenn ihr nur felber wollt, 
Dörft nicht des Namens Gänſe, habt nod wol was ihr. folltz 
Weisheit, Berftand und Sinne, Reichthum, Bermögenheit, 
Und daß euch nichts entrinne, die [hön’ Gelegenheit, 


Hat Gott euch ausgetheilet zu Waffer und zu Land, 

So ihr's zu merken eilet, habt ihr's ſchon in der Hand. 

Und bieltet ihr beifammen und ftündet all vor ein, 

Hilf Sott! was Nug und Namen, follt bald ermwors 
ben fein.’ 
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Der große Geift Amerifad wanderte einft aus Deutſchland 
nad England aus, von va nad Amerifa und jegt auch nad) 
Auftraltien. Was England, was Amerika reich, groß, frei 
unp glüdli machte, was jegt Gold in Auftralien ſucht und 
e8 ig Meeren von goldenen Achren und goldenen 
Diieben finden wird, ift germanifche, ift deutſche Kraft. 

Und wollt ihr dieſen großen Geift mit Grübchen in ben 
Baden, Schelmen im Naden und Goldgruben im Herzen und 
im Kopfe zu Haufe, mitten unter euch und in end Tennen 
lernen, bier ift er ja fhon — es if Benjamin Franklin. 

Franklin ift die Perfdnlicleit der angloſächſiſchen Wirth: 
{Haft und Wifjenfhaft in England, Amerika und Auftralien. 
Man ſehe Hier in dieſer Schrift fih dieſen Mann einmal 
reiht genau an, und merke, wie er ed gemadt hat, wie er 
dachte, handelte, ſtrebte, wirthichaftete und lehrte, und man 
kennt die ganze Welt im Welten und unter und, und weiß, 
warum es die Leute da fo herrlich weit gebradt haben, und 
weiß au, wie man es felber in feinen eigenen vier Pfählen 
etwa ebenjo weit bringen Tann. 

Ya freilih. Aber Mancher will es fich eben nidt jo ſauer 
werden laſſen wie Franklin. Es ift doch viel ſüßer, fid 
das geriegene Gold fir und fertig von der Erde aufzulefen, 
ftatt es fih Iangfam und mühſam durch Fleiß, Sparſamkeit, 
Entbehrungen aus dem Schweiße eines halben Lebens und 
erſparten Dreiern herauszuſchweißen. Aber man leſe erſt 
Franklin und was ſein armer Richard ſagt. Beide verſtehen 
das Wirthſchaften und Reichwerden wie Keiner in der Welt. 
Erwerben und Gewinnen ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge. 
Wie gewonnen ſo zerronnen. „Wer ſich Alles zu leicht 
machen will, bat immer ſchwere Arbeit” — „Manche Güter 
gingen ſchon verloren durch Gewinnen, und Mancher wurde 
fhon ein Bettler, weil er immer für einen Pfennig Taufte, 
was einen Dreier werth war‘, wie Franklin’d armer Richard 
fagt. Das Gold ift ein gar vornehmer Herr, und wer nit 
mit ihm umzugehen weiß, bei dem bleibt es nicht, und hätte 
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Benjamin’s Stammbaum und Keimen. 


Benjamin Franklin ward am 17. Sanuar 1706 in Nord: 
amerifa zu Boſton geboren. Norbamerifa, damals noch 
abhämig von England, hieß als englifhe Colonie Neueng- 
land. Wr war das drittlegte Kind einer Familie von nicht 
weniger al8 17 Kindern. Seine Vorfahren, deren Stamm- 
baum man wenigftens drei Jahrhunderte weit verfolgen kann, 
waren kleine Freifaffen zu Eaton in der englifhen Provinz 
Northamtonſhire, wahrfcheinlich von Normannen, alten Fran⸗ 
zofen, weldhe im 41. Jahrhundert England- eroberten, ab⸗ 
ftammend, da der Name „Branklin”, mit welchem man in 
England früher einen Landedelmann normännifcher Abkunft 
bezeichnete, darauf fhließen läßt. Doch das ift bier um fo 
gleihgültiger, ald gerade unfer Franklin ald der eigentliche 
Schöpfer und dad Mufterbild des neuen perfönlichen Ver⸗ 
dienft= und Seelenadels angeſehen werben muß. 

Nach der Reformation blieben die Vorfahren Benjamin’s 
noch bis zu Ende der Regierung Karl's IL. (1680) leiven- 
fhaftlihe Anhänger der alten engliſch-katholiſchen Kirche. 
Dann aber wurden fein Vater Joſias Franklin und fein 
Onkel Benjamin fogenannte Diffenterd, Anverögläubige, Die 
fih ihre Religion und ihren Gottesdienſt nach ihrem wirf- 
fihen Glauben und nicht nach dem Commando Anderer bil- 
deten. Vater und Onkel waren Seivenfärber. Erſterer hatte 
fehr- früh geheirathet und ſchon drei Kinder, als ihn bie 
roben Berfolgungen gegen die Diffenterd veranlaßten, nah 
Amerifa ausdzuwandern (1682). Nach feiner Ankunft im 
neuen England geftattete ihm die Gewerbefreiheit, durch 
welche England und Amerika fo reih und groß wurden, ſich 
fein Brot ohne weitere Umſtände jo zu verdienen, wie es 
ihm am zwecdmäßigften erfchien. Und fo wurde er, ohne 
Jemand zu fragen, friſchweg munterer Seifenfiever und Licht- 
zieher, obgleih er dieſe Gewerbe nicht zunftmäßig erlernt 
hatte. Was Eonnte dies auch ſchaden? Gr war ein Fluger, 
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diefee Gewohnheit erfahren. Wenn Andere, in deren Gefell: 
fhaft ih manchmal Reifen machte, und die einen belicatern, 
weil dur Studium uusgebildeteen Gaumen befaßen, in 
manden Fällen viel Aerger mit ven Speifen hatten, fo war 
ih immer volltommen zufrieden und fand nichts daran aus⸗ 
zuſetzen.“ 

Benjamin war unter einer Menge Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, deren ihm noch zwei folgten, geſund und kräftig und 
in muſterhafter Ordnung und Wirthſchaftlichkeit um ſich her 
bis zum achten Jahre aufgewachſen, in welchem er von Vater 
und Mutter und Geſchwiſtern erſt leſen lernte. Der Vater 
war feiner jener kurzſichtigen Erzieher, die da glauben, man 
müffe die Kinder fo früh als möglih zum Lefen und Schrei: 
ben und Auswendiglernen unverfländlider Sprüche und Verſe 
zwingen. Im achten Jahre wurde Benjamin, den Vater und 
Mutter gern einmal auf der Kanzel fehen wollten, in eine fo- 
genannte grammatiſche Schule geſchickt, um fi dort Die nöthige 
Gelehrſamkeit beibringen zu laffen. Sein Onkel, ver auch 
mit ausgewandert war, unterftüßte den Plan, aus Benjamin 
einen Pfarrer zu machen, leivenfchaftlih, und zwar hauptfüd: 
lich deöhalb, weil er ihm eine von ıhm in England nadıge= 
ſchriebene Sammlung von Predigten, die er für Mufter hielt, 
gleichſam als Grundcapital für feine Kanzelreven übermachen 
wollte. Dieſer Onkel ſcheint ein ſonderbares Genie geweſen 
zu ſein. Er machte Verſe, auf die er ſich ſehr viel zugute 
that, obgleich die Welt ihn niemals unter die großen Dichter 
zählen wollte. Sein groͤßter Stolz aber war eine Art Steno⸗ 
graphie oder Schnellſchrift, die er ſelbſt erfunden und mit 
welcher er in ven Gonventifeln der „Anverögläubigen” Eng: 
lands mehre Bunde Predigten nachgeſchrieben hatte. Sein 
Neffe follte gerade deshalb Prediger werden, um dieſes 
Gapital zu verwertben. Aber das Schickſal und der Neffe 
felbft wollten e8 anderd. Kaum war er ein Jahr in die 
grammatifhe Schule zu Bofton gegangen, ald der Vater 
von 47 Kindern deutlich herausgerechnet hatte, daß ſich aus 
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wafchen, obgleich er genug ‚hatte. Kurz ed wurde Kamilien- 
rath gehalten, auf welchem der Onkel fehr bevauerte, daß 
er feine ſtenographiſchen Kunftwerfe nun nicht anbringen 
önne, und nad vielen Hin= und Herreden endlich dahin 
über Benjamin abgeftinnmt, daß er zu einem Better (Sohne 
des Onkels Benjamin), einem Meſſerſchmied, verfuchsweife 
in die Lehre gegeben werben folle. Better Meſſerſchmied 
bewies aber fo wenig verwandtfihaftlihe Zärtlihfeit, daß er 
offen fagte, das Lehrgeld wäre ihm lieber als Der Lehrjunge, 
und er von erſterm bedeutend mehr haben müſſe ald anfangs 
verabredet war. Der Vater Eonnte ed nicht daran wenden 
und holte feinen Benjamin wieder in den Seifenſiederladen 
zurüd, in weldem viefer fofort wieder bedeutungsvoll von 
Seewaffer und Maftlörben zu flideln anfing. Da mußte 
alfo ſchnell neuer Bath gefchafft werden, und diesmal fand 
man denn and) die rechte Stelle. Ein Bruder Benjamin’, 
Samed, war unlängft von England, wo er die Buchoruder- 
Eunft erlernt hatte, nad Boſton zurückgekehrt und felbftändiger 
Buchdrucker geworben. Benjamin follte zu ihm in bie Lehre 
gebracht werben. Wenn er feine befonvere Luft dazu ver- 
rieth, fo lag dies nicht in einer befondern Abneigung gegen 
das Segen und Druden von Büchern, im Gegentheil, Ben⸗ 
jamin bewied von der früheften Jugend an eine wahre Lei: 
denfhaft für Belehrung und eine ſtets zunehmende Begier 
nah Wiffen und Büchern und Alles, was damit zufammen- 
Bing; er batte nur Feine Luſt, bei feinen Bruder James, 
der ein hitziger und nicht fehr lieberswürdiger Mann war, 
in ‚bie Lehre zu geben. Doc Ueberredung des klugen Vaters 
half. Diefer hatte fih das Ding fehr forgfältig überlegt und 
den Schritt nad allen Seiten ergpgen. Einen Gelehrten 
fonnte er nicht aus Benjamin machen, dazu fehlten ihm die 
„Mittel; gleichwol bewieſen die eifrigen Studien ded Knaben, 
die Wißbegier und die Sucht nah Büchern den natürlichen 
Trieb für Wiffen und Gelehrfamfeit. So fann er fih, dachte 
der Vater, ald Buchdrucker und Setzer doch mit Büchern 
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« Robinfon Erufoe»), betitelt: «Ein Berfuh über Ent⸗ 
würfe», deſſen praftifhe Anregungen vielleicht von dem größ=- 
ten Ginfluffe auf einige Sauptereigniffe in meinem Leben 
geweſen find. ‘' 

Durch Fleiß, Ausdauer und Gelbftverleugnung machte 
Franklin fchnell bedeutende Fortſchritte in ver Setz⸗ und 
Druderkunft, und ward feinem Bruder bald mehr ein Gehülfe 
ale ein Lehrling. Gleichzeitig machte er vie Bekanntſchaft 
mehrer Druderlebrlinge, die er bewog, heimlich die, Fahnen“ 
und Gorrecturbogen von Werken, vie in ihren Druckereien 
entftanden, zuzufteden und fo auf bie wohlfeilfte Weife feine 
Lecture zu bereihern. Ließ ihm denn aber fein Bruber und 
Lehrherrn Zeit zum Lefen? Nein, aber er ftahl fie feinem 
Schlafe, ver Nacht und der Mittagäftunde ab. „Wie oft“, 
fagte er, „traf es .fih, daß ich die ganze Nacht in meiner 
Schlafkammer lefen mußte, wenn mir am Abende heimlich ein 
Buch geliehen ward, das den folgenden Morgen wieder zu= 
rückgegeben werben mußte, damit es Niemand vermifje! “ 
Später bejhränfte er noch die Zeit und den Stoff zum Eſſen, 
um feine Lefeluft zu beftienigen. Gin Kaufmann, ver öfter 
in ver Druderei zuſprach, fühlte fih bald angezogen durch 
feine L2ernbegier und Unterhaltung, lud ihn in fein Haus 
ein und flellte ihm eine ausgezeichnete Bibliothek zur Ver⸗ 
fügung. So wied er der Natur in ihren Anſprüchen auf 
Nahrung und Erholung und Schlaf immer engere Grenzen 
an, zumal da zum Segen und Leſen von Büchern auch noch 
Berfuhe kamen, Bücher zu fehreiben, ober wenigſtens Verſe 
und geitungsartifel. In lebtern warb er fogar gleih Mei- 
fter, ohne Lehrling gewefen zu fein, wie wir bald ſehen 
werden. Was die Verſe und Gebichte betrifft, fo wiſſen 
wir aus allen Lebensbeſchreibungen großer Männer ver ver: 
ſchiedenſten Art, dag fie in der Megel einmal Verſe gemacht 
haben, fei ed auch nur während einer erſten Liebe oder an 
einem Maitage geweſen und gar nicht befannt geworben. 
Doch unfer verftandesfcharfer und nüchterner Benjamin fheint 
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nie in Liebe und Maiblüten geſchwärmt zu haben; vie Quelle 
feiner Poeſie war der „erdumgürtende Ocean”, das befreiende 
Meer, Salzwaſſer, „die Brücke der Wöller“, aber auch 
nicht lange, da ihn fein Verſtand und die fharfe Kritik fei- 
nes Vaters bald aus der Sprade ver Phantaſie in die des 
gefunden ¶ Menſchenverſtandes zurücktrieben. Vom Schrift- 
fegen zum Schriftſtellern war ei ihm blos ein Schritt. Und 
va faßt alle Schrifftellerei mit Verfen anfängt, fürieb aud 
Franklin zuerft in gebunbener Nee. Sein Bruder, der auf 
diefe Weife billig Manufeript zum Segen zu bekommen hoffte, 
unterftügte dieſe Neigung. Er beftellte ſogar einmal förmlich, 
eine Ballade” bei ihm, nieht als Mäcen oder Liebhaber 
von Poeſie, fondern um aus einem ſchauerlichen Schiffbruche, 
der auf dem Atlantiſchen Meere eben vorgefallen war, auf 
die billigfte Weife Gelo zu machen. Benjamin mufte das 
ſchrecliche Greigniß, wie eine zwanzigfache Mordgeſchichte, in 
Verſen befingen, dann fegen und zulegt auch noch als „flie> 
gender Buchhändler” damit auf den Straßen herumlaufen 
und hauſiren gehen. Sie ging beſonders reifend ab, mehr 
wie frühere, die er auf Rechnung feines Bruders bereits 
hatte „‚ftellen“, ſetzen, drucken und — verkaufen müſſen 
Benjamin in feinen vielen Aemtern als Druckerlehrling, Lauf 
burſche, fliegender Buchhändler, Bücherwurm und Nachteule 
immer beſcheiden, wurde gleichwol als glücklicher Schriftfteller 
und Dichter etwas ftolz und eitel, Der Erfolg kam auch zu 
ſchnell und das Glück, fih gedructt zu ſehen, zugleich mit 
dent, ſich ſelbſt den reißendſten Abjag zu verſchaffen, war zu 
groß, als daß ih die Leute, die in Gegenwart des fliegen- 
ven Buchhaändlers den unbekannten großen Dichter priefen, 


—— — 
die des Reimens fei. Gr nahm feinen Benjamin und deſſen 
berühmte Shiffbruhebalade vor, Fritifirte Vers ir Won 
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anzuſehen, viefelben aus meiner Erinnerung wieder in ihrer 
urfprünglihen Form berzuftellen, jenen Gedanken ausführlich 
auszubrüden, wie in dem Original, und. die paſſendſten 
Wörter, die ih finden konnte, zu wählen. Dann verglid 
id meinen Spectator mit dem Original. Ih bemerkte 
mande Fehler und verbefferte fie; aber ich fand, daß mir 
beſonders ein Borrath von Worten und Wendungen fehlte, 
und die Leichtigkeit, mich verfelben zu erinnern und fie anzu= 
wenden. Wenn id fortgefahren Hätte, Verſe zu machen, 
mußte ih mir, wie id glaubte, damals ſchon em foldyes 
baares Gapital von Worten erworben haben. Beim Berfe: 
maden hätte mich der fortwährende Berarf von Wörtern 
derfelben oder ähnlichen Bedeutung, aber verſchiedener Länge 
und andern Klanges, für den Reim genöthigt, eine Fülle 
gleichbedeutender Wörter aufzufuhen und fle mir für den 
Gebrauch anzueignen. In dieſer Meberzeugung nahm ih ein- 
zelne Erzählungen aus dem «Spectator» vor und verwandelte 
fie in Berfe und Reime. Cine Zeit lang fpäter, wenn ich fie 
hinreichend vergeffen hatte, ſetzte ich fie wieder in Proja um. 
Manchmal mifhte ih auh meine Auszüge von Gedanken 
aus einem und demfelben Auflage durcheinander und fuchte 
fte einige Wochen fpäter wieder logiſch zu ordnen, ehe ich 
daran ging, die Perioden zu formen und das Original 
ſelbſtändig wieder herzuftellen. Dies that ih, um Methode 
und richtige Gedankenfolge in meine Auffäge zu bringen. 
Beim Dergleih mit dem Original fand ih immer wieder 
Fehler im Ausdruck oder in der Folge von Gedanken, die 
ih dann immer verbefferte. Aber zuweilen hatte ich ſchon 
die Genugthuung, mich zu überzeugen, daß in manchen Ein 
zelbeiten meine Gedankenfolge und mein Stil beffer jeien. 
Dies gab mir den Muth zu Hoffen, daß ich ed mit der Zeit 
noch dahin bringen würde, ein gutes, elegantes Engliſch zu 
fgreiben, für mid und meinen Ehrgeiz einer der größten 
Wünſche und Ideale.“ 

Man denke fi die Trockenheit und Müuͤhſeligkeit ſolcher 
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Bücherkaufen, abgefehen davon, daß fih noch andere Vor: 
teile aus ver neuen Einrichtung ergaben. Wenn mein Bru- 
ber und feine Arbeiter die Druckerei verließen und zum Eſſen 
gingen, blieb ih allein zurück und beforgte mir mein nüch— 
terned Mahl, das häufig nur aus einem englifchen Biscuit 
(einem harten Gebäck aus Weizenmehl und Wafler) oder 
einem Stück Brot mit etwas Traubenrofinen oder fonft einem 
Stück aus dem Bäckerladen beftand, wozu ih ein Glas 
Daffer tranf. Das war immer bald abgethan, ſodaß ich 
ftetd Zeit zum Studiren behielt, ehe vie Arbeit wieder an- 
fing. Meine Fortſchritte entfprachen vollfommen ver Klar: 
beit von Ideen und der Schnelligkeit im Auffafien und Be 
greifen, welche die Früchte der Mäfigkeit im Effen und 
Trinken jind. 

Ein anderes merkwürdiges Beifpiel feiner Entſchloſſenheit 
und Willenskraft, mit der er ſich Alled anzueignen verftand, 
was ihm nörhig erfchlen, womit er fi felbft erzog und 
unterrichtete, ift folgendes: Eines Tages fühlte er fih beſchämt 
wegen feiner Unbehülflichkeit im Rechnen, das er in der 
Schule fehr vernadhläfjigt Hatte. Sofort fchaffte er fih ein 
Buch an, Cocker's „Arithmetif‘‘, und arbeitete ed ganz durch 
und Durch, ehe er an irgend eine andere Beſchäftigung in 
jeinen Mußeflunden dachte. So ward er ſchnell ein Rechnen⸗ 
meifter. Und er blieb es hernach nicht allein in Zahlen, fondern 
auch im Wollen und Handeln, im Betragen und Umgange, 
in allen feinen moraliſchen und geiftigen Gapitalien, vie er 
ih Zeit feines langen, Haren, thätigen Lebens fortwährend 
erwarb. Bald darauf verfchaffte er fich much felbft einige 
Kenntniffe in der Mathematik: er ftubirte ein Werk über 
Schiffahrtsfunde durch. In einem derartigen Buche über Denk⸗ 
und Redekunſt fand er Mufter ver fogenannten Methove des 
alten griechifhen Weifen Sokrates, welche darin befteht, daß 
man den Gegner in Streitigkeiten durch liftige ragen an— 
greift und reizt, ihm Behauptungen zugefteht, die ihn mit 
ſich felbft in Widerſpruch bringen und ihn dann durch Gegen 
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den follen, ſich bei dieſer Gelegenheit beiläufig aud etwas 
geitungsfchriftftellerrufm zu erwerben. Er dachte ſich das 
gar nicht fo fhmer. Beim Segen der einzelnen Artikel Hatte 
er ja Zeit und Scharfjinn genug, zu bemerken, daß er als 
Seßer wol auch das „Stellen” verfiehe und er's in biefem 
oder jenem Falle nicht beffer gemacht haben würde Cr 
feste fich alfo einmal um Mitternacht ftill Hin und fing an, 
einen Artikel für den ‚Kurier von Neuengland“ zu ſchrei— 
ben und zwar mit verftellter Handſchrift, damit man ihn 
nicht auslahen Tönne, wenn der Artikel ausgeladht werben 
follte. Als er ihn vollendet hatte, ſteckte er ihn verfiohlen 
unter dem Dedmantel der Naht in den Brieffaften ver 
Druderei, wo er den folgenden Morgen gefunden und mit 
den übrigen „Eingeſandtes“ ver Kritif der gelehrten Der: 
fammlung von Redactoren unterworfen ward. Wie Tlopfte 
ibm das Herz, als fie. feinen Artikel vorgelefen hatten und 
nun über Leben und Tod veffelben zu entſcheiden anfingen! 
Aber mer bejchreibt feinen fleigenven, innern Jubel, ald einer 
der gelehrten Herren nah) dem andern den erften Zeitungs- 
artikel des funfzehnjährigen Lehrlings lobte und herausſtrich, 
und der Eine immer mehr Schönheiten darin fand ald Der 
Andere! Der Artikel erfchien ihnen Allen ganz außerordent- 
lich und vorzüglih, und man zerbrad fi) die Köpfe, welcher 
große Geift Boftons ihn wol gefchrieben haben fünnte. Unter - 
den muthmaßlichen Verfafern wurde Niemand genannt, der 
nicht den höchften Ruhm im Lande wegen feines Talents und 
Genied genoß. Solch einen Artikel Eonnte nur ein Mann 
auf den Höhen der Bildung, der Gelehrfamkeit, des Ruhmes 
und Talentes gefchrieben haben. Und dies hörte der wahre 
Verfaſſer Alles genau mit an hinter feinem Sebfaften. „Ich 
fing nun an”, erzählt er, „Verdacht zu fhöpfen, daß dieſe 
Herren Zeitungsſchreiber gar nit fo auögezeichnete Schrift: 
fteller fein Könnten, für die ich fie biöher gehalten. Sei 
dem wie e8 wolle, ermuthigt durch diefes erfte glücklich be— 
ſtandene Fleine Abenteuer, fuhr ih von nun an fort, fleißig 
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noch in England vor, daß Schriftftellern, die blos mit Ge- 
danken und der Fever gefünvigt hatten, die Ohren abgeſchnit⸗ 
ten wurben und bergleihen. So ſchlimm ging es nun zwar 
dem verantwortlihen Druder des ‚Kurier von Neuengland‘‘ 
nicht, aber er wurde eined Tages aus feiner Druckerei abge: 
holt und einige Wochen lang ins Befängniß geftedt, weil in . 
feinem Blatte ein Stückchen hohe Obrigkeit von Bofton 
beleidigt worden war. Seine Strafe beftand nicht blos in 
Gefängniß, fondern man hatte ihm auch „von Rechts wegen 
die Fähigkeit abgefprochen, jemald wieder eine Zeitung zu 
druden. Es ward alfo befälofien, daß die Zeitung unter 
Benjamin’! Namen weiter erſcheinen ſollte. Hatte ex fie 
doch während der Gefangenſchaft des Altern Bruders ald ein 
Burſche von 16 Iahren jhon mit bewundernswürdiger Ge- 
ſchicklichkeit und Liſt redigirt, ſodaß ihm megen der empfind⸗ 
lichſten Wahrheiten, die er hatte drucken laſſen, Niemand an 
die — Ohren kommen konnte. Um das Gerede zu ver⸗ 
meiden, als verſtecke fi der ältere Franklin blos Hinter einen 
feiner Lehrlinge, ward der Lehrlingscontract mit Benjamin 
aufgehoben und ein anderer an deſſen Stelle verabrebet, der 
für die übrige Lehrlingszeit gelten follte. Diefer geheime 
Contract, welcher Benjamin zum Nebacteur einer politifchen 
Zeitung machte und zugleih in den Feſſeln eines Lehrlinge 
halten follte, war ein ſolcher Widerſpruch mit fich felbft, daß 
e3 nur eines Anlaſſes bevurfte, um die Unverträglichkeit bei- 
ber Aemter zu zeigen. Diejen Anlaß gab der ältere Franklin. 
Eines Tages ging er in feiner Hige gegen den Bruder und 
Redacteur fo weit, daß er ſich Eörperlih an ihn vergriff, 
und zwar, wie bie Gefchichte erroͤthend gefteht, in der Form 
einer gemeinen Ohrfeige. Wäre ver alte Contract nit zer: 
riffen geweſen, dieſer Schlag hätte das Band nit zerrifien. 
Aber Benjamin fühlte fih nicht mehr Lehrburfche, er war 
Medacteur und außerdem ein Süngling, dem jedes Unrecht 
und jede Roheit ſtets zumider war. Der alte Lehrlings- 
eontract war zerriffen, und wohl wiſſend, daß ber neue nie⸗ 
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Aber er wollte arbeiten und fand bald die einzige Druderei 
auf, die es damals in Neuyork gab. Aber diefe einzige 
hatte damals weniger zu thun als jegt Hunderte, und ber 
gute Befiger Eonnte ihm bloß den guten Rath geben, in ber 
nächſten Druderei, nämlid in Philavelphia, das wieder Hun⸗ 
derte von Meilen entfernt lag und mol noch weiter für bie 
Stimmung und Vorftellung des jungen Benjamin, um Xr- 
beit zu bitten. Er, der einzige Druder in Neuyork, hatte 
einen Sohn in Philadelphia, an welchen er eine Empfehlung 
befam. Franklin fette fi alſo ſobald als möglich wieder auf 
ein Schiff, das ihn in Die nächſte Druderei bringen follte. 
Wir wollen und nicht bei feiner Reife aufhalten, obgleich fie 
ftürmifh, unglüdlih und abenteuerlih genug war. Nach 
vielen Leiden und Hinderniffen erreichte er endlich Philavel- 
pbia, aber in einem Zuſtande, die feinen jugendlichen Hoff- 
nungen wenig Anknüpfungspunfte bot. Seine eigene an 
ſchauliche Schilderung feiner Verhältniffe und feines Ausfehens 
bei der erften Ankunft in Philadelphia ift zu bezeichnend 
und fpaßhaft, ald daß wir ihn nicht felbft reden lafjen joll- 
ten. Nachdem er die Einzelheiten feiner Seereife erzählt Hat, 
und wie er in einem Boote und theild zu Lande Philadelphia 
auf einem nähern Wege zu erreichen gefucht, fährt er fort: 
„Sch babe nun meinen erfien Eintritt in Philadelphia zu 
befchreiben, damit man urtheilen fönne, wie wenig bie Figur, 
die ich zuerft fpielte, mit der zu vergleichen ift, vie hernach 
aus mir ward. Ih kam in meinen Arbeitökleivern an, da 
meine beſſern zu Schiffe nachkommen follten. Ih war in 
meinen Arbeitöfleivern und diefe waren in Schmuz, meine 
Taſchen gefüllt mit Hemden und Strümpfen. In ganz Phi: 
ladelphia Fannte ich Feine Seele und wußte nit, wo und 
wie ein Obdach zu fuchen. Auf dem Boote, das mich heran- 
gebracht, hatte ich die ganze Nacht rudern helfen, nicht ge= 
fhlafen und gegeffen, war dann eine gute Strede noch zu 
Fuße gegangen und fühlte mid nun außerorbentlih müde 
und Hungerig. AU mein Geld befand aus einem hollän⸗ 
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waſſer fühlte ich mich volllommen gefättigt und fchenkte da- 
ber die andern beiden Brote einer Mutter und ihrem Kinde, 
die mit und im Boote gefommen waren und auf demfelben 
weiter reifen wollten. So erfrifht gewann ich die Straße 
wieder, die jept mit gutgefleiveten Menſchen gefüllt war, 
welche alle venfelben Weg gingen. Ich ſchloß mich an den 
Strom an und warb fo in dad Verſammlungshaus von 
Duätern geführt, das nahe am Marktplage lag. Ich ſetzte 
mi, wie alle die Andern, und nachdem ich eine gute Zeit 
mid) umgeſehen und Niemanden fand, der etwas fagte oder 
fagen wollte, fo fiel ih aus Müdigkeit und Langeweile balo 
in einen tiefen, gefunden Schlaf, aus welchem ih auch nicht 
durch das Aufbrehen und Davongehen ver Verſammlung 
gemwedt wurde. Giner von ver Verfammlung hatte die Güte, 
mich zu weden. Dies Quäker-Gotteshaus war alfo das erfte, 
welches ich betrat und worin ich fchllef in Philadelphia.“ 
Nachdem er fih mit Mühe eine Schlafftelle für vie Nadıt 
verfhafft und ausgeſchlafen hatte, machte er den folgenven 
Morgen Herrn Bradford, den Drudereibefiger, an welchen 
er von Neuyort aus empfohlen war, feine Aufmwartung. 
Der Mann eröffnete ihm aber rundweg, daß er Feine Arbeit 
für ihn Habe und ſchickte ihn zu einem Gewerbögenoffen, 
Namend Keimer, der auf Anfragen viefelbe Antwort gab. 
Doch fehlen ihm der junge Franklin zu gefallen, da er fo 
offen und Flug ausfah und ſprach. So ſchien er es ſich denn 
ein Weilchen zu überlegen, fah auf eine alte, invalide Preſſe, 
die beftaubt und ſchmierig im Winkel. fhmollte, und fagte 
zu Franklin, ob er wol das alte Ding wieder verjüngen 
und zurechtſtutzen köͤnnte. Warum nit? Franklin hatte ji) 
gewöhnt, alle Dinge genau an= und einzufehen, und eine 
alte Prefje zurehtzuftugen, war ihm ein SKinverfpiel. Was 
hätte Herr Keimer auch ohne Franklin anfangen follen? Er 
fam gerade wie gerufen, da er die einzige Preffe, melde 
Keimer hatte, wirklich wiener brauchbar machte Nun konnte 
er doch wieder bruden, und fo bekam denn Franklin auch 
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Regierung übergeben und fonft Alles für ihn thun, was in 
feiner Macht flünde. Franklin befam democh von feinem 
Schwager nit eine Silbe von biefer erfreulihen Wirkung 
eines einzigen Briefe zu erfahren; aber eines Tages, als er 
mit Keimer in der Druderei arbeitete, bemerkte er durch das 
Fenſter, daß ein paar prachtvoll gekleivete Herren vom Volle 
draußen theild gegrüßt, theild angeflaunt und von Weibern 
und Kindermädchen wie ein paar Wunderthiere verfolgt wur⸗ 
den. Keimer Fannte fie: e8 waren feine geringern Perſonen 
als Se. Excellenz ver Gouverneur felbft mit dem Lieutenant 
Frenſch von Nemweaftle.- Keimer machte große Augen, als fie 
geradezu auf fein Haus loskamen und fuhr vor freudigem 
Shrek ganz zufammen, als fie unten an feine Hausthür 
flopften. Mit ungeheuern Sägen rannte er die Treppe hin: 
unter: es konnte ja nur eine ungeheuer wichtige Beftellung 
per Regierung für ihn fein, bei welder ſich beifpiellos viel 
Gel vervienen laffe; „aber der Gouverneur”, erzählt Franf- 
lin, „fragte blos nah mir, kam vie Treppe herauf und 
machte mir mit einer Höflichkeit, an die ich gar nicht gemöhnt 
war, eine Menge Complimente, wünſchte vie Ehre zu haben, 
meine Belanntfhaft zu machen und fügte die ſchmeichelhafte- 
fien Vorwürfe hinzu, daß ih Ihn nicht ſchon längft beſucht 
babe. Endlich lud er mid ein, ihn in ein Gafthaus zu be- 
gleiten, wo er mit Lieutenant Frenſch etwas ganz Vorzüg: 
liches von Madeirawein koſten wolle. Ich muß geftehen, ich 
war nit wenig überrafht, aber Kerr Kemer fland da 
wie vom Donner gefihlagen. Ih zog inzwifchen meinen 
guten Rod an und ging mit dem Gouverneur und Herrn 
Frenſch in ein Gafthaus in. einer Gele ver Thirdſtreet, 
wo Erſterer mir bei einem Glafe Madeira ven Vorfhlag 
machte, eine eigene Buchdruckerei zu errichten. Cr ſetzte mir 
die MWahrfcheinlichkeit des Erfolgs auseinander, und er und 
Herr Frenſch würden mich begünftigen und mir alle Regie- 
rungsfachen zu drucken geben. Als ich befcheiden zimeifelte, 
daß mih mein Vater in dieſem Unternehmen unterflügen 
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würde, erwiderte Sir Willem Keith, daß er mir einen 
Brief am meinen Vater geben werde, welcher ihn überzeugen + 
und gewinnen müſſe. So ward denn beſchloſſen, daß ich 
nad Bofton mit erſter Schiffögelegenheit zurückkehren und mit 
Hülfe des verfprohenen Briefes meinen Vater gewinnen 
folle. Inzwiſchen follte der Plan geheim gehalten werden, 
und ich arbeitete einftweilen ruhig bei Keimer fort, Der 
Gouverneur lud mid während der Zeit oft genug zu Tiſche 
ein, was mir natürlih als eine ganz ungeheuere Ehre er— 
ſchien. Ich wußte diejelbe umfomehr zu würdigen, als er 
jedes mal in ver Teutjeligften, freundlichſten und familiärften 
Weiſe, die fi nur denken läßt, mit mir ſprach.“ 

Und doch war, wie wir fehen werden, Fein Ernft und feine 
Ehrlichkeit in dem geminnenden Benehmen eines Diplomaten. 

Den obenerwähnten Plane gemäß begab fid Franklin zu 
Ende April 1724 auf die Relfe nad) feiner Heimat, von wel⸗ 
her er etwa fieben Monate entfernt gewefen war, Während 
dieſer ganzen Zeit Hatten Altern und Angehörige. Feine Silbe 
von ihm gehört, da fein Schwager verjäumt hatte, zu un— 
terrihten, wo er ſich aufhalte, Die Amerikaner ſchrieben von 
jeher lieber Gefhäfts- als Familienbriefe, auch war das 
Briefſchicken damals noch ziemlich jo theuer wie heutzutage 
in Deutſchland, das Poſtweſen ſchlecht und an Gifenbahnen 
und Dampfſchiffe noch Fein Gedanke. 

Vor den Augen der alten Aeltern, der Geſchwiſter und 
zahlreichen Verwandten ſtand num ploͤtzlich ein achtzehnjähriger 
blühender Jüngling mit einem funkelnagelneuen Anzuge, den 
er fih Hatte zu diefem beſondern Zwecke machen laffen, einer 
großen filbernen Uhr und fünf funkelnden, goldenen Pfunds 
ftücfen in der Taſche. Wer konnte da noch an den Davon— 
läufer denken? Vater und Mutter empfingen ihn mit Herz’ 
zensfreude und, echt amerifanifh, mit Hochachtung vor der 
fübernen Uhr, den 55 Thalern in Gold und dem neuen, 
baar bezahlten Anzuge. Ganz erftaunt war ber Vater über 
den eigentli—hen Zweck feiner Reife und voch mei ihr an 
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Inhalt des Briefed vom Gouverneur. Ex überlegte ſich ven 
Plan lange und gründlich und kam endlich zu dem Entfchluffe, 
feine Einwilligung und Unterſtützung zu ver felbftändigen 
Einrichtung einer Druderei zu verweigern. Benjamin war 
ihm nod zu jung und unerfahren und der Gouverneur ihm 
al8 ein unzuvrrläfiiger Großer von viel Verfprechen und we: 
nig Halten befannt. Er verſprach ihm jenod, daß er, wenn 
er 21 Jahre alt geworben, ihm das ndthige Bel zur Er- 
richtung eined eigenen Drudereigefhäfts geben werve, und 
ſuchte die Bitterkeit feiner Weigerung durch Anerkennung fel- 
ned Fleißes, feiner Sparfamfeit und feines guten Betragens 
zu verfügen. Branklin ſah ſich alfo genöthigt, als abgewie⸗ 
ſener Geſandter des Gouverneurs nah Philadelphia zurück⸗ 
zukehren; doch nahm er dies mal einen werthvollen Schaf 
mit, den Segen des Vaters und der Mutter, und von Lebterer 
auch gewafchene, ausgebefferte und neue Wäſche, ohne melde 
feine gute Mutter ein Kind entläßt, und habe “fie deren 17, 
wie die Franklin's. In Philadelphia angefommen, begab 
er fih fofort zum Gouverneur und erftattete Bericht. Ch 
William meinte nur, der alte Herr Franklin fei ‚gar m 
Hug” und fegte hinzu: „Da er ed nicht thun will, will 
ih ed.” Demnach follte Benjamin perfünlid nah Loxes 
reifen, um da Alles einzufaufen, was zu einer Drudak 
gehöre. Der Gouverneur wollte ihm eine Anweifung ai 
100 Pfund Sterling auf London mitgeben und außerden 
Empfehlungöbriefe an einflußreiche Perfonen. Er mochte wirt 
ih den guten Willen gehabt, aber hinterher gefunden Haben, 
daß dazu auch Ehrlichkeit und in viefem Falle au Geld 
oder wenigſtens Credit gehörten, lauter Gapitalien, die ihm 
niht zu Gebote flanden. 


Neife nah England und Aufenthalt in London. 


Es war verabredet worden, daß Franklin mit dem Poſt⸗ 
ſchiffe nah England binüberfegeln foltte Als nun der be: 
Rimmte Tag des Abganges näher und näher fam, wurde 
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er ungeduldig wegen der Gredit= und Empfehlungöbriefe vom 
Gouverneur, aber dieſer hielt ihn unter verſchiedenen Vor— 
wänden yon Tag zu Tag hin. Endlich lichtete das Schiff 
ſchon die Anker und Franklin ward an Bord geſchickt unter 
der feften Verſicherung, daß Lieutenant Frenſch ſogleich ſelbſt 
die Briefe nachbringen werde. Diefer edle Herr Fam denn 
aud mit einem großen, zufammengebundenen Actenſtoß aufs 
Schiff und ſteckte ihm im das Felleiſen bes Gapitäns, indem 
er Franklin die amtliche Verfiherung gab, daß die für ihm 
beftinmten Briefe mit hineingefunden feien und ihm bei ber 
Kandung in England eingehändigt werben würden. Als fie 
nun über dad Atlantifhe Meer her endlich auf ver Themſe, 
die nad) London führt, angekommen waren, erlaubte ihm der 
Gapitän, das geheimmißvolle, amtliche Packet aufzumachen 
und zu durchſuchen. Es find. 60 engliſche Meilen von ber 
Mündung der Themſe bis nad London, und Franklin be— 
mußte diefe Zeit und Strecke mit feinen ſcharfen Augen 
gehörig, um die für ihn beftimmten Empfehlungsſchreiben 
oder wenigſtens ven Grevitbrief, gut für 700 Thaler, zu 
entdecken. So viel nun aber auch Franklin in feinem Leben 
entbeefte und erfand, an dem amtlichen Packete ſcheiterte fein 
Genie vollftändig. Um jevod nicht ganz vergebens gefucht 
zu haben, wählte er ſich ſechs Briefe aus, bie, nad) den 
Arreffen zu fließen, etwa zur Noth als Empfehlungsbriefe 
dienen Fönnten. Giner diefer Briefe war ja an ven Eöniglichen 


- Hofbuhoruder in London gerichtet! Diefen benugte er denn 


auch zuerjt, ließ ſich bei dem königlichen Hofbuchdrucker anz 
melben, gab feinen Brief ab und harrte ängſtlich der Dinge, 
die ans demfelben herandgelefen würben. Der Königliche Hof- 
buchdrucker Hatte aber kaum den Uriasbrief geöffnet, als ex 
ärgerlich ausrief: „O, das ift von Riddlesden!“ (einem 
damals berüdtigten, betrügerifchen Winkeladvocaten in Phi— 
tabelphia). „Ic Habe erft meulich entveeit, daß er ein Grge 
ſchurke ift, und will weber etwas mit ihm noch feinen Briefen 


au thun haben. — 
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feine Arbeit und ließ unjern Benjamin Franklin fiehen. Kun 
ed fam heraus, daß Feiner der ſechs Briefe vom Gouvernen 
war und dieſer weber einen Empfehlungs- noch wenige 
einen Creditbrief gefchrieben hatte. Auch erfuhr er nun erf 
von einem gewiffen Denham, mit dem er gereift war un 
dem er feine Derlegenheit mitteilte, daß ber Gouverneır 
ein vollftändiger Betrüger fei, ver die Leute für Narrer 
halte. Er made Verſprechungen, um zu prablen und wichti— 
zu thun, die er aber nie erfülle und erfüllen könnte. Befon 
ders lachte er über die originelle Ipee, daß ein Mann, de 
felbft nicht den geringften Credit genieße, einem Andern fin 
4100 Pfund Habe gut fagen wollen. 

Franklin's Lage war jetzt fogar noch troftlofer als vor 
etwa zwölf Monaten, wo er ſchmuzig, hungerig und ohr 
Geld in Philadelphia als Flüchtling and Land geſetzt war, 
Aber ein Herz von 18 Jahren und ein Kopf von 40 ver 
zweifelt nicht fo leiht, und Franklin fühlte eine Legion Re 
tungsengel, die er ſich alle ſelbſt ſchuf, um ſich Her flattern. 
Das erſte, was er that, war natürlih, jih nach Arbeit um 
zufehen, vie er auch fofort erhielt und zwar in ver Druden 
des berühmten Palmer. 

Franklin hatte bei Seren Palmer gute Arbeit und bekan 
Werke zu fegen, die feinen Geift mehr beſchäftigten als fee 
Hände. Unter diefen war eine zweite Ausgabe ver „Na 
religion” von Wollafton, welches damals ungemein hi 
Aufjehen machte. Franklin ging bier wieder — nati 
ih durch Nachtarbeiten — vom Schriftfeger zum Sc 
ftellee über und ſchrieb eine Brofchüre, worin er me 
Behauptungen und Site Wollafton’3 als irrig und n 
gründlich und Far genug wiberlegte und vom überliefert 
hriftlihen Glauben noch mehr auf die Natur, vd. h. 
Berftand und die Vernunft zurüdging. Franklin's Broſch 
machte wol noch mehr Aufiehen als das Werk Wollafton’s 
beſonders zeigte Herr Palmer gewaltigen Refpect vor fei 
Haren, ſcharfen Kopfe, Eonnte aber zugleih al3 ein Gläubi 
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und ihren Nedereien immer frifhweg blos Waſſer. Dabel 
überzeugten fi feine Genoſſen zu ihrem hoͤchſten Erſtaunen 
bald, daß er flärker war, als fie alle, ſowol in Bliedern als 
in ver Tafche, nnd daß er mehr Buchſtaben feste als fie alle, 
und weniger falſche Buchſtaben feßte als jie alle, und mehr 
Kopf Hatte ald fie alle. Das mahte fie alle anfangs nur 
um fo geneigter, ihn zu verböhnen; fie nannten ihn nicht 
anders, ald den „amerikaniſchen Waſſermann“. Was machte 
fih Franklin daraus? Behielt er doch fein Licht im KRopfe, 
feine Kraft in den Glievern und fein Geld in ver Taſche, 
was ihm auch die Zinfen trug, daß mit der Zeit Einer 
nad dem Andern anfing, vor ihm Reſpect zu zeigen und 
feinem Beifpiele zu folgen. „Einige“, erzählt er jelbft, 
„gewannen ed über fi, ihrem abfcheulichen Frühſtück, das 
aus Brot, Käfe und Bier beftand, zu entfagen und es ſich, 
wie ich ed gewohnt war, aus einem Nahbarhaufe zu holen. 
Dort befam man für drei halbe Pence (etwa A Silbergrofchen 
3 Pfennige), was allein ein Nöfel Bier Foftete, einen guten 
Napf voll warme Grüße mit etwas Butter, geröftetem Brot 
und fogar etwas Muskatnuß oben darauf. Dies war alfo 
viel wohlfeiler, abgejehen von dem Vortheile, daß es Kopf 
und Augen nicht in Nebel hüllte.” Sein anhaltender Fleiß, 
die Sicherheit und Schnelligkeit im Zufammenfegen ver Let- 
tern waren die befte Empfehlung für feinen Arbeitgeber: 
er übertrug ihm die am fchnellftien verlangten und am 
beiten bezahlten Urbeiten, ſodaß er bei feinee Sparſamkeit 
und Mäpigkeit bald einen fchönen Thaler Geld zurüdlegen 
fonnte und an den Creditbrief von Amerifa ebenfo wenig 
dachte, ald er die unverwüftlihe Gelobörfe von Asbeſt ver- 
mißte. Sparfamfeit, Fleiß und Mäpigkeit find viel unver: 
wüftlihere Stoffe als Asbeſt. 


Rückkehr nach Amerika. 
Nachdem fih Franklin etwa 418 Monate in Lonton auf- 
gehalten, wiſſenſchaftlich durch Leſen und Studiren, gefell- 
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Kaum hatte er mit feinem neuen Arbeitgeber als Kauf- 
manndbiener einige Monate tüchtig gearbeitet, als Beide 
gleichzeitig von einer Krankheit ergriffen wurven, die Herrn 
Denham in wenig Tagen hinmwegraffte und Franklin an ven 
Rand des Grabes brachte. Nachdem er ji wieder erholt 
hatte, fand er ji abermald ganz verlafien und ging daher 
gern zu feinem alten Berufe und zu Gern Keimer zurück, 
der jetzt wohlauf war und viel Arbeit hatte, obgleih er von 
der Drud- und Setzkunſt fo wenig verſtand, daß er Alles 
von — fünf Lehrlingen machen ließ. Eine fonverbare Wirth- 
fhaft damals in Amerika, wie noch heute: kein orventlidhes 
Lehrlings-, Gefellen= und Zunftweſen. Aber Amerika hat es 
damit in 70 Jahren weiter gebracht, ald wir mit unferm genau 
geregelten und beaufjihtigten Gewerbegefeßen und Eonceffions- 
weſen — in 700 Jahren. Und wenn wir Amerifa recht 
bei LKichte befehen wollten — es iſt eigentlih nur ein 
Benjamin Franklin im Großen — würden wir wahr- 
ſcheinlich finden, daß fie Alles, was Wirthſchaft und Gefchäft 
heißt, beffer verſehen, als ver befte Gewerberatb. Die Ame- 
rikaner machen eben Gefchäfte, wobei fie Geld verbienen, 
alfo Gefhäfte, die dem Publicum doch zurechtfommen und 
nüßen, fonft würde e8 demſelben nichts zu verdienen geben. 

Keimer war Buhorudereibefiger, Buch⸗, Papier-, Tin 
ten=, Bilder und Zeitungshändler, und machte dabei noch 
jedes Geſchäft, wobei Ausfiht auf Gewinn war. Franklin 
verftand alle viefe Gefchäfte auch und zwar befier, und fo 
wurde er bei Keimer bald eigentlicher Meifter in ver Druckerei, 
um zunächſt fünf ganz ungemein ungeſchickte Lehrlinge etwas 
zureßtzuftugen; „auch machte ih‘, um feine eigenen Worte 
zu gebrauchen, „zuweilen Tinte, verkaufte im Laden, zeichnete 
und machte Illuftrationen (Holzſchnitte) und war in jever 
Beziehung das Factotum“ (Alles in Allem). Gleichzeitig 
gab er wieder einen merkwürdigen Beweis feiner geiftreichen 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit. 

„Unſere Preſſe“, erzählt er nämlich weiter, „war ſehr 
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Franklin einige Tage aus Keimer's Geſchäft mweggeblieben, fo 
fehlte die Seele und der gute Geift deſſelben. Die Lehrlinge 
waren verdrießlich und verbugt und fonnten ohne die freund: 
liche und unterrichtende Leitung Franklin's um fo weniger fertig 
werden, als ihnen die Keimer'ſchen oft unthunlihen Befehle 
nur um fo unerträgliher vorfamen. Kurz, Herr Reimer 
konnte ſich nicht anders Helfen, als wieder zu Franklin zu 
laufen und ihn flehentlich zu bitten, doch ja wieder zu fommen. 
Diefer that es natürlih, denn von Schmollen, von Rache 
war bei ihm nie die Rede. Und wie lodend war jegt Die 
Arbeit für das Genie Franklin's? Es galt ja nichts Ger 
ringeres, als für den Staat Neujerfey neues Papiergeld 
zu bruden. Dazu waren neue Platten und Typen noth⸗ 
wendig, die Niemand in ganz Philavelphia mahen Tonnte 
als Franklin. Gelernt Hatte er ed. nicht, aber Keimer Fannte 
ihn bereitö zu gut, als daß er ihm nicht Hätte Alles zu- 
trauen follen. 

„Um die Beftellung auszuführen”, berichtet ex ſelbſt, 
„ſetzte ip eine Kupferdruckpreſſe zufammen, vie erfte, die in 
Amerika geſehen wurde. Ich zeichnete und flach verfchiedene 
Berzierungen, Vignetten u. |. w. für die Papiermünze und 
begab mich mit Keimer nach Burlington (in Neujerfey), wo 
ih das ganze Geſchäft zu allgemeiner Zufrienenheit ausführte 
und Keimer eine Summe Gelded (dad Franklin gebrudt 
hatte) dafür befam, vie ihn in den Stand feßte, feinen Koyf 
für eine beträchtliche Zeit Länger über Wafler zu Halten. “ 

Die neue Geldpreſſe Franklin's machte natürlih in Bur: 
lington nit wenig Auffehen, ſodaß alle Großen des Landes 
berbeifamen, um die Preffe und deren Schöpfer Tennen zu 
lernen. So malte Franklin manche angenehme Bekanntſchaft, 
unter Andern vie des Oeneralinfpectors Iſaac Dean, ven 
Franklin als einen gar fihlauen und feinen alten Mann ſchil⸗ 
dert. „Er erzählte mir mit behaglichem Stolze, daß fein 
erfte8 Amt im Leben darin beftanven habe, Ziegelfteinmachern 
Lehm zuzutragen. Später habe er etwas ſchreiben gelernt, 
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wandeln. „Wir arbeiteten”, fagt Franklin, „ſehr Bart 
daran, denn der Preis für die Mühe war fehr niedrig. Das 
Dierk follte in Folio (in großen Halbbogen) auf pro-patria- 
Papier, und die vielen Anmerkungen unten mit der Fleinften 
Perlſchrift gefegt werben. Ich feßte jeden Tag einen Bogen 
und Merevith beforgte den Drud. Es war manchmal 41 Uhr 
Nachts, oft auch fpäter, ehe ich meine Arbeit vollendet und 
für den nächſten Tag. Vorkehrungen getroffen hatte, venn 
die andern. Heinen Beftellungen, die dazwifhen Tamen und 
nit abgewiefen werben durften, machten und oft viel zu 
fhaffen; aber ich war fo feft entſchloſſen, jeten Tag einen 
Bogen zu fegen, Daß eines Abends, als meine Form fertig 
war und „eingefeilt” werben follte und ein Zufall zwei 
ganze Folioſeiten durchaus zerftörte, ſodaß alle Buchſtaben 
auseinanderfielen, ich ſofort wieder an die Arbeit ging, alle 
sinzelnen Schriftzeichen wieder in ihre Käſten vertheilte und 
die zwei Foliofeiten aufs neue feßte, ehe ich zu Bett ging.“ 
Diefer eiferne Fleiß und dieſe feſte Willendfraft wurden hal 
befannt in ganz Philavelphia, und Franklin wurde dadurch 
fhon ein berühmter und beliebter Mann. ever, der irgend 
fonnte, gab ihm etwas zu verdienen und dad Gefchäft fing 

mit jevem Tage an, fehöner zu blühen. 


Serausgabe einer Zeitung. 

Das junge Compagniegeſchäft blühte und das baare zu: 
rüdgelegte Geld vermehrte fich reißend fchnel. Wird ab 
ein Amerikaner je Geld zurüdlegen und ruhen lafien? Nim— 
mermehr, es ift eine Sünde gegen das runde Geld, das 
immer laufen will, gegen ſich ſelbſt, ver fih immer bethä- 
tigen und erweitern will, und gegen unfere Mitmenfchen, 
die mit dem Gelbe befhäftigt fein oder den damit bewirkten 
Nugen kaufen und geniefen wollen. Was aber hätte Franklin 
mit dem erworbenen Gelde wol Anderes anfangen follen als 
eine Zeitung? War er nicht jahrelang thätig geweien, um 
gut ſchreiben, richtig denken und das Beſte feiner Mit: 
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6108 in Zeitungen erholen und erfrifchen. Bradford fühlte 
fi natürlich ungemein geehrt, von Franklin immer neue 
Beiträge zu bekommen, da die Nummern, in welden Franklin 
auf die heiterſte und klarſte Weife Moral und Wahrheit 
prebigte, immer fofort abgingen wie warme Semmel. ‚Dies 
feſſelte“, fagt er felbft, „die Aufmerkſamkeit des Publicums 
an die Zeitung, und Keimer’s Unternehmm, das wir ins 
Läcerliche zogen, konnte fi Fein Zutrauen erwerben. Doc 
diefer fing feine Zeitung an und trug fich volle neun Monate 
Yamit, worin ihn hoͤchſtens 90 Abonnenten unterſtützten, bis 
er es endlich müde ward und ed mir für einen wahren Spott: 
preiß anbot. Ich hatte mich längft Darauf vorbereitet, über- 
nahm daher daB ganze Geſchäft fofort, welches ſich nad 
einigen Jahren als fehr einträglih erwies.” In ver That 
wurde Franklin's Zeitung ſchon mit der erſten Nummer 
berühmt und mit Beifall überfchüttet: er Hatte in feiner hei⸗ 
tern, Mugen, klaren Weife ſich Über eine wichtige Frage ver 
engliſchen Eolonie Amerika ausgefprochen, an veren Befreiung 
vom Mutterlande er damals freili noch nicht dachte, die er 
eigentlich nie beabfihtigte und gleihmwol durch feine Perfön- 
lichkeit, duch feine Moral und Willensfefigkeit im Volke 
weſentlich begründen half. 

Mehre Mitglieder der Verſammlung, die eine Art zweiter 
Kammer Bilveten, ſchloſſen ſich an ihn yperfönlih und durch 
Beiträge an feine Zeitung an, und bie Druckſachen ver 
Kammer wurden bald von Bradford auf Franklin & Comp. 
übertragen. Was feine Nebaction betrifft, fo war fein erſter 
Grundſatz eine nie zu beugende Ehrlichkeit und Unbefholten- 
heit. Standhaft verweigerte er jedem Artikel, der fich gegen 
Perfonen richtete, ohne die Sache felbft anlagen ober ent= 
ſchuldigen zu laſſen, Aufnahme, felbft wenn man fidh erbot, 
dafür zu bezahlen und ihn unter die „Gingefandtes” und 
Anzeigen feben zu laffen. So oft er auch angegangen warb, 
etwas der Art zu verdffentlihen, fo gab er jebes mal zur 
Antwort, daß er es in die Zeitung, die feinen Namen 
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frage, nicht aufnehmen könne, jedoch bereit fei, es ſelbſtän— 
dig auf Koften und: Verantwortlichkeit des Derfafjers zu 
drucken, der dann ja damit machen fünne, was er wolle, 


Selbſtändiges Gefhäft und Wirken. 

Den jungen Herrn Compagnon Merevith Hatten Glück 
und Geld, das er mit Franklin genoß, mit der Zeit träge 
und trumfen gemacht. Es war ein Glüc für Franklin, daß 
er feinen Compagnon bald los ward, wozu fih kurz nach 
vem Anfange der Zeitung eine gute Gelegenheit fand. Der 
Vater von Meredith, hatte beim Papierhändler gutgefagt 
und konnte, als die erſte Zahlung fällig war, feiner Vers 
bindlichteit nicht nachktommen. Franklin & Comp. wurden 
alfo verklagt, und Merevith machte, um aus der Verlegen-⸗ 
heit zu fommen, feinem Compagnon das Anerbieten, fid vor 
ihm zu trenmen und ein „freier“ Mann zw werden, wenn 
er ihm fein zugebrachtes Geld Hevauszahle, die vereinigten 
Schulden auf ſich alleie nehme und nod 30 Pfund Ster— 
ling baar zulege, außerdem. ihm aber nod einen neuen — 
Sattel Taufe. Meredith Hatte ritterliche Pläne und mochte 
Sei ſich denken: Habe ich erft den Sattel, fo finder fi das 
Pferd von felber, 

Franklin mußte nit, tie er feinen Per 
neuen Sattel der Selbftändigkeit Heben jollte; denn fo viel Geld 
fand ihm noch nicht zu Gebote. Aber da kamen, wie gang 
befonders vom Himmel gefanbt, zwei feiner Freunde, die 
untereinander völlig unbekannt waren, gleichzeitig mit dem 
Anerbieten zu ihm, fie möchten etwas baares Geld bei ihm 
anlegen. Das nahm er an, und fo Faufte er ih von Me— 
redith los, und der Sattel, durch melden dieſer vom Pferde 
auf den Eſel fommen follte, jah ganz prächtig aus. > 

So finden wir unfern Helden auf einmal, in einem Alter 
von 24 Jahren, in dem Otte, wo er vor fieben Jahren 
ſchmuzig und arm mit zwei Broten unter jedem Arme und 
ein drittes effend, eingezogen war, als freien Eusimr 
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eines felbftändigen, blühenden Geſchäfts, Redacteur einer bes 
liebten, einträglihen Zeitung und im wohlerworbenen Befig 
eine guten Rufes, allgemeiner Achtung und feften Vertrauens: 
Gapitalien, die mehr werth find als unendlide Summen 
baaren Geldes in den Händen unfluger und verächtlicher 
Leute. Franklin hätte fih bald nicht nur einen Sattel, fon= 
dern au ein Pferd dazu Faufen koͤnnen, wenn Glück und 
Geld jemals im Stande geweien wären, Ihn aufs Hohe Pferd 
des Stolzes und der Eitelkeit zu fegen. Im Gegentheil, nun 
wurbe es erſt recht achtungswerth und natürlih für ihn, 
ſparſam, fehliht und befcheiven zu fein und fih nod ein= 
facher zu Eleiven ald früher. Wenn Merevith auf feinem neuen 
Sattel, unter welchen er ſich natürlich ein Pferd hatte binden 
laffen, duch die Straßen ritt, fah man ihn oft lächelnn mit 
einer großen Schiebfarre voll Bapier perfünlich und eigenhändig 
vom Papierfabrilanten nad dem Redactionsbureau fahren, 
Kutfcher, Pferd, Eigenthümer und Rebacteur in einer Perſon. 

Man follte beim erften Blick auf Franklin hinter ver 
Schiebkarre meinen, er, der große Volkswirthſchaftslehrer im 
Kleinen, babe fhon damals gemußt, daß das Auge und ber 
Kopf des Herrn mehr fhaffen Eönnen als zehn Hände, und 
er ald Druder over Redacteur zu Haufe feine Zeit viel 
beſſer verwerthen Lönnte; aber Franklin war ſchlauer ald wir. 
Er wollte ven Leuten zeigen, daß Glück und Geld ihn nicht 
ſtolz machten; er wollte den Lefern feiner Zeitung und ſei— 
nen Kunden es recht veutlih machen, baß er Feine Arbeit 
fheue und, fo zu fagen, tüchtig hinterher fei. Das Fonnte 
feinen Ruf, feinen Credit unter Leuten, wie die Amerikaner 
find, nur nod erhöhen. Und fo war er hinter ver Schieb- 
farre feinem Geſchäft nütlichen, ald Hinter dem Nebactions- 
tiſch. Wenigftend gehörte die träge Karre dazu, um ber 
Beitung mehr Flügel zu verfchaffen. 

Er verſtand das Geldmachen in jener Beziehung für ſich 
und für Andere Kür Lebtere fand ſich bald wieder eine 
befonvere Gelegenheit. Das Volk fing an, nah neuem Pa— 
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mal zu ſchreiben. Franklin fand nach feiner Ruͤckkehr feine 
Braut verheirathet, ein Ereigniß, über das er in feiner un- 
unterbrohenen Thätigkeit nicht Zeit Hatte, fi zu grämen. 
Jetzt nun dachte er an eine Stau und dabei zuerft an feine 
erfte Liebe und daß er doch eigentlich ſehr ſchlecht an ihr gehan- 
delt habe. War es denn nit aber wieber gut zu machen? 
Blüdlicherweife ja, in dieſem Balle Ihr Ehemann hatte 
fi bald als ein ſchlechter Menſch entlarvt und fie nad) Turzer 
Zeit wie ein Dieb in der Nacht verlaffen. Wahrſcheinlich 
wollte er ver flrafenden Gerechtigkeit entgehen, denn e3 war 
bekannt und angezeigt worben, daß er in bem weiten Amerika 
bereits anderweitig verheirathet ſei. Franklin maß fi einen 
Theil der Schuld ihres Unglüdß bei, und da er jegt einmal 
daran dachte, fi eine Frau zu nehmen, frug er bei ihr 
beſcheiden an, ob fie ihm vergeben und wieder in Gnaden 
annehmen wolle. Nun ja, warum denn nicht? Der Mann 
der erften Liebe, in blühender Geſundheit, ald wohlhabender 
Drudereibefiger, Eigenthümer und Redacteur ver berühmten 
Zeitung und Screibmaterialienhännler, geliebt und geachtet 
von allen Seiten, und fie in einer fo ehrenrührigen Tage! 
Wir wollen die Hochzeit nicht befihreiben und werben auch 
wenig Gelegenheit haben, in das Yamilienleben Franklin's 
genauer bineinzufehen. Nur fo viel, daß feine Frau etwa 
ebenfo alt war als er, und fie fih, nad feinem ausdrück⸗ 
lichen Zeugniß, ihm „als eine Ehre und ein Segen’ erwies, 
Franklin war nun, fo zu fagen, ein gemachter Mann 
und. hätte es, wäre er eben ein gewöhnlicher Mann geworben, 
als wohlhabender Gefhäftsmann, Gatte und Kamilienvater 
ruhig mitangefehen, wie andere Keute ſich abquälen, gebei- 
ben, oder verberben und flerhen. Die Meiften werden eben, 
wenn ſie äußerlich erreicht haben, was Franklin, ſogenannte 
„Philiſter“, welche ver Welt ein fo oͤdes, trockenes Anſehen 
geben und ſo viele ehemals warme Herzen und offene Koͤpfe 
in Selbſtſucht verſchließen. Nicht fo Franklin. Nun fing er 
n erſt reiht an, für Andere und die allgemeine Wohlfahrt zu 
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liſchen und gefeglichen Berfon erheben zu laſſen. Diefe Biblio⸗ 
thek verfchaffte ihrem Schöpfer und Gründer vie beflen Ge⸗ 
legenheiten, ſich in Kenntniffen ſtets zu vervollkommnen, Die ex 
denn auch täglich gehörig benutzte. Er hatte ſich täglich ab- 
wechſelnd eine und zwei Stunden feſtgeſetzt, die er mit Leſen 
und Studiren ausfüllte. Und dies waren zugleich die ein— 
zigen Erholungsſtunden, die er ſich erlaubte. Von Spielen, 
vom Beſuch oͤffentlicher Vergnügungsörter war bei ihm nie 
die Rede. Ein Spiel liebte Franklin und zwar ziemlich 
leidenſchaftlich, nämlich Schach. Seine Freude, ſeine Ver⸗ 
gnügungen waren größer, als vie folder Perſonen, die nicht 
aus Vergnügen und Luftbarkeit berausfommen; er kannte 
keinen fhönern Genuß, als durch ununterbrocdene Ihätig- 
keit nüglih, belehren, aufklärend, beffernd und vervoll- 
fommnend auf feine Mitmenfchen weit und breit zu wirken. 
Diefen Zwe hat er fo herrlich erreicht, daß er jebt noch 
fortfährt, über Jahrhunderte, Grenzen und Deere hinweg 
durch fein unfterbliches Veiſpiel allen Völkern die beſte Schule 
des Lebens zu bieten. 

Wir innen nicht alle einzelnen Beiſpiele anführen, wie 
Franklin, erfreut und glücklich über feinen Erfolg mit ver 
Bibliothek, immer rüftig fortfuhr, Sinn und Gefhmad für In: 
duftrie, Wiffenfchaft und gebildete Erholungen namentlid in ver 
Jugend zu erweden und zu nähren, und werben nur in Ver⸗ 
folgung der Hauptzüge feined Lebens Gelegenheit nehmen, ge⸗ 
legentlich auf dieſe Eleinern Orden, mit denen er fich bedeckte, 
aufmerffam zu machen. Sie waren nicht von Gold, aber 
dauerhafter und werthvoller ald das evelfte und am fhwerften 
toftende Metall. Solche Vervienfte, 3. B. wie feine Erfindung 
eined Sparofens ober die Verbefjerung ver Harmonika, koͤnnte 
man in ziemliher Menge anführen. 


Rebend- und Denkweife, 


Unſer Mann ift nun 25 Jahre alt geworden. Wir fin- 
ben ihn als mufterhaften Gefhäftsmann, Bürger, Beſchützer, 








Pfleger und Förderer von Literatur und Wiſſenſchaft, von 
Lildung, Cultur und Gumanität bereits in einer’ beneidend- 
werten Lebenäftellung. Es ift wol Zeit, ihm uns jegt, wo 
ſich fein Leben und Denken befeftigt und von außen her be— 
ruhigt Hat, etwas näher anzufehen. 

AS feine erſte Aufgabe und Pflicht betrachtete er bie 
gewiffenhaftefte Sorgfalt für das Gefhäft und die Familie. 
Es kam ihm darauf an, wie er fagt, micht blos wirklich 
fleißig, fparfam und mäßig zw fein, fondern aud allen 
Schein des Gegentheils zu vermeiden. Gr war immer auf 
das Ginfachfte gelleidet, trug fein locliges Haar ziemlich Tang, 
raſirte ſich ſtets im ganzen Geſicht und ließ ſich nicht einmal 
einen Backenbart ftehen. Sein Geiht war voll und feijc, 
mit marfigen Zügen, und fein großes, Helles, ruhiges Auge 
befundete auf ven erſten Blick den Augen, wohlwollenden, 
feften Charalter und Menfhen, den zuverläffigen, ehrlichen, 
vollwürdigen Mann. 

In alfen feinen Arbeiten war Plan und Regel: Daß 
ex keine Vergnügungsötier beſuchte, nicht fiſchte oder angelte 
oder wol gar auf die Jagd ging, braucht nicht erſt verſichert 
zu werben. Zur Erholung fpielte er, wie erwähnt, entweder 
Schad) over arbeitete an der großen Aufgabe, die dei 
griechiſche Weiſe für die erſte und ſchwerſte hielt, 
fenmen zu Ternen. Gr ftellte ſich in Mufeftunden 
maßen felöft vor Gericht und ftrenge 


ein U vormache. Nachdem er ſich öfter und 
und durch liſtige Kreuzs und Duerfragen jo 
getrieben Hatte, daß er ſich als unparteiiſcher Richter 
entwiſchen Eonnte, ſprach er ein firenges 
aus und verurtheilte fih zur Strafarbeit, 
entdeckten Fehler (bie Fein Anderer jemals 

vollftändig abgelegt Haben würde, Zugleich faßte 
fühnen Plan, fittlihe Volltommenheit zu erreichen, 


diefen Plan durchzuführen, fing er damit an, wie T 
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ven jedes Tages für Die verſchiedenen Pflichten einzutheien, 
und ſich Regeln feftzuftellen, um fein Betragen und feine 
Denkweiſe danach einzurichten. 

Er ſtand ſtets um 4 oder 5 Uhr des Morgens auf und 
widmete die erſten drei Stunden der Religion, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der koͤrperlichen Reinigung und dem Frühſtücke. Von 
8— 12 Uhr war er ununterbrochen im Geſchäft thätig. Die 
beiden Mittagsſtunden galten außerordentlichen und zufälli 
gen Geſchäften, dem Leſen und dem Mittagseſſen. Von 
2—5 Uhr war er wieder im Geſchäft. Die Stunde bis 
6 Uhr galt abermald Perfonen, vie ihn um Rath fragen 
wollten, zufälligen und perfönlien Verhältniſſen. Die Zeit 
bis 10 Uhr wurde mit. Lejen, in ver Familie, in Unter: 
haltung mit braven Freunden u. f. w. zugebracht und dabei 
zu Abend gegeffen. Die Naht von 10 — A Uhr (im Som: 
mer) oder 5 Uhr galt dem Schlafe. Brühaufftehen war 
ihm nit blos das Erfte an jedem Tage, ſondern ver erfle 
Grundfag für feinen Willen. Diefen Morgenftunden ver: 
danfen wir denn auch hauptfählih das Gold feines Mundes, 
daß er fo Herrlih in Schriften aller Welt zum Erbtheile 
Binterließ. 

Diefe Zeiteintheilung bat weiter nichts Merkwürdiges; 
jeder gefunde Geſchäftsmann und Bamilienvater macht es ja 
etwa ebenſo. Mehr Aufmerffamfeit verdient feine Art ver 
Selbſtprüfung. Wir haben bereits erwähnt, daß er fi ge: 
wiffe Regeln und Gelege für fein Benehmen nah außen 
und die Verwaltung feiner eigenen Zeit und Geifteöfräfte 
gab. -Sie befanden aus 15 Geſetzen over Paragraphen, 
„Tugenden oder Vorſchriften, die man behalten und halten 
muß‘, wie er fagte. Diefe 15 Paragraphen feiner DVerfaf- 
fung, die auch allen politifhen und gefellichaftlihen zur 
Grundlage dienen Eönnten, hießen: Mäßigung oder über- 
haupt Mafhalten in allen Dingen, dann noch beſonders 
Mäßigkeit im Effen und Trinken und Genießen durchaus; 
Schweigfamfeit over Enthaltung ven überflüffigem Ge: 
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Du Quell des Lichts und Lebens, hoͤchſter Gott, 
D Iehre du mid, felbft, was gut, du felbft! 
Bewahre mid vor Thorheit, Sund’ und Citelkeit 
Und jedem niedern Sinn. Erfülle mid 

Mit Kenntnip, Seelenruh' und Tugend rein, 
Mit nie verweltender, geweihter Luft! 


Franklin erzählt uns, daß der beſchwerlichſte Theil feiner 
Strenge in Aufteterhaltung feiner Verfaſſung darin beſtan⸗ 
den babe, gegen eine unzählige Menge Heiner Zu= und An— 
fälle im Geſchäft, von Leuten mit Fragen und Aufträgen 
und Gefuhhen, die immerwährend auf das ſtehende, auf dieſe 
Berfaffung vereidigte Heer feiner Pflichten Angriffe, machten, 
dieſes Heer in Reih und Glied zu halten und die Verfaffung 
vor Verlegung duch Lift oder Gewalt zu bewahren. Doch 
dem Tapfern wählt ver Muth mit der Gefahr, und Franklin 
ſchlug täglich alle freundlichen und feindlichen, lifligen und 
gewaltigen Angriffe zurück, blieb regelfeft (methodiſch) und 
ließ ſich nie Zeit’ ftehlen over rauen. So konnte er täglich 
alle feine Verbindlichkeiten erfüllen und namentlich jeden 
Abend die gehörige Zeit Iefen, lernen, fich jelbft prüfen und 
in Willend- und Wifjensfraft täglih erftarfen und reicher 
werden. 

Bon Franklin's Umgange mit feiner Familie ifi wenig 
Öffentlich befannt geworben. Das Bamilienleben gehört ja 
auch nit auf ven Markt. Wir wiffen nur aus zerfireuten 
Winken und Andeutungen in feinen Schriften, daß er ein 
zärtliher Gatte und Vater war, und feine beflen Freuden in 
der Samilie fuchte und fand. Wenn von feinem Yamilien- 
ieben mehr befannt geworben wäre, Tonnte es blos daher 
fommen, Daß ex entweder fein guter Vater und Gatte war 
oder die Frau vielleicht etwas von der böfen Kanthippe, der 
Gattin des weiſen Sokrates, gehabt Habe. 

In feiner Haushaltung herifchte flets die forgfältigfte 
Defonomie und Sparfamfeit. Jahrelang nad feiner Verhei⸗ 
rathung Eonnte Ihn die Frau nicht bewegen, anders und beffer 
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deſſen eigenen Schwäden und Gebrechen zu entbinden. Er 
fchrieb größtentheild kurze, ſchlagende, wirkſame Gelegenheit3- 
friften, die Leben wurben und als Worte dann ihre Be- 
deutung verlieren, dad Befte, was dem Worte begegnen Eann, 
um unfterblih zu werden. Deshalb erlebten feine Werke 
auch felten zweite Auflagen und wurden exit jehr ſpät zum 
Theil geſammelt. Seine früher erwähnte Zeitung, die 
„Pennsylvania Gazette”, die er feit 4729 bejaß und redi⸗ 
girte, fette er mit fleigendem Erfolg fort, bis fein Leben 
eine ganz andere Wendung nahm. 

Sein größtes fchriftftellerifches Verdienſt befteht im Ka⸗ 
lendermachen. Er ift der Schöpfer: der fogenannten Volks⸗ 
kalender, die in Deutſchland jetzt eine ſo bedeutende Induſtrie 
ausmachen. Den erſten Vollkskalender gab er 1732 heraus. 
Ihm folgten noch 25. Er erſchien unter dem erdichteten 
Namen Richard Saunders' und wurde bald nnter dem Titel: 
„Des armen Richard's Kalender” („Poor Richard's Alma- 
nack”) weit und breit beliebt, berühmt und volksthümlich. 
Hätte Franklin in feinem Leben nichts gethan als diefen 
Kalender herausgegeben, er würde dennoch zu den größten 
Männern des Vollks gehören. Ganz eigentlih aus dieſem 
Kalender bezog Amerika die ſittlichen Gapitalien, die Willens⸗ 
kraft, den. Fleiß, die Ausdauer und Entfchloffenheit, durch 
welche ed fo groß und kaufmänniſch frei und gebildet ward. 
Ein Auszug aus dieſem Kalender ift volksthümliches Cigen- 
thum aller Völker und Zeiten geworben. Weiter kann e8 fein 
Shhriftfteller, weiter kann ed ver größte Mann nicht bringen. 
Diefer Auszug, allgemein befannt unter dem Titel: „Der 
Weg zum Reihthum‘ („The way to wealth”), entſtand 
auf folgende Weile. Der Hauptinhalt des Kalenverd beftand 
in einer Reihe von kurzen Denkiprühen und Sprüdmörtern, 
faft alle bkonomiſcher Bedeutung, wie wir fehen merben. 
Diefe Sprüche waren in die Jahrgänge des Kalenders zwifchen 
Metteranzeigen, Feſttagsnamen u. f. w. verflreut. Als nun 
„, De3. armen Richard's Kalender” aufhören follte, fammelt 
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Sprache. Später lernte ih auch mit geringer Anftrengung 
fo viel Spaniſch, um deren Bücher ebenfalld leſen zu können. 
Ich babe früher erwähnt, daß ich blos ein Jahr in eine 
grammatifhe (lateinische) Schule ging und zwar, als ich noch 
fehr jung war. Ich Hatte hernach dad Lateinifche ganz ver- 
nachläſſigt. Aber als ich mih nun wit dem Sranzöfifchen, 
Stalienifhen und Spaniſchen befannt gemadt Hatte, fand ich 
zu meiner Ueberraſchung, als ich ein lateiniſches Teftament zu 
Geſicht befam, daß ich mehr davon verſtand als ih geglaubt. 
Dies ermuthigte mich, auch wieder mehr Latein zu lernen, und 
zwar mit umfomehr Erfolg, ald die vorher erlernten Sprachen 
die Mühe ſehr erleichterten.“ 


Beförderungen und Aemter. 

Es war nit anzunehmen, daß ein fo gelehrter, redlicher, 
thätiger und beliebter Bürger, wie Franklin, lange innerhalb 
der Grenzen des Privatlebend blieb. So finden wir ihn denn 
auch bereit im Jahre 1756 als amtlihen Schreiber over 
Secretair der Generalverfammlung von Pennfylvanien ange: 
ſtellt. Das erfte mal war er ohne Einfprud gewählt wor= 
ven; aber gegen feine zweite Erwählung erhob ſich ein Mit- 
glien diefer Kammer in einer langen eve, wie denn au 
der befte Menſch felten dem Schickſale entgeht, Feinde zu 
haben. Gerade darüber, daß Einer ganz tavellos ift, ärgert 
fih Mander und hält ed für eine Anmaßung, daß er befier 
fein will als er felbfl. Doch Franklin war zu beliebt und 
geachtet, um nicht wieder gewählt zu werben, morüber er 
fih fehr freute. Die Stelle brachte zwar nicht viel ein, aber 
Franklin war nicht fo Turzfihtig, um auf das bloße, unmit- 
telbare Geld zu fehen: die Stelle gab ihm Gelegenheit, fi 
Mitglieder der Verſammlung zu Breunden zu machen und 
dadurch bald alle ihre Drudfachen zu befommen. Selbſt fei- 
nen Beind, der fi feiner zweiten Wahl wiverfegt hatte, 
gewann er auf eine feßr empfehlenswertbe Art fi zum 
Freunde. Zwar fühlte fi Sranklin unabhängig genug und 
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achtete ſich ſelbſt zu ſehr, als daß er Hätte krumme Rücken 
eher se ——— 
linſche Art, fih Freunde zu erwerben. Er war klug mie 

die Schlangen, und ohne Falſch wie die Tauben. Gr kannte 
bie menfliche Natur. And warum follte er diefe nicht be— 
mugen, wie fie benutzt fein will? Sein Feind hatte ein ſehr 
seltenes: und feltfames Buch, auf deſſen Befig er ſehr ftolz 
war. Franklin war befannt als fogenannter Bücherwurm, 
So war es gar nichts Unnatürliches, daß er ihn im einem 
ehr höflichen Briefe bat, ob er nicht die Güte Haben wolle, 
ihm diefe Foftbare Seltenheit auf einige Tage zu Teihen. Alfo, 
dachte der Feind, er traut dir Großmuth zu und Hat außer⸗ 
dem fo viel Geift, um meinen Schag zu würdigen. Der 
Seinb Hatte mißts Gilgess zu fun, ala ihm das Bud) zu 
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traf, ging er freundlich auf ihn zu und verſicherte, daß es — 
ihm angenehm ſein werde, ihm anderweitig dienen zu kön— 
nen. Sie waren von num am treue Freunde, Dies iſt 
wieder ein Beleg für die Wahrheit eines alten u 
bemerkt Franklin Hierbei, „ven id) gelernt Habe: «Der, wel; 
Ser Dir einen Gefallen gethan hat, ift viel Bereitmilfiger, 
dir einen zweiten zu thun, als Derjenige, welder und Ver— 
bindlichteiten ſchuldig ift.» Wer uns Verbindlichkeiten fhuls 
big ift, denkt, man wolle ihn mahnen, wenn man ihn um 
ı eine Gefäligkeit bittet, und mahnen läßt fi Niemand gern, 
Zugleich zeigt dies“, fagt Frantlin weiter, „wie viel nüßs 
licher es iſt, klüglich Beindfeligkeiten zu befeitigen, en ie 
zutragen und fie fortzufegen und zu nähren.“ 

Franklin wurde nun mehre Jahre hintereinander air 
irgend einen Ginfprud) immer wieder gewählt, 

Schon 17357 wurde der — 


händler, Kammerſecretait und Kalendermacher — 
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Poften bekleidet, man ernannte ihn an der Stelle feines 
Sewerbögenofien Bradford zum Generalpoftmeifter für ganz 
Bennfyloanien. Diefe Befdrverungen zu Staatsämtern verz . 
anlaßten ihn, von nun am ben dffentlihen Angelegenheiten, 
der Politik mehr Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Und was er 
einmal anfaßte, that er nit Halb. So wurde er auch im 
Staatöleben der größte Mann, weil er Ehrlichkeit und Politik 
vereinigte, wie Keiner vor und nad ihm. 

Zuerft band er mit der Stadtpolizei an, die damals in 
einem jämmerlichen Zuflande war. Er feßte in kurzer Zeit 
eine gründliche Reform derſelben durch. 

Faſt gleichzeitig erfand er ven Plan zu einer Feuerver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft, an die man damals in Amerika noch 
nit gedacht Hatte. Kurz nah dem Plane war auch Die 
That da. Er, der hernach dem Blige feine Schredlen nahm, 
hatte auch eine Sicherung gegen vie wilden Geiſter des Feuer 
gefhaffen. Das unbeſchränkte Vereinsrecht in Amerika kam 
ihm freilich in allen folhen Bemühungen fehr zu Hülfe, und 
fo ſchuf und gründete er noch eine Menge nützlicher Vereine 
und Affociationen, 3. B. eine philofophifche Geſellſchaft und 
eine Akademie für Erziehung, um Jung und Alt mit Ver- 
nunft, und eine Volks- und Ortömiliz, um die Bernünftigen 
mit Eifen zu bewaffnen. Und dazu legte ihm, wie er und 
erzählt, noch faſt jede Abtheilung der bürgerlichen Regierung 
gleichzeitig einen Poften und eine Pfliht auf. „Der Gou⸗ 
verneur brachte mich unter die Friedensrichter, die Bürger 
von Philadelphia wählten mid unter die Stadtverordneten 
und die Wähler im Großen zu ihrem Vertreter in ver Na⸗ 
-tionalverfammlung. . Diefe leßtere Stellung war mir um fo 
lieber, als ich es endlich fatt befommen hatte, ald Schreiber 
nur immer zu hören, ohne thätigen Antheil nehmen zu Eön= 
nen. Die Verhanplungen waren oft fo langweilig, daß ich 
mir durh Malerübungen auf dem Papiere, durch Zeichnung 
von Figuren und Eirfeln die Zelt vertreiben mußte. Ich 
begriff fogleih, daß ich als thätiges Mitglied meine Kraft, 
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Gutes zu thun, vergrößern könnte. Doch will ich nicht 
leugnen, daß ſich auch mein Ehrgeiz durch diefe Wahlen und 
Beförderungen geſchmeichelt fühlte; gewiß, er fühlte ſich ge— 
ſchmeichelt, denn wenn id) meines niedrigen Anfangs gedachte; 
gewannen fie großes Anfehen in meinen Augen. Sie thaten 
mir um fo wohler, da es freiwillige Zeugniffe der guten 
Meinung, “in welder id) beim Volke ftand, waren und ohne 
mein Zuthun gegeben wurden.“ 

In diefe Zeit (1739) fällt aud ein Ereigniß, das an 
und für ſich ſelbſt nicht eben bedeutend, aber durch bie 
Betheiligung Franklin's an demſelben merkwürdig iſt. Es 
ſchließt mit einer Wendung, die und Franklin's ſchönen Cha— 
rakter in einem neuen Lichte zeigt, Ein berühmter, volks— 
thümlicher Prediger, Whitfield, Fam von Irland nad) Philas 
delphia hinüber, Man räumte ihm erft die Stabtfichen für 
feine Prebigten ein; aber bald faßte die Geiſtlichkeit, neidiſch 
auf feine Erfolge, einen Groll gegen ihn und verweigerte ihm 
ven Gebrauch der Kirchen. Whitfield ftellte ſich num auf die 
Strafen und offenen Felder und prebigte fein Wort Gottes 
unter freiem Himmel, dem präßtigften und höchſten Dome. 
Gerade der Umftand, daß er wegen perfönlicher Meinungen, 
vie in Amerika immer für-unantaftbar galten, verfolgt ward, 


machte ihn nun erſt recht volksthümlih, und die Wirkungen 
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feiner verfolgten Beredtſamkeit zeigten ſich ſchnell. 

„Es war merkwürdig zu fehen‘, jagt Franklin, „wie 
ſich die Einwohner von Philadelphia änderten. Won Gedan— 
kenloſigkeit oder Gleichgültigfeit in veligtöfen Dingen ſchien 
die ganze Welt plötzlich veligids werden zu wollen, ſodaß 
man Abends kaum durch eine Strafe gehen Eonnte, ohne 
Palmen und geiftlihe Lieder in Familien fingen zu hören, 
Da die Meiften nicht fo abgehärtet waren, fih um der Re— 
ligion willen einem Schnupfen auszufegen, entſtand ber 
Wurnſch, für Whitfield ein ganz beſonderes Gotteshaus zu 


"bauen. Der Plan war nicht fobald vorgeſchlagen und Per— 


fonen befannt gemacht, bie Beiträge annehmen wollten, als 
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ſchon Geld genug vorhanden war, eine Bauſtelle zu kaufen, 
auf welcher ſich denn das neue Haus ſchnell genug erhob.“ 

„Von Philadelphia aus durchzog hernach Whitfield ver⸗ 
ſchiedene Gegenden bis nach Georgien, das damals noch an 
Wüſte und Wildniß grenzte, und ſelbſt noch ziemlich wüſt 
und menſchenleer war. Die Leute, welche Georgien urbar 
zu machen und in eine Colonie zu verwandeln ſuchten, ver⸗ 
ſtanden dies durchaus nicht und waren unfähig, die Mühen 
und Beſchwerden ihrer Lage auszuhalten, Tamen in großen 
Maſſen um und binterließen Kinver, für die es feine Er: 
nährer, fein Brot, Feine Kleiver und fein Obdach gab. Der 
Anblick dieſer unglüdlihen Weſen begeifterte das wohlwol- 
lende Herz Whitfield's zu dem Plane, dort ein Waiſenhaus 
zu bauen. Er zog nun wieder nordwärts, predigte für Aus⸗ 
fühtung des Planes und ſammelte reiche Beiträge; denn ſeine 
Beredtſamkeit hatte eine wunderbare Macht über die Herzen 
und Boͤrſen ſeiner Zuhörer, wovon ich ſelbſt ein Beiſpiel 
bin. Ich misbilligte ſeinen Plan nicht, aber da Georgien 
an dem größten Mangel an Bauſtoff und Arbeitern litt und 
dieſe erſt mit großen Koſten von Philadelphia hingeſchafft 
werden ſollten, hielt ich es für gerathener, das Haus in 
Philadelphia ſelbſt zu bauen und lieber die Kinder herzu⸗ 
holen. Dies ſchlug ih denn auch wor; aber er beſtand auf 
feinen Kopf und Plan, verwarf meinen Rath und beflimmte 
mid deshalb, nichts beizutragen. Da traf ed ſich zufällig, 
daß ih eine feiner oͤffentlichen Neben mitanhörte, vie, wie 
ih bald merkte, mit einer Sammlung fihließen ſollte. Ich 
ſchwor es mir heimlich, ihm nichts zu geben. Ich hatte in 
meiner Taſche eine handvoll Kupfer, 5 oder A Silber: 
Dollars und 5 Piftolen in Gold. Als er nun fo fpradh, 
ſtimmte ex mid) milder, und ich beſchloß, ihm dad Kupfer 
zu geben. Ein anderer Anfall feiner hinreichenden Beredt⸗ 
famfeit beſchämte meinen Eupfernen Borfap und ih nahm 
mir vor, ihm auch das Silber zu geben. Doch er ſchloß fo 
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Jewundernswürbig, daß ich alle meine Taſchen auf den Teller 
»es Sammlers Ieerte, Gold und Alles.’ 

Es war für einen Gegner! Und Franklin war ſehr fpar- 
am und verſchwendete nie einen Pfennig. Welch eine Wahre 
jeitsliebe, welches Mitgefühl, meld weiches, warmes Herz 
Mfenbart daher diefer einzige Zug! 


Franklin's Volksbewaffnung 

Wir kommen nun zu Franklin's politiſcher Hauptſchoͤpfung. 
Sr ſtampfte Armeen aus der Erde, und die Wechſel dazu 
wuchfen ihm im der flachen Hand. Frantlin ift der Schöpfer 
res amerifanifhen, freien Heerweſens. Er machte, die freien 
Bürger zu Solvaten und die Soldaten zu. freien Bürgern. 
Sr ſchuf die Militairfraft, durch welche es Amerika möglich 
ward, ſich von England zu befreien, einem Bündniſſe, das 
ven Amerikanern nachtheilig war. und den Gngländern nur 
hweres Geld koſtete. Ginen andern Sinn und Nutzen hatte 
3 nicht. Als Amerika noch engliſche Colonie war, Koftete es 
sen Engländern blos Gelb. Jet verdient England ungeheuere 
Billionen durch den freien Verkehr mit dem freien Amerika, - 

Pennſylvanien hatte bis zum Jahre 1740 gar keine Sol- 
daten. Die Bewohner, meiſtens Ouäfer, die jede Gewalt 
end Äußere Waffe verabſcheuen, dachten nicht daran, Vor— 
üchtömafregeln gegen die Gefahren zu treffen, denen fie fort 
während von den Franzoſen (die damals ven ganzen Norben 
Norbamerifas, Canada, innehatten) ausgefegt waren, Alle 
Bemühungen des Gouverneurs der Provinz Pennfylvanien, 
Die Nationalverfammlung, die aud wiever meift aus Quä— 
!ern beftand, zur Annahme eines Miltärgefeges zu bewes 
gen, erwieſen ſich erfolglos. Franklin dachte bei ſich jelbft: 
Das der Gouverneur und die Volksvertreter nicht koͤnnen, 
dermag vielleicht das Volk felbft. Er meinte, eine freie 
Beldſammlung unter dem freien Volke müßte es thun. Um 
>85 zu verſuchen, ſetzte ev ſich einige ſtille Nächte bin, ſchrieb 
!ine Broſchüre, druckte, vertheilte und verkaufte fie und. 
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fuhr bald, was „Einfache Wahrheit‘ (der Titel der Bro: 
fhüre), zu rechter Zeit Elar audgefproden, vermag. E 
fegte darin handgreifli die hülflofe und gefährdete Lage ve 
Landes auseinander und bewied die Nothwendigkeit, daß um 
wie man gemeinfhaftlih Handeln müffe, um fi gemeinfchaft: 
lich zu vertheivigen. Die „Einfache Wahrheit” Hatte eim 
plöglihe und überrafhende Wirkung. Es warb fofort ein 
große DVerfammlung der Bürger ausgefhrieben und abgeht 
ten, in welcher die Vorfchläge Franklin's, befonders und fu 
zufammengeftellt und gedruckt, im Saale vertheilt wurden, 
damit Jever, ver fie billige, ſich unterzeichne. Nah dem 
Shluffe der Verſammlung wurden die Namen der Unter: 
zeichneten gezählt: es waren nicht weniger als 1200! Anden 
Exemplare, durch die andern Theile der Provinz vertheilt, 
famen auch ſchwer beladen mit Unterfhriften zurück und be 
liefen fi bald auf etwa 10,000! Alle viefe Yinterzeichneten 
bewaffneten fih, fo ſchnell e8 ging, felbft, ordneten ſich in 
Gompagnien und Regimenter, wählten fih ihre Offiziere und 
exercirten fo nad Herzensluſt im Kleinen und Großen. Das 
meiblihe Gefhleht ward ebenfalls vom yatriotifchen Eifer 
ergriffen. Die Damen fammelten auch Geld unter fih um 
fauften und flidten Fahnen damit von Seide und Go, is 
denen herrlich geftickte Denk- und Sinnſprüche leuchteten, die 
der geiftige Generaliffimus Franklin natürlih alle ſelbſt ge 
dichte und erfunden Hatte. Diefe wurden den Compagnia 
feierih zum Geſchenke gemacht. So war plößlih Alt um 
Jung, Vornehm und Niedrig, Arm und Reid, das ſchwahe 
und das flarfe Gefhleht, von Einem großen, thatkräftigen, 
patriotifhen Geifte ergriffen, der kurz vorher noch in im 
einzigen Kopfe Franklin's Plap genug .gehabt hatte, Seh 
einen Einfluß vermag ein einziger großer Geift über Mille 
nen zu gewinnen! 
Es ift nicht zu gewagt, anzunehmen, daß ohne Fra 

dad friedlih und freudig blühende Pennfolvanien, jept M 
neue glüdlihe Heimat von Millionen deutſcher Bürger 
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Bayern, vielleiht unter franzoͤſiſcher Militärherrſchaft ſchmach— 
ten Eönnte, daß ohne Franklin’s freie militärijhe Schöpfung 
ganz Amerika nod) von England vegiert werden müßte, zur 
Höchjften Foftipieligften Qual der Negierenden und Regierten. 
Doch braucht man nicht ſolche Möglichkeiten anzunehmen, um 
Die Größe dieſer Schöpfung zu begreifen, Die Thatſache 
ſelbſt ift Hinreihend. Die Offiziere der Compagnien, welche 
das Philadelphia-Regiment bilveten, wählten Franklin einſtim⸗ 
mig zu ihrem Befehlöhaber; aber er lehnte diefe Ehre zu 
Gunften eined Mannes ab, ber geeigneter, reicher und nad) 
feiner Meinung auch einflußreiher war, als er ſelbſt. Es 
war nicht etwa blos Ziererei; er empfahl dieſen Mann ernfts 
lich, und. lehnte ernft und beſcheiden die Wahl ab, ſodaß der 
von ihm Empfohlene denn aud am feiner Statt gewählt 
ward, Frantlin's Beſcheidenheit war ebenfo groß, als feine 
Vaterlandsliebe. 

Dieſe Anſtrengungen und Verdienſte verſchafften ihm das 
größte Zutrauen des Gouverneurs und aller Landes> und 
Stadtbehörven. Ohne ihn zu fragen, ohne feinen Rath ges 
hört und erwogen zu haben, wurde bald feine Öffentliche Anz 
gelegenheit mehr entſchieden. 

Selbft die Quäfer, bie nichts von Militär, nicht einmal 
vom Vertheivigungdfrieg gegen gewaltjame Angriffe wiffen 
mollten, bekehrten ſich zum Theil gegenüber ver Franklin ſchen 
Schöpfung. ins ihrer ausgezeichnetften Mitglieder, Herr 
Logan, veröffentlichte eine Adreſſe an Franklin, worin er 

deſſen Vertheivigungsanftalten und aud den Krieg, der zur 
Vertheivigung geführt würde, durchaus billigte und dieſes 
Urtheil durch fhlagende Beweife begründete. 

Franklin ift jegt noch nicht alt. Und gegen weld eine 
Menge Uebel hat er die Menjhheit ſchon geſchützt! Sich 
ſelbſt von Kindheit an gegen Träghelt, Schwäche, Unwiſſen— 
heit und Fehler aller Art, ebenfo alle Leſer feines Kalen— 
ders geſchützt; feine Mitbürger gegen unzählige ſittliche und 


natürliche Uebel, gegen Unvernunft und — 
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gegen feine eigenen Feinde und den gemeinfamen, die Frans 
zofen, geſchütt und gejhirmt nad allen Seiten. 


Der Blitzableiter. 


Die wichtigſte Schutzmaßregel, die Franklin entdeckte und 
erfand, der Schuß gegen die Blitze des Himmels, tie alten 
Donnerkeile des Aberglaubend und des alten griechifchen 
Vaters der Götter, der Bligabfeiter, ift die Höchfte goldene 
Spige feiner naturwiffenfhaftlihen Verdienſte. Jever weiß, 
was ein elektrifcher Telegraph ift, welcher dieſe Blitze des 
Himmel! als fchnellfte, befte und billigfte Briefträger und 
Kuriere angeftellt hat. Franklin hat den eleftrifchen Telegra⸗ 
phen erfunden, wenigftend bad erfle und noͤlhigſte Hand⸗ 
werkszeug dazu, die eleftrifche Batterie. 

Es ijt Hier ein ganz neues Feld, auf dem wir unfern 
vielfeitigen Helden Triumphe feiern fehen. Wir müffen ihn 
deshalb befonverd einführen und einen Blick auf Die damalige 
Kenntniß der geheimnißvollen Naturkraft werfen, vie eme 
ebenfo wichtige Rolle in ver Natur, wie jegt in ver Kunſt 
und Wiffenfchaft, in Handel und Gemerbe fpielt. 

Bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts war von her 
Eleftricität wol faum mehr bekannt, ald was der berühmte 
Naturforſcher Alerander von Humboldt ſchon bei Kindern von 
Wilden auf einer neuentvedten Infel vorfand, nämlich daß 
gewiffe Körper, gerieben, Eleine Körperchen, 3. B. Papier: 
jähnigelchen, anziehen. In Europa war zuerft der Bernftein 
(im Griechiſchen elektron, daher ver Name Elektricität) wegen 
diefer anziehenden Eigenfchaft befannt und blieb ziemlich Tange 
allein. Erfi Dr. Gilbert in London vermehrte (1600) vie 
Zahl diefer Körper beveutend durch feine Verſuche und Ent 
deckungen, als da jind Glas, Siegellad, Harz, Schwefel, 
Diamant und andere Edelſteine. Dann ruhte die Eleftricität, 
die jegt Tag und Naht in aller Welt zu thun hat, wieder 
ziemlih ein ganzes Jahrhundert im Schoofe ver Menfchheit, 
die Perücken und Zöpfe trug und ſich pubern mußte Die 
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Entdeckungen und Verſuche einzelner Gelehrten, wie die des 
Dr. Wall, Newton’s, Guericke's (des Erfinders ver Luft 
pumpe in Magdeburg) und Anderer blieben für das Leben und 
die große Maſſe lange unbekannt, Im Jahre 1728 Fam die 
Entdeckung Hinzu, daß ſich lektricität von einem Körper zum 
andern übertragen laſſe, ohne fie in Berührung zu bringen, 

Der Anfang des Jahres 1746 ift befonvers merkwürdig 
im der Geſchichte der Gleftricität. Man erfand, die Leydener 
Slafihe. Herr Cuneus nämlich, in Leyden, der fih mit, elef- 
triſchen Verſuchen beſchäftigte, ſah zufällig, als ev. einige 
Verſuche, die von einem Prebiger in Kamin, von Kleiſt, 
empfohlen waren, wiederholte, daß ſich bie Gleftrieität gleiche 
fam auf dlaſchen füllen iaſſe und dann entpfropft mehr Ge— 
malt habe, als der wildefte Champagner. Er hielt in der 
einen Hand ein Glas, ziemlich mit Wafjer gefüllt, im welches 
er von der Elektriſirmaſchine mittel eines Drahtes Elek— 
teieität geleitet hatte. Der Draht war am der Stelle be— 
feitigt, wo die Eleltriſirmaſchine ihre durch Reibung, entftanz 
dene Elektrieitãt abſeht (den erſten Gonbucter). Num wollte 
er mit der andern Hand den Draht losmachen, da er glaubte, 
daß dns Glas Waffer, welches er noch in dev andern Hand 
hielt, fo viel Gleftrieität aufgenommen habe, als ihm die 
Maſchine beizubringen im Stande ſei. Wie er aber feine 
Hand an den Draht und Gonbuctor brachte, befam er einen 
Schlag in beide Hände, ber bis in die Bruft zuckte, fo heftig, 
wie er nie etwas der Art empfunden. Ganz biefelbe Erfah— 
rung machte er, wenn das Glas von innen und aufen mit 
andern Leitern (Conduetors) als der menſchlichen Hand 
und dem Waſſer (nie im erften Falle) bedeckt worden war, 
3. B. mit Zinnblätthen von innen und außen, jedoch jo, 
daß zwifgen dem innern und äußern Blättchen ein trennender 
Raum durch die obere Glaswand gelaſſen ward, Wenn ma 
die Innere Seite mit Elektricität gefüllt war, entftanb jedes 
mal ein Blitz und Schlag, ſobald die innere Seite mit ber 
äußern (dem Zinnblätichen außen) durch ‚einen Heiten im 
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Verbindung gebraht ward. War diefer Leiter ein Theil des 
menfhlihen Körpers, intem man 3. B. das Glas in der 
Sand haltend, mit der andern die innere Seite berührte, 
befam man jedes mal einen ſcharfen Stoß und Schlag. 

Das kennt und weiß heutzutage fafl jedes Kind. Aber 
damals ging die Nadriht von dem Wunder der Leypener 
Flaſche wie ein Donnerfhag dur die Glieder der Menſch⸗ 
beit. Perfonen, welde eine Leydener Flaſche geleert hatten, 
gaben erfchredt und aufgeregt, die übertriebenften Schilderun⸗ 
gen davon, und bie große Menge, die damald noch feine 
Ahnung von Naturwiſſenſchaften hatte und leider auch jetzt 
noch viel zu wenig davon erfährt, glaubte nicht anders, als 
daß Herr Cuneus leibhaftige Teufel in feine Flaſchen ſtecke, vie 
dann wüthend um fi biffen, wenn man fi ihnen nähere. 

Man follte meinen, ed hätte damals unter den vielen 
Gelehrten "in Europa ji Einer gefunden, ber biefe auf 
Flaſchen gezogenen böfen Geifter näher unterfucht und zuge: 
fehen hätte, ob fie nicht vielleicht aud was nüge wären in 
der Welt. Aber vie Leydener Flaſche mußte erft nach Amerika 
auswandern und zum Generalpoftmeifter Franklin gehen, va: 
mit die Gelehrten und Philofophen Europas erführen, was 
eigentlich darin ſtecke und dabei Alles herauskommen fünne, 
dag man ven Himmel damit entwaffenen und die Erde mit 
blitzſchnellen Poſten verfehen könne. 

Er nahm den Auswanderer mit der groͤßten, liebevollſten 
Aufmerkſamkeit auf und ließ ſich weder Tag noch Nacht 
Ruhe, um dahinter zu kommen, was eigentlich die Urſachen 
dieſer wunderbaren Wirkungen ſeien. Er, der Nichtgelehrte, 
der ſich namentlich am wenigſten mit Naturwiſſenſchaften 
befaßt hatte, unterſuchte die Cleftricität fo genau und erklärte 
fie fo einfad und überzeugend, daß noch Heute im Wefent: 
lihen alle feine Vermuthungen und Ausbrüde dafür ald vie 
eigentlihen Wiſſenſchafts- und Kunflausprüde gelten. Die 
Glektricität in eine „pofitive“ und ‚negative‘ zu tbeilen, 
it ganz befonders feine Erfindung. Doch wir müffen dieſes 


Poren vefjelben. Das poliztefte, feinfte Glas hat immer 
noch Poren, wie ein Schwamm, wenn man es durch gute 
DVergröfeeumgsgläfer beficht, wie denn überhaupt Fein Körper 
eine unbebingte Dichtigteun Befipt. Un die Delle, den Sit 
der Gleftricität zu beweiſen, entfernte ex die Bekleidung von 
der Flaſche, nachdem fie geladen war, und erhielt durch eine 
neue Belieidung (durch Umlegung neuer Zinnblättchen) Herz 
nach einen ebenſo flarken Schlag. Er machte —— 
daß der innere Theil des Glafes geladen nicht mehr 


mitgetheilt werde, nahm er zu dem Me —— 


Zuflucht, ſich felbſt zu eleltelſiren/ de h. ſich zu lſollren (durch 
einen Körper, der bie Gleftrictät miche durch ſich fortleitet, 
z. B. Glas oder Selbe, von allen Übrigen Körpern zu Iren: 
nen) und in biefer'Stelfung einen Gladeylindre mit’ drk’eihihe 
‚Hand zu reiben und bie De per 
zunehmen. Gr fand, daß er " 
elefteifirt werte, fo lange er auch Cleftricität in fid aufnahm, 
Daraus ſchloß er, daß die Geftricität, welche er durch Mel: 
Hung dem Cylinder mitteilte, von fm audging ind er von 
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der hergeftellt würde. Um dies noch beſtimmter zu beieifen, 
ifolirte ex zwei Menſchen, von denen der eine den Cylinder 
reiben und ber andere die fo entſtehende Glektricität aufnehmen 
mußte. Im diefem alle waren fie beide elektrifirt, aber 
noihwendig, wie er ſchloß, in ganz entgegengefegtem Sirme. 
Der eine mußte fo viel verloren als der andere gewonnen 
haben. Um viefes zu beweifen, ließ ex beide Perſonen fich 
berühren, und alle Spuren der Elektricität waren fofort ver- 
ſchwunden. „Bei ver Berührung zeigte fih ein Bunte, ver 
ſtärker war, als wenn eine nicht eleftrifirte und nicht iſolirte 
Perſon den Einen oder ven Anvern berührte. Aus viefen 
Ergebniſſen ſetzte Franklin feine wiſſenſchaftliche Erklärung 
der Gleftrieität zuſammen, daß jeder Körper in ter Natur 
eine gewiffe Menge Elektricität in ſich habe, melde ald ein 
Gleichgewicht mit andern nit bemerkt werben, aber durch 
Reibung, Iſolirung, Mittheilung bier vermindert, dort ver: 
mebrt werden koͤnne. Zu wenig natärlie Elektricität in 
einem Körper macht ihn negativ elektriſch, zu viel — poſitiv. 
Der eine Körper iſt beunruhigt und gefpannt durch zu we⸗ 
nig, der andere durch zu viel Elektricität. Kommen nun beide 
Körper unmittelbar oder durch einen Leiter (Draht, Eifen) 
in Berührung, fo gleihen fi) Mangel und Ueberfluß blitz⸗ 
artig fehnell oder durch einen förmlichen Blitz aus. 

Was nun die Leydener Flaſche betrifft, fo begnügte ſich 
Franklin nicht mit bloßer Erklärung der wunderbaren Er- 
ſcheinung, fondern fuchte in feinem ſcharfen, thatenluftigen 
Sinne auch weitere Anwendung davon zu machen. Nad der 
von ihm aufgefundenen Erklärung mußte dur Ladung einer 
Leydener Flaſche im Innern auf ver Außenfeite (der äußern 
Bekleidung) Glektrieität vertrieben werden. Wozu dieſe Ver: 
ſchwendung? Was follte eine bloße Vertreibung helfen? 
Ließ fie fih nugbar verwenden? O ja. Statt fie einfach 
auszuweiſen, wies er ihr durch einen Draht eine Reife in 
dad Iumere einer zweiten Leydener Flaſche an, mo fie fich 
jammelte und auf der Aufenfeite dieſer zweiten wieder bie 
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tiger find, als die eines eleftrifchen Funkens aus ver Leyde⸗ 
ner Flaſche. Wenn ſchon zwei Wlintenläufe, elekttiſitt, einen 
unten von zwei Zoll Länge geben und einen hörbaren Laut 
verurfaßhen, wie viel größer muß der Funke und der Anal 
(der ih an den Wolfen ftößt und fo einen Donner ver: 
urfacht) fein, wenn fih Wolken von 10,000 Morgen Aus: 
dehnung ihrer Elektricität entladen, und wie weit muß Da 
der gewaltige Funke reihen! Nun ſchloß er weiter. Er Hatte 
bei feinen Verſuchen die Erfahrung gemacht, daß fpigige 
Körper befonver geeignet feien, die @leftrieität ſowol anzu: 
siehen als fortzuftoßen. Die eigentlihe Erklärung dieſer Er⸗ 
fheinung gelang ihm freilich noch nicht, aber er benupte fie. 
Doch ift die Erklärung ans feiner eigenen Elektricitätäwiffen- 
fhaft leicht zu folgen. Die Elektricität, die man fih ale 
eine Flüffigkeit denkt, bat als ſolche den natürlichen Xrieb, 
nah Spigen und Hervorragungen zu entweihen, wie ſich 
Waſſer ebenfo an Spigen u. f. mw. herunterläßt. Die Elek: 
triettät hat diefen Trieb nah allen Seiten, da fie nicht 
ſchwer ift und alfo vie Richtung, die z. B. das Waſſer 
nur nah unten nimmt, nah allen Seiten verfolgen kann. 
dies gilt zugleih in Bezug auf den Trieb des Entweichens 
bei Ueberfülle, als bei dem des Zuſtroͤmens bei Mangel. 
Sranklin, blos im Beſitz der Thatfache, fchließt feine Bemer⸗ 
kungen jo: „Die elektriſche Flüſſigkeit wird durch Spitzen 
angezogen. Wir wiſſen nicht, ob dieſe Eigenthümiichkeit auch 
vom Blitze gilt; aber da Clektricität und Blitz in allen 
übrigen Dingen übereinflimmen, iſt e8 nicht unwahrſcheinlich, 
daß fie auch hierin Feine Ausnahme machen. Es kommt auf 
einen Berfuh an.‘ 

Und er machte den Verſuch, und hatte ven Bligableiter 
in den Händen. 

Beim Gewitter if} die Erde bie eine Bekleidung von einer 
natürlihen großen Leydener Flaſche, die andere Bekleidung 
beſteht aus ven Gewitterwolfen. Um den Verſuch zu machen, 
mußte er alſo beide Bekleidungen in Verbindung durch einen 
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und ‚Niemand follte etwas erfahren, bis er ſich 
babe, ob ihn feine Idee lächerlich oder unfterblich zu machen 


feln anfing, beobachtete er mit dem wißbegierig gefpannten, 
ſcharfen Blick, daß einige loſe Faſern des Bindfadens unten ſich 
erhoben, in die Höhe ſtanden, genau fo, als wenn fie gleich⸗ 
attig eleftrifirt wären und nun voneinander abgeſtoßen würben; 
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gefahren, als damals in das Herz diefed Mannes. Der 
Funke kam. Er hatte ihn gefühlt, gejehen: eine kühne, 
wiſſenſchaftliche Vermuthung war als bligende Wahrheit in 
feine Glieder gezuckt. Er bat es hernach ſelbſt geſtanden, 
daß ſeine Aufregung und Freude über dieſe Vollendung ſeiner 
Entdeckung fo groß geweſen, daß er tief aufathmete und in 
biefem Augenblide freudig hätte fterben koͤnnen. 

Der trodene Bindfaden, ven Franklin benugte, war fein Lei⸗ 
ter, ſodaß er Beine Gleftricität aus den Wolken berabführen 
Tonnte. Mit zunehmendem Regen war ber Binvfaden naß und 
ein Leiter geworden, ſodaß Franklin etwas Elektricität ber 
Wollen unten mit feinem Knoͤchel auffangen konnte. Ein Glück, 
daß der Bindfaden nicht fo geſchwind durch und durch naß und. 
fo ein vollfommener Leiter geworben war, fonft hätte der 
kühne Forſcher feine Entdeckung vielleicht mit dem Leben be⸗ 
zahlen müſſen, was er ja freilich auch, wie er geſtand, in 
dieſem Augenblicke freudig hingegeben hätte. 

Bald darauf dachte er fich den eigentlichen Bligableiter, 
wie er im Weſentlichen noch jetzt gemacht wird, aus und 
brachte ihn zuerſt an ſeinem eigenen Hauſe an. Er nahm 
einen Eiſendraht, deſſen Spitze über das Haus hinausſtand, 
befeſtigte ihn auf Iſolatoren (Nichtleiter) und führte ihn zur 
Erde (einem Leiter) herab. Daß er ihn lange in jeder 
Minute, die er ſich abgewann, beobachtete und Verſuche da⸗ 
mit machte, liegt in der Natur der Sache und Franklin's. 
Doch dabei blieb er nicht ſtehen. Er wollte ſeine Entdeckung 
auch allgemein nützlich und wohlthätig machen und arbeitete 
und ſchrieb nun dafür aus allen Kräften, daß die Welt dieſe 
feine Entdeckung als wirkliches Schutzmittel gegen das Ein— 
ſchlagen des Blitzes in Häuſer anerkennen und anwenden 
ſollte. Das war ſchwerer als es jetzt ſcheinen mag. Die 
Welt pflegt ſich in der Regel erſt lange gegen Wohlthaten, 
wenn ſie neu auftreten und als ſolche nicht begriffen werden, 
zu ſträuben. Manchmal haben ſich ſchon große Maſſen be- 
waffnet und Krieg geführt, um Wohlthäter, neue Entdeckun— 
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von Frankreich nicht geſchämt, fi) darüber zu wundern. Nun 
war ed für die Gelehrtenzunft in London auch Feine Ent- 
würbigung mehr, ji zu wundern. Es war nun Schuldig⸗ 
keit. Die „lächerlichen Speculationen“ Franklin's fanden 
Gnade nor ihren Augen, „und bald“, ſagt Franklin, „ent⸗ 
ſchäͤdigten fie mid für vie Verachtung, mit ber ſie mid 
vorher bebankelt hatten, mehr denn zuviel. Ganz ohne mein 
Zuthun erwählten fie mich zw ihrem CEhrenmitgliede und 
flimmten mit einer Majorität dafür, daß mir die Bezahlung 
für. viefe Ehre, die fonft 25 Guineen (über 480 Thaler) 
gefoftet Haben würve, erlafien werden follte. Auch ſchickten 
fie mir fpäter immer Scemplare ihrer Berhanvlungen um: 
fonft zu. Endlich befchenkten Re mich auch noch mit einer 
golbenen Preiömebaille, deren Veberreihung von einer ſchoͤ— 
nen Rede des Präfidenten, Lord Macclesfield, begleitet war. 
Ich wurde darin höchlich gepriefen. “ 


Auszeichnungen. Reifen. 


Der wegen femer Bervienfte erwählte Stabtverorbnete, 
Volksvertreter, Friedensrichter, Seneralpoftmeifter und geheime 
und Öffentliche Math aller Privatperſonen und Behörden war 
nun auch Ehrenmitglied der Gelehrienzunft in London und 
mit einem Orden beſchenkt worden. Aber feine goldenen 
Medaillen und Denkmäler ziehen fih jetzt millionenweife 
ſchühend und ſchirmend über die Daher und Häupter der 
Menſchen bin, nicht egoiftifh und todt auf die vorberfte Seite 
feines Staatsrocks fich beſchränkend. Die goldenen Spigen, Die 
fi jett überall als Denkmäler Franklin's in ven Himmel 
erheben und den zerflörenden Blitz fanft und befruchtend in 
die Erbe leiten, übertreffen bei weiten die Anzahl ver Kir- 
en. Die Kirche und der Aberglaube waren es denn auch, 
die noch lange gegen Franklin's Blipableiter eiferten: es ſei ein 
‚Singeiff in Die Werke Gottes, ihm den Blik aus ven Wolfen 
zu fehlen, nachdem er ihn erfi forgfältig hineingemiſcht habe. 
Der liebe Gott müffe das unbefchränkte Recht behalten, mit 
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machte eine Reife durch Schottland, wo er Freundſchaft mit: 
einem Lorb Caamet) Kb, was ein nicht geringer Veweis 
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Mir unterlaffen es, ind Ginzelne viefer Reifen einzugeben, 
da fie blos Abfpiegelungen der Verdienſte Franklin’ in An- 
dern find, die allerdings das große, fhöne Bild des Man⸗ 
ned, von dem ver Glanz und die Freude der Feſte, die ihm 
zu Chren gegeben wurben, buch Zurückſtrahlung noch heller 
und farbiger von dem Hintergrunde ber Dunkeln Umgebung 
abheben, feine DVerbienfte und feinen Werth” aber nicht ſelbſt 
bereichern. Wer fo viel eigenes Lit erzeugte und ausſtrahlte 
als Franklin, bedarf des Glanzes von Feſteſſen und Orden 
nit. Franklin gehörte zu den Menfhen, die Iean Paul 
„ſolariſche“ (ſonnige, lichterzeugende) nennt, zum Unterſchiede 
von den „lunariſchen“, mondartigen, bie nur von geborgtem 
Lichte, von gefihenkten Titeln und Orden leben unb barin 


ftrahlen. 
Politiſche Laufbahn. 


Die ſtaatsmänniſche Thätigkeit Franklin's, obwol fie in 
den wichtigſten Theil der amerikaniſchen Gefchichte fällt, ob: 
gleich er neben Wafhington ebenfo rein und groß daſteht, 
wie dieſer felbft, betrachten wir dennoch als untergeorhnet. 
Franklin ift als bloßer Menſch, als Perſönlichkeit in 
feiner Denkt und Handlungsmweife am größten. Daß er 
auch als Staatsmann nicht Klein war, verfteht ſich bei ihm von 
ſelbſt. Wir wollen ihn auch auf dieſem Felde begleiten, aber nur 
eben ihn und die großen Ereigniſſe des ſiegreichen Befreiungs- 
kampfes, in deren Mitte er fteht, nur infofern mit berühren, 
als fie nothwendig find, um unfen großen Mann auf 
hier Eennen zu lernen. Die Geſchichte der amerifanifchen 
Freiheitskriege müſſen wir dabei als im Weſentlichen bekannt 
vorausfegen, und wer fie noch nicht Eennt, muß Gelegenheit 
fuhen, ſich nadträglih damit befannt zu machen. 

Wir wiffen, daß Franklin von den Bürgern Philabels 
phias zu ihrem Vertreter in der Generalverfammlung gewählt 
ward. Im Jahre 1747 entwidelte fih der Streit zwifchen 
der Generalverfammlung und ven „Proprietaried” zu einer 
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befondern Höhe und Leidenſchaft. Proprietaries (Eigenthü— 
mer) nannten ſich die Abkömmlinge ver erften Anſiedler in 
Amerika, welde von der engliſchen Regierung Land geſchenkt 
befommen hatten und nun darauf hin verlangten, man folle 
fie mit Stenerzahlungen und Abgaben verfhonen und ihnen 
außerdem gewiffe Privilegien fihern. Franklin, der ehrllchſte 
und ebelfte Freund des Rechtes Aller, der allgemeinen Wohl- 
fahrt, der Gleihberehtigung im vollften Sinne von feiner 
frügeften Jugend an, gewann auch hier ſchnell großen Ruhm 
und Volksthümlichkeit, da er in Bekämpfung biefer Anſprüche 
der Proprietaried jehärfer, fefter und Harer war, als bie 


Andern alle. Man fah in ihm bald ven Führer der foger 


nannten Linken, der Oppojition, Sein Einfluß auf vie 

Verfammlung wird als gewaltig bezeichnet, nicht weil er 
ftundenlange Reben hielt, micht weil er überhaupt Reden hielt, 
fondern bie Eigenſchaft beſaß, bie den meiften Volksvertre— 
tern fehlt, entweder gar nichts ober mit wenigem viel zu 
fagen. Er ſprach felten und wenn er ſprach, hielt-er nie 
eine Rede. „Was er fagte”, berichtet einer feiner treueften 
Freunde, Dr. Stuber in Philadelphia, „beſtand Häufig nur 
aus einem einzigen finnigen Sprudje ober einer, gut erzählten 
kurzen Anekvote, deren Moral und Anwendung alle mal 
leicht gefunden und ſchlagend gefunden ward, Gr begab ſich 
nie auf das Blumenfeld ver Beredtſamkelt. Sein Auftreten 
war einfach und mild; feine Ausdrucksweiſe, wie fein Stil, 
ſchmucklos und merkwürdig gebrängt, Mit dieſem einfachen 
Wefen und feinem durchdringenden und feften Urtheil war 
er ieicht im Stande, den beredtfamften und ſcharfſinnigſten 
feiner Gegner zu ſchlagen, feine und feiner Freunde Mei— 
nung zu begründen und aus vorurtheilsfreien, unabhängigen 
Gegnern treue Anhänger zu machen. Nicht felten machte er 
mit einer einzigen Bemerkung wie elegantefte und Tängfte 
Rede eines Gegners und die higigiten Debatten nuglos, und 
entſchied fo mit einem einzigen Worte die wichtigften Gragen.“ 


Vielleicht dankte e8 Amerika ihm — outer 
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ihnen feine fleuerfreie und privilegienſtolze Ariftofratie ein- 
niſten konnte. 

Er war, wie wir wiffen, auch Poſtmeiſter und zwar ein 
fo vorzügliger Poftmeifter in der Provinz Philadelphia, daß 
man es fürs befte hielt, ihn zum Generalpoftmeifter für alle 
englifgen Golonien in Amerita zu erheben (1755). Unter 
feiner Poftverwaltung Hatte das Mutterland drei mal fo viel 
reinen Gewinn ald von ganz Irland. 

Ein Jahr darauf rüdte er ſchon mit einem Freiheits⸗ 
plane für Nordamerika heraus, ber die Selbſtaͤndigkeit ver 
„Colonien“ begründen und gleichwol das Band mit England 
wenn auch lofer doch zugleich feſter Enüpfen ſollte. Diefer 
Franklin'ſche Verfaſſungsentwurf ift unter dem Namen: 
‚Albany = Vereinsplan‘‘ berühmt geworven, obgleich er von 
zwei Seiten zugleich in ver Geburt umgebracht ward. Frank⸗ 
lin's Plan ging dahin, eine Gentraltegierung für alle eng- 
liſchen Colonien in Nordamerika zu gründen, an deren Spike 
ein von der englifhen Krone beſtimmter Hauptpräſident ſtehen 
follte. Diefer follte von einer Nationalverfammlung, ge- 
wählt von den Vertretern der einzelnen Golonien, parlamen: 
tarifch befchränft, ihm aber die ganze Erecutivgewalt über: 
tragen werben. Gefege Eonnten blos durch Uebereinftimmung 
der Mehrzahl der Nationalverfammlung und des Präfiden: 
ten und buch Beiflimmung des Königs in England gegeben 
und redhtöftäftig werben. Diefer Plan warb von den Fönig- 
lihen Bevollmächtigten und den Golonievertretern, die ganz 
bejonder8 zu dieſem Zwed zufammengelommen waren, einz 
flimmig angenommen; aber fein Schidfal war doch endlich 
ganz überrafhend. Das englifhe Minifterium verwarf ben 
Plan ald zu demokratiſch unb jede einzelne Colonialver- 
fammlung al8 zu deſpotiſch. Diefe beiden VBerurtheilungen 
wegen ganz entgegengefeßter Fehler find vielleicht ver befte 
Beweis für die Trefflihkeit des Franklin'ſchen Planed für 
das damalige Amerifa. Der Plan wurde alfo verworfen. 
68 blieb beim Alten. Deshalb kamen vie amerilanifchen 
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leiftungen für Preife zahlen wolle. General Braddock über: 
lieb es dem Ermeſſen Franklin's, wohl wiſſend, daß dieſer 
mit feiner Popularität und Ehrlichkeit es am beſten machen 
würde. Franklin flug Preife vor, welde angenommen 
wurden. Mit feiner Zeitung padte er nun fofort die Bürger 
bei ihrem Patriotismus und der Einſicht in ihr eigenes In⸗ 
tereffe fo richtig und erfolgreih, vaß Binnen zwei Wochen 
4150 Wagen und 260 Perde auf dem Felde erſchienen, um 
die Engländer fortzufchaffen. Die Eigenthümer wollten fi 
aber nicht mit Bürgfehaften des General! für richtige Bezah⸗ 
lung begnügen. Sie beftanden darauf, daß Franklin dafür 
bürge, weil das ein Mann fel, auf dem man fi fider 
verlafien könne. Franklin war fogleich bereit und ſchoß fogar 
einige Hundert Pfund Sterling aus eigener Tafhe vor. Mit 
ber Braddock'ſchen Erpedition ging es nun vorwärts. Wer e8 
noch nicht weiß, wie fie zurückkam, dem müſſen wir es erzäh⸗ 
len. Dies gehört auch deshalb hierher, weil e8 zeigt, wie 
es der englifchen Regierung befam, daß fie Franklin nicht 
gefolgt und ſich eingebilvet hatte, fie verſtehe es befler, was 
dem fernen, fremben Lande gut thue, ald der ehrlihite und 
weifefte Eingeborene. Braddock war ein fogenannter braver, 
tüchtiger Offizier, aber deshalb ald Menfh um fo beichränf- 
ter. Er glaubte, die Amerifaner und Indianer, die fid 
feinem Heere angeſchloſſen hatten, verachten zu müffen und 
behandelte fie fo gemein, daß fie alle davonliefen, obgleich 
fie ihm als Ortsfundige und Späher ſchlechterdings unent: 
behrliher waren, als ex felbft und feine Offiziere. Die Eng- 
länder marſchirten nun flolz darauf zu und weit in das fran= 
zöfifche Gebiet hinein, ohne nur eine Spur von einem Feinde 
zu entdecken. Natürlich dachte ver brave Offizier, fie wären 
alle aus Reſpect vor den zwei englifhen Negimentern aus⸗ 
geriſſen, bis es ſchrecklich Tag wurde. Er war in einen 
Hinterhalt gelodt worden, und Franzoſen und Indianer 
ſchoſſen nun plöglih aus Büfhen und Hinter Bäumen ber: 
vor, unſichtbar, von alfen Seiten auf bie beiden Megimenter, 


die Hinftürgten wie abgemäht. Allgemeines Fliehen, allges 
meine, Gonfufion. Die Pferde wurden von den Wagen ges 
ſchnitten und zur Flucht benugt: Die Wagen und Kanonen 
verſpertten nun den Uebrigen den Weg zur Flucht, ſodaß 
ein allgemeines Blutbad entſtand. Der General kam mit 
graufamen Wunden davon. Von 86 Offizieren waren 65 
getöbtet oder verwundet; 714 Solvaten lagen tobt und zer— 
‚riffen auf dem Plage. Die ganze Artillerie und alle Vorräthe 
fielen in die Hände des Feindes. 

Sranflin kam durch die Schredensnachriht von dem 
Ausgange des Braddock ſchen Feldzugs in eine ſehr mieliche 
Lage. Er hatte dem engliſchen General Vertrauen geſchenkt, 


ihm 
und verlangten Vezahlung und Eutſchädigung von ihm. In 
Geldſachen Hört nicht nur die Gemüthlichkeit, fondern auch 
Nuhm und DVervienft auf. Doch war Franklin zu mächtig 
in feiner Ehrlichkeit, als daß es ihm nicht Hätte gelingen 
folfen, die Leute zu beſchwichtigen und fie auf die engliſche 
Regierung zu verweiſen, welde nad vielen Unterjuhungen 
endlid) denn auch bezahlte. Cinige Hatten Franklin verklagen 
wollen, doch waren fie von Andern davon, als von einer 
ſchlechten Handlung, abgehalten worben, 

Sept nun warb. plöglid zwangsweiſe erneuert, was 
Franklin längft frei von Freiwllligen glänzend erreicht Hatte. 
Die Generalverfammlung ſchrieb eine Steuer zur Vertheidi— 
gung‘ des Landes aus, und Franklin warb gewählt, als 
Kriegscommiſſar die jo erhobenen Gelder zu verwalten, Er 
wußte aber, daß mit hundert Centnern Zwang nicht. ſoviel 
zu madjen ift, wie mit einem Rothe Freiwilligkeit: er brachte 
ein Gefeg ein zur Bildung von Breiwilligencorps und unters 
fügte die Blldung derfelben und bie Begeifterung dafür durch 
ein Zwiegefbräch, das ex bruden lleß und welches bie wun⸗ 
derbarfte Wirkung: that. Während vie Franklin ſchen frei 
willigen Truppen, die ſich nun wieder bildeten, ohne ak ir 
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mütterlihe Megierung in England um CErlaubniß zu fragen, 
in Stabt und Land ji einübten, gewann der Gouverneur 
Franklin, die Nordweſtgrenze zu bewachen, welche ganz be: 
fonders vom Feinde bebroht war. 

Franklin hatte in feinem Leben, wie wir gefehen haben, 
alles möglihe Nüglihe und Praktifhe angefangen und ge 
fit durchgeſetzt, aber vom Kriegshanpwert und ver Be⸗ 
feftigungsmiffenfchaft, von Taktik und Strategie verftand er 
auch gar nichts. Er fagte das dem Gouverneur; aber dieſer 
meinte, er werde es ſchon koͤnnen, er brauche nur zu wollen, 
und wer follte und könnte es Tonft thun? Das Vertrauen, 
pie Liebe, die Achtung, in ver er beim Volke ftand, mußten 
alfo alle Militairwifſenſchaft erfegen, und fie erfeßen biefelbe 
befier, als ein Kriegsgelehrter glauben mag. Franklin befam 
unbebingte Vollmachten vom Gouverneur, eine Menge Df: 
figierpatente, Die er mit Namen nad feinem Belieben auß: 
füllen follte, und 560 Mann unter fein Commando. 

Der ehemalige Druckerburſche war jegt plöglich ein Kleiner 
Generalfeldmarſchall und in dieſer Kleinheit größer als man- 
her Wellington, Nelfon oder Napoleon, 

Sr begann feinen Feldzug mitten im Winter unter Strö- 
men von Regen durch unmwegfame Straßen und Moräfte, 
über die er durch heitere, männlide Zuſprache bie beften 
geiftigen Brüden baute, ſodaß die Solvaten luſtig und muthig 
durchwateten, bis fie nach Gnadenhütten kamen, damals ein 
unbebeutenver Flecken, wo er mit einem Theile fofort Daran 
ging, ein Fort von 455 Fuß Umfang zu entwerfen und 
abzuſtecken. Die Mannſchaft ging auch ohne Verzug an die 
Arbeit, fällte Bäume zu Pallifaden und baute und fihanzte 
fie. Franklin freute fih, Die Bäume fo ſchnell fallen zu 
fehen. Als fih Einige an einen ungehenern Urwaldbaum 
madten, hatte er ven Ginfall, nad feiner Uhr zu fehen, 
um zu merfen, wie viel Zeit fie zum Fällen brauchen würden. 
Vom erfien Axtſchlage bis zum Sturze des Baumes vergin- 
gen 6 Minuten, und er hatte 44 Zoll im Durchmeſſer. 
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Jedet Baum gab Stoff zu drei Palliſadenpfählen, jeder 

18 Fuß lang. Während Dieſe fällten, gruben Andere runde 

Löcher 3 Fuß tief, um die Palliſaden darin zu befeſtigen. 

Sowie dieſe ſtanden, Famen die Zimmerleute und 

von Bretern im Innern Bettungen etwa 6 Fuß hoch als 

Stände für die Soldaten zum Feuern durch bie Schieflöcher. 
"Sie Hatten nur eine einzige Wirbelfanone, welche, ſobald 
ſie in Stand gejegt war, abgefeuert warb, damit 
dianer erfahren follten, fie hätten folde. 

Im der angebeuteten Weije ward die Heine Feſtung umter 
fortwährendent Regen, ſodaß die Leute nur einen Tag um 
den andern arbeiten fonnten, um fih ein mal zu trodenen, 
in einer einzigen Woche mit Frantklin ſchem Geifte vollendet. 

„Dies gab mir Gelegenheit zu bemerken“, berichtet Frank: 
lin, „daß beſchäftigte Menſchen am Ieichteften zufrieden zu 
ſtellen und am zufriedenſten find; denn am den Tagen, 
wo ſie arbeiteten, waren fie guter Laune und willig, und mit 
dem Bewußtſein, ein gutes Tagewerk gethan zu Haben, am 
Abend ungemein luftig. Doc während unferer faulen Tage 
waren fie zänliſch und aufjägig, und fanden weder das Brot 
mod) das Schweinefleifh gut genug; fie waren ſtets übler 
Kaume. Died erinnerte mich am einen Seecapitän, ber es ſich 
zum Geſetz gemacht hatte, 


fie Hätten num Alles gethan und es fei durchaus nichts mehr 
zu thun übrig, antwortete er: O, fo * 

Als Befeſtigungscommandant meldet er weite 
unſer Fort, obwol am ſich nicht ſehr Achtung gebieten, iſt 
ein hinreichendes Schutzmittel gegen Indianer (verbindet das 
mals. mit: den Franzofen), denn fie haben —— 
Da wir und nun hinreichend ſichergeſtellt und einen Zu: 
fluchtsort gegen Angriffe Hatten, wagten wir und in eingels 
den Gruppen hinaus, un bie umliegende Gegend zu durch⸗ 
ſtreifen. Wir trafen mit feinen Indianern zufammen, aber 


fanden zwiſchen Hügeln Spuren von N 
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jedenfalls gelegen hatten, um unter Ibun und Treiben zu 
beobaßten. ” 

„AS Feldprediger Hatten wir einen eiirigen Preöbyteria- 
ner Ramens Beattn, welcher fi gegen mich beklagte, daß 
die Soldaten fo wenig Gifer zeigten, teinen ‘Predigten und 
Grmahnungen zuzubören. Ich wußte ibm durch ein einfaches 
Mittel gründlih zu Helfen. Bei rer Anwerbung war den 
Soldaten außer So und Eſſen auch ein Viertelnoͤſel (Kill) 
Rum täglich verfprodden worben, der ihnen pünktlich, halb des 
Morgens und halb des Abends, geliefert ward, und id 
hatte nie bemerkt oder gehört, daß fie nicht Alle mufterhaft 
pünttüh in Abholung deſſelben wären. Ich gab nun die 
Anweifung, daß der Rum von jet an bios unmittelbar 
nah der Previgt ausgetheilt werben follte: niemald und 
nirgends wurden Predigten fo pünftlihd und ausnahmaloe 
befuht, als feit diefer meiner Neuerung.“ 

Wir wollen vie Feldherrnlaufbahn unferd Helden der 
Ginilifation nicht weiter verfolgen. Sie war ohnehin Eurz, 
aber doch lang genug, um zu beweifen, daß ihm mit Wil: 
lenskraft, LKeutfeligkeit und Scharffinn Alles gelang, ſelbſt 
das ihm Unbekannteſte und Entlegenfte.e Kaum hatte er 
feine Pallifaden und Forts vollendet, als er dringend auf: 
gefodert warb, ber Generalverfammlung in Philavelphia zu 
Hülfe zu kommen. Sie konnte ohne Franklin mit den Pro⸗ 
prietaried nichts anfangen. Der Streit hatte fogar mit 
ihnen in den Jahren 1755 und 1756 bedeutend an Hike und 
Bltterkelt zugenommen, und die „Eigenthümer“ weigerten 
fid hartnädiger als je, etwas auf dem Altare des Vater: 
landes nieverzulegen, obgleich fon ein Krieg an ben Gren: 
zen wüthete und die Branzofen von Canada aus fortfuhren, 
die Grenzen zu quälen und Handel und Verkehr zu beläfti: 
gen. Die volksthümlich Gefinnten der Berfammlung beſtan⸗ 
den darauf, daß die Grundſtücke der Proprietaries Steuern und 
Abgaben bezahlen müßten und bewiefen die Hare Gerechtigkeit 
ihrer Foderung; aber bie Gouverneurs der verfehiedenen Pro⸗ 
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vinzen gebrauchten ſtets ihr Veto und weigerten ſich hart 
nädig, den Leuten Steuern und Abgaben aufzulegen, 
das meifte Geld hatten. Verſchiedene — ver⸗ 
einigten ih num, ſich an das Mutterland und ven Landes— 
vater zu wenden. Es ward alſo eine Petition aufgeſetzt, 
unterſchrieben und Franklin übergeben, damit er fie dem 
Könige in England perfönli als Bevollmächtigter und Agent 
der Provinz Pennſylvania überreihe, So kam er im Som— 
mer 1757 abermals nad England, zuerft als betrogener 
Druskergehülfe, jegt als Gefandter der Staaten Pennfyloania, 
Maffagufetts, Maryland und Georgia. Auch die drei letz— 
tern hatten ihm zu ihrem Agenten ernannt, Inzwiſchen fah 
ſich der Gouverneur endlich doch gendthigt, einftweilen zu 
serorbnen, daß die Steuern ohne Schonung der reichen und 
zahlreichen Familie Penn (der Proprietaries) erhoben werben 
follten. Die Penn's machten nun ihre verzweifeltften Anz 
ſtrengungen, die Erhebung diefer Verordnung zw einem Ges 
fege zw verhüten. Nach langen Kämpfen Kamen bie ftreis 
tenden Parteien endlich dahin überein, daß man Franklin 
verſonlich bevollmächtigen wolle, dafür zu forgen, daß vie 
Proprietaried nur einen „billigen Theil” ihrer Steuern zu 
zahlen brauchten. Branklin verfprad, dafür zu forgen, und 
das Zutrauen ſelbſt feiner bitterſten Gegner zu ihm war fo 
groß, daß fie fh auf ihn verliefen, G Geruhigten und 
fo endlich Friede gefhloffen ward. Man fehe ſich dieſe Wirk 
famfeit Franklin's an. In feiner Abwefenheit verſpricht er 
mur, Etwas für feine und des Landes Feinde zu thun (wir 
wollen den Rechtspunkt des Franklin ſchen Verſprechens nicht 
unterſuchen), und dadurch allein ſchlichtet er einen Streit, der 
mit fteigender Erbitterung Jahre lang fortgeführt worden und 
ſchon angethan war, zw einem Kriege von außen noch einen 
Bürgerkrieg zu fügen. 

Franklin blieb His 1762 als Vevollmädhtigter der vier 
erwähnten Staaten am engliſchen Hofe. Won bier aus 
eroberte er ven Engländern Canada, und zwar ledlalich 
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mit der Feder. Ohne feine Fever wenigftens wäre dad Schwert 
des General Wolfe zu flumpf und ſchwach geblieben, vie 
Franzoſen daraus zu vertreiben und fo ven engliichen Kandel 
zu befreien. Es wurde nämlih mit den Sranzofen. in Ca⸗ 
nada auch dem frienlihen Franklin, dem Eroberer durch 
Arbeit, enblih fo arg, daß ihm, fo zu fagen, vie Galle 
überlief. So feßte er fih in London bin und fihrieb feine 
berühmte „Canada-Broſchüre“, worin er den Engländern 
fo klar und verführerifch bewies, daß fie Canada zur Ver⸗ 
theidigung ihres Handels, der von ven Branzofen fortwäh⸗ 
rend beläftigt und gehindert warb, erobern müßten, daß jie 
fofort den General Wolfe mit Mannfhaft und Munition 
ausrüfteten und ihn binüberfandten. Das Ergebniß dieſes 
Feldzugs über Meerwaſſer war, daß bie Franzoſen durch den 
Vertrag von 1762 Canada an Großbritannien übergaben 
und durch Räumung von Louiflana gleichzeitig alle ihre Be⸗ 

figungen auf dem Gontinente von Amerika verloren. 
Amerika wurde fo das neue Culturland der germanifchen 
Stämme, der beutfhen und angloſächſiſchen, welche fett 
zwei SJahrtaufenden die eigentlichen und erften Träger und 
Förderer der Weltbildung geweſen find, und ed auch in Ame- 
rika wurben, wie fie e8 offenbar auch in Auftralten werben. 

Im Sommer ded Jahres 1762 Fehrte Franklin nad 
Amerika zurüd und wurde Wochen lang von Deputationen, 
Dankadreſſen und Händedrücken überhäuft. Die Verfamm: 
lung von Pennfolvanien flattete ihm ihre Dankbarkeit für 
die Dienfte ab, die er in England ihrem „engern‘ wie mei- 
tern Vaterlande geleiftet Hatte, und begleitete die goldenen 
Worte mit einen Beweiſe, daß e8 ihr auch Ernſt mit dem 
Danke jei, nämlih mit 5000 Pfund Sterling. Daß er fo- 
fort wieder in die Verfammlung gewählt ward, verſteht ſich. 
Dog ließ man ihm nicht Tange Ruhe zu Haufe. Zwiſchen 
dem Mutterlande und den Töchtern, den norbamerifanifchen 
Staaten, hatte ed ſchon lange DVervrießlichkeiten gegeben. Die 
Mutter wollte ihre fehnell aus eigener Kraft emporgeblühten 
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Toͤchtet drüben, die ſich in allen Dingen immer ſelbſt am 
beſten geholfen hatten und nun mündig fühlten, immer noch 
beauffihtigen, bevormunden und ihnen Vorjäriften machen. 
Was die Mutter befahl, lief auf Beſchränkung ober Geld— 
foderungen hinaus. Als num fogar ein Gefeg hinüberkam, 
welches den Amerikanern eine neue Stempelfteuer für "die 
Taſchen der Mutter auferlegen wollte (die Grenville ſche 
Stempelacte), entftand ein allgemeines Murten und Schütz 
ten des Kopfes. Man beſchloß Überall, es zumädft der 
Mutter gütlich vorzuftellen, daß das nicht gehe und unge 
ftempelte® Papier, auf dem man richtig rechne und gut Bud) 
führe, beſſer fei, als Stempelbogen, auf denen unrichtige 
Zahlen in richtige und Unrecht in Recht umgeftempelt werde. 
Und wer hätte da anders wieder hinübergehen jollen, als 
Franklin, der ſich beſſer auf friebliche Unterhandlungen ver: 
Rand, als irgend Einer im weitem Amerila? + bu 
Er that in England als Bevollmädtigter der norpameriz 
kaniſchen Staaten mit feinem Eifer, feinem Scharfſinn, ſei— 
nem Patriotismus, feiner Ausdauer alles Mögliche, um ein 
gütliches Vernehmen zwiſchen dem Mutterlande und ven Toͤch- 
terländern wieberherzuftellen und das empörende Stempel: 
geſetz rückgängig zu machen. Gr hielt oft genug lange Sitzun- 
‚gen mit den Lords Howe und Chatam und andern mächtigen 
Staatömännern Englands, die ihn perfönlich mit der größten 
Hochachtung behandelten, aber in Bezug auf die Stempelacte 
durchaus micht zur Cinfiht zu bringen waren. Branflin 
wurde jedoch durch alle vergeblichen Anftrengungen nicht müde 
und mürbe, und glaubte fange noch an eine friedlihe Aus- 
gleihung, als in Amerika ſchon die erſten Stürme des Be— 
freiungsfrieges ſich erhoben Hatten. 
Die, erften feindfeligen Auftritte gegen die Stempelacte 
brachen im Geburtsorte Franklin’ aus, Vofton, dem Mit 
telpunkte amerikaniſcher Bildung, der Hauptſtadt des Staates 
Maſſachuſetts, den Franklin mit vertrat. Der Gouverneur 
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Minifterium, von dem ſie ihren Gehalt bezogen, im ſtaats⸗ 
männijhen Eifer, man follte vie allerfirengfien Maßregeln 
ergreifen, um die revolutionären Gelüſte zu unterbrüden, 
und die Häupter der Aufwiegler eremplarifch beftrafen. Auf 
eine geheimnißvolle Weile, die noch heute nicht aufgeklärt iſt, 
flelen dieſe Briefe in Franklin's Hänve, ehe fie and englifche 
Minifterium gelangten. Franklin konnte alſo au, wenn es 
das Wohl des Vaterlandes galt, Diplomat fein, Staats- 
fünftler. Er befann fi keinen Augenblid und ſchickte dieſe 
Briefe zurüd und zwar an die Nationalverfammlung von 
Mafjachufetts, melde, empört über diefen Schritt des Gou⸗ 
verneurd, eine Petition an den König ſchickten, er möchte 
biefen Gouverneur abfegen. Franklin wurde anserjehen, dieſe 
Bittſchrift dem Könige perfönlih zu überreichen. Er that 
ed. Wie ji jedoch vorausfehen ließ, bie Bittſchrift ward 
als ‚„‚nihtöwürbig und aufrührerifh” von König Georg II. 
entrüftet abgewiefen. Franklin erfuhr ebenfalls vie Rache 
des Gouverneurs, fo weit fie ihm möglih war. Er verlor, 
während er als Gefandter in England lebte und Tag und 
Naht arbeitete, den Frieden mienerherzuftellen, feine Ge: 
neralpoftmeifterftelle zu Haufe. Erſt nad Jahre lang fortgeſetz⸗ 
ten vergeblihen Bemühungen, denen von Geiten ber eng= 
liſchen Regierung die flarrfle Unnachgiebigkeit entgegengefegt 
ward, gab er feine Friedenshoffnungen auf und fehrte 1775 
in fein Vaterland zurück. Daß er dies mal ald eine Art 
von Flüchtling abreifte, um ver Gefahr einer Verhaftung zu 
entgeben, ift vielfach behauptet, aber nicht weiter begründet 
worden. Schon einen Tag nad feiner Ankunft wurde er 
von der Berfammlung ‚in Pennfolvanten zu ihrem Vertreter 
auf dem großen Congreſſe der norbamerikanifchen, fich bes 
freienden Staaten gewählt, als welcher er immer die Sache 
der Billigkelt, ver Humanität und ver Schonung vertrat, 
fo weit Died der Befreiunskrieg, ver damals ſchon begonnen, 
zuließ. Der Verbindung mit dem Mutterlande Eonnte er 
nun freilih das Wort nicht mehr reden, 
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Nach der Schlacht bei Lexington 1776 erklärten ſich 
15 Eolonien für feei, und 1785 waren jie 8. Franklin, 
der ihren Frieden mit. England nicht Hatte erfaufen können, 
ſah ſich jegt in der Lage, ihre Freiheit amtlich zu unters 
zeichnen und feinen Namen unter das weltgefhigtlihe Aeten— 
ſtück zu fegen, durch welches die nordamerifanifgen Frei— 
ftaaten feierlich als ſolche anerkannt wurben. 

Wafhington hatte dieſe Freiheit als Feldherr mit Krie: 
gern, bie fi nach Franklin'ſchen Grundfägen gebildet hatten, 
erfohten, Franklin durch feinen Geift und ald Staatsmann. 
Er war nämlich 1778 als amerifanifher Gefandter an ben 
ftanzoͤſiſchen Hof gefickt worden, we er es war, der das 
Bündniß zwiſchen Frankreich und feinem Vaterlande zu Stande 
brachte, ohne welches die amerifanifhen, blutigen Befreiungs— 
Kämpfe ſchwerlich oder wenigftens viel ſchwerer gelungen wären, 

Die engliſche Regierung fah endlich ein, daß fid gegen 
die Freiheit der nordamerifanifhen Staaten nichts mehr tun 
laſſe und es allein ug geweſen wäre, damals Franklin zu 
folgen. Es war zu fpät, und am Ende, wie ſich erwieſen 
Hat, für England ebenfo fegenöreih als für Amerika und 
die ganze Welt, daß der neue Welttheil als eine neue, 
ganze Welt feiner eigenen riefigen Eutwickelungkraft übers 
daffen wurde. 

Diefe Unabhängigkeit ber nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
ward am 5. September 1785 in Paris von Frantlin, 
Adams und Jay im Namen der Freiſtaaten, und im Namen 
Englands von David Hartley amtlich ausgearbeitet und un— 
terſchrieben. 

So ſteht Franklin auch als Staatsmann groß und einzig 
da, Tauſende von Staatsmännern erwarben ſich einen Play 
in ber Geſchichte dadurch, daß ſie Verträge für Abhängigkeit 
und Unterbrüdung zu Stande bringen halfen und unter— 
frieben. Gr gehört nicht zu ihnen. 

Franklin blieb noch zwei Jahre in Paris als Gefanbter 
der jungen Freftunten, fehnte ſih aber dann fo Heftg in 
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fein Vaterland zurück, wo es Beſſeres für ihn zu thun gab, 
daß er auf fein dringendes Bitten zurückberufen ward. 

Der milde, blühende Greis, von der ganzen gebilveten 
Welt als großer, reiner, moralifher Charakter und Helv 
der Wiffenſchaft hochgeachtet, war als Vertreter und Perfön- 
likeit der fiegreih aus blutigen Kämpfen beroorgegangenen, 
jugenvliden nordamerikaniſchen Breibeit an dem glänzenden 
Monarchenhofe Ludwig's XVL in Berfailles mit feltener 
Hochachtung und Ehrerbietung behandelt worden. Ban ſah 
in ihm vie Heibhaftige, gewonnene Zreiheit, die Zreiheit 
in der reinften, ehrwürdigſten Geſtalt. Ludwig XVL mar 
ſchwach, aber er wußte die Freiheit zu achten und zu wür⸗ 
digen. Er hatte ven nordamerikaniſchen Freiheitskampf wenig- 
ſtens mittelbar unterflügt und vie Unabhängigkeit der Frei⸗ 
ſtaaten zuerft unter allen Mächten (1778) anerkannt, und 
Franklin war als Agent und Perfönlichkeit dieſer Freiheit 
mit der wärmſten Ghrerbietung behandelt worden. | 

Der rothwangige, gefeierte Greis wurde in feiner neuen, 
freien Heimat mit der allgemeiniten Freude und unzähligen 
Ehrenbezeigungen empfangen und fogleih zum Präfinenten 
der hoͤchften ausführenden Behörve erwählt. Als folder ar: 
beitete er noch vier volle Jahre, vom 78. bis zum 82. ſei⸗ 
ned Lebens, rüſtig und weife für die Befefligung ber jungen 
Sreibeit. Envlieh verlangte auch bei ihm die Natur ihre 
Rechte, und Krankheit und Alter nöthigien ihn (1788), 
ah vom dÖffentlihen Leben zurückzuziehen. 

Er ſchloß es mit einer fhönen That, mit der Unterzeich⸗ 
nung einer Denkſchrift für den Congreß, die große nord⸗ 
amerifanifhe Nationalverfammlung, zur Unterdrüdung bes 
Stlavenhanvels Franklin war Präfldent eines gro= 
pen Bereind zur Unterbrüdung dieſes ſcheußlichen Handels. 
Amerika ift feinem Franklin bis jegt noch deſſen legten Willen 
ſchuldig geblieben. Er lebt noch fort und, wie wir zu 
unferer Freude erfahren, befonderd in der deutſchen Be- 
völferung Amerikas, melde die Abſchaffung ver Sflavenarbeit 
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beſtand, welche durch die Fülle von Ereigniffen und Schreden 
im eigenen Lande erfhöpfend genug in Anfprud genommen 
wurben, fühlte diefe Verfammlung dennoch fo viel Theil: 
nahme für den in weiter Berne Dahingefhienenen, daß fie 
auf Mirabeau’8 Antrag beihloß, auf drei Tage Trauer um 
ihn anzulegen. 


Franklin's ſaͤmmtliche Schriften. 

Sonſt Hört und lieſt man oft von den fämmtlichen 
„Werken“ eines berühmten Gelehrten, Dichters, Schrift⸗ 
ftellers u. ſ. w. und verfteht Darunter Alles, was er ge: 
förieben bat. Unter den fämmtlihen Werken“ Franklin's 
find aber feine Schriften das wenigfte, weil er ald Mann 
der That, als Held der wirklihen Freiheit und Bildung in 
Haus und Herz, in Wirthfhaft und Wiffenfhaft viel höher 
ſteht, obgleich feine Schriften zugleih das Vollendetſte find, 
was die Welt an Volksſchriften irgendwo aufweiſen kann. 
Seine „Sprühmdrter des alten Heinrih ober die Weisheit 
des guten Richard“, die fhon 1757 in Philadelphia erfchie- 
nen, gelten allgemein als Mufter einer Volksſchrift. Die 
„Sprüchwörter“ fine ganz ebenfo gehalten, wie „Der Weg 
zur Wohlfahrt”, den wir fließlih ganz mitthellen werben. 
Seine fümmtliden Schriften erſchienen zuerſt vollftändig 
41806 in London in drei Banden. Im Sabre 1817 Tamen 
jedoch noch eine große Menge werthvolle Briefe unter dem 
Titel: „Die Privatcorrefpondenz von Benjamin Franklin ‘‘, 
Hinzu. Ein Werk, das hernach auch deutfh von Binzer in 
Kiel 1829 unter dem Titel: „Erinnerungen aus dem Leben 
und den Schriften Benjamin Franklin’3‘ erfhien, Tam in 
London 4818 und 1819 in drei Bänden heraus und iſt wol 
am beiten geeignet, die Schilderungen, die wir hier auf einem 
kleinern Raume geben, in einzelnen Teilen zu vervolfftän- 
digen und zu befraftigen. 

Franklin's Schriften find, wie er felbft, eine feltene und 
ungemein glüdliche, muntere Bereinigung von Genie und 
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Rechnenkunſt, von Genialität und der praktiſchſten, wirthſchaft⸗ 
lichen Klugheit und Weisheit bis auf den Pfennig, bis auf 
die Minute herab, von kaufmänniſcher, echt gefhäftsmäßiger 
Pfiffigkeit mit ver erhabenften Reinheit von Grund— 
jägen und der liebenswürbigften Humanität, Sein 
und feiner Schriften Charakter ift auf den erſten Blick welt- 
liche Klugheit, aber nicht jene pfennigfuchſeriſche, engherzige, 
ſelbſtſüchtige Klugheit, die den Krämer und Geſchäftsmann 
fo oft btandmarkt, jondern die Klugheit der Schlangen mit 
der Unſchuld der Tauben, die Klugheit der gebildeten Ein— 
ſicht, welhe im Kleinſten zugleih den Zufammenhang mit 
dem Ganzen und Großen, ſich jelöft in Verbindung mit der 
Menſchheit begreift, die Klugheit gegründet auf wahre Weis- 
heit, welde nichts ift, ald das lebendige, umfafjende Wiſſen 
von den Bedingungen und Mitteln, die zur Erreichung uns 
ferer Zwecke, zur Befriedigung unferer wahren Bedürfniſſe 
nothiwendig find. Der kurzſichtige und einfältige Pfiffkopf 
glaubt oft, er koͤnne durch Schwindel, Betrug und Taſchen— 
ſplelerkunſtſtücke veih, glüclih und groß werben, Franklin 
beweift es uns ſchriftlich und durch fein Leben, daß man es 
nur durch Chrlchteit, Fleiß, Maͤßigkeit, richtiges Rechnen 
und rihtiges Ganbelh erreichen und fh fihern Tann. Se ift 
er der größte Wirthſchaftslehrer aller Zeiten und Völker ges 
worden, der Adam Niefe und Adam Smith für Haus und 
Herz, für Hof und Herd. Es gibt feinen Schriftjteller in 
der Welt, der fo klar und heiter die wahrhaft praktiſche 
Weisheit des Lebens zu lehren verſtände. Cr ift das Ideal 
und Mufter des Amerifaners und Englänvers, der blühend— 
ften und reihften Culturvölker der Welt. 

Die größten weltlichen Ehren — und Wenige haben von 
einen jo niedrigen Anfange aus höhere erreicht — konnten 
ihn während ſeines ganzen, langen Lebens nicht für einen 
Augenblik von feinen Grundſätzen, mit denen er aus ber 
Dunkelheit ſich zuerſt erhob, abwendig machen. 

Immer eingedenk feines Urſprungs und Steigens betrach- 
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tete und behandelte er jenen Menſchen als gleichberechtigt mit 
allen Vebrigen zu jeder Auszeichnung, jedem Gute, jeber 
Stellung im Leben, infofern er fie fih durch wirflihe, eigene 
Anftrengungen und Berbienfte erwerben Fönne; und durch 
Lehre und Leben bat wol kein Menfh mehr dazu beigetra- 
gen, jene häßlichen Schranken, die in der Alten Welt ven 
nit durch Geburt und Reichthum Ausgezeichneten von ben 
Höhen des Lebens und des Staates ausſchließen, niever- 
zureißen. Branklin Hat ehrliches Gewerbe und ehrlihes Han⸗ 
deln in ven Adelsſtand erhoben. Er bat durch feine Schrif⸗ 
ten und fein perfönliches Beifpiel gezeigt, daß nur ber edle 
Mann ein Edelmann fein Tann. Mit feiner Ehrlichkeit Hat 
er es fogar foweit gebracht, daß er fie bei Hofe einführte und 
vorftellte, und bewies, daß fie — die befte Politik fei. 

Wir laffen einige feiner Weiheits- und Wirthſchaftolehren 
folgen. 


Hath für junge Bewerbtreibenbe. 


In der Blüte feiner Jahre und feines Geſchäfts ſchrieb 
Franklin einen „Rath für junge Gewerbtreibenve‘‘, ver im 
PWefentlihen fo lautet: 

„Bedenke, daß Zeit Geld if. Wer täglih 10 Silber- 
groſchen durch feine Arbeit vernienen kann, vafür aber ſpa⸗ 
zieren gebt oder nur einen halben Tag müßig zu Haufe jikt, 
darf fih nicht einbilnen, daß er blos die 5 Silbergrofchen 
verliert, die er während feines Müßig- ober Spaziergangd 
ausgibt: er Hat in der That außerdem 5 Silbergroſchen aus⸗ 
negeben oder vielmehr fortgeworfen.“ 

„Bedenke, daß Erevit Gelb if. Wenn mir Jemand 
Geld noch läßt, nachdem es zahlbar geworben, läßt er es 
mir nit nur, fondern bezahlt mir auch Zinfen dafür, d. h. 
fo viel, als ich während ver Zeit damit machen, gewinnen 
kann. Das maht große Summen aus, wenn man viel 
folgen Credit genießt und guten Gebrauch davon zu ma⸗—⸗ 
hen weiß.” 
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„Bedenke, daß Geld fruchtbar und erzeugend iſt. Geld 
ann Geld gebären und das neugeborene wieder junges und 
fo fort; 5 Silbergroſchen umgefegt find 6, wieder umgefegt, 
7 Silbergrofhen und 3 Pfennige, und fo fort, bis Die 
7 Silbergroihen Hunderte von Thalern geworben find. (Dies 
ift das ganze Geheimniß von den Hedethalern.) Je mehr 
Geld da ift, deſto mehr gebärt e8 bei jedem Umfag, ſodaß 
der Gewinn immer ſchneller und ſchneller fteigt. Wer eine 
trächtige Sau tötet, tödtet alle ihre Nahfommen bis, ins 
taufendfte Glied. Wer eine Krone (5 Shillinge) todt 
ſchlägt, morvet alle die Hunderte von Thalern, die fie hätte 
erzeugen können.“ 

„Bedenke, daß jährlich 12 Thaler nur 1 Silbergroſchen 
taͤglich find. Für diefe Kleinigkeit, die man wol täglich 
unbemerkt todtſchlägt, entweder in Form von Ausgaben, ober 
in gorm von Zeit, kann ein. ehrlicher Gewerbsmann, der 
Credit genießt, gegen feine eigene Bürgfhaft beſtändig etwa 
300 Thaler benugen und umfegen, So ein feines Capital, 
gefpeit angewandt und umgejegt, Fann einen tüchtigen Anz 
fänger allein bald reich machen.” 

„Bedenke das Sprüchwort: «Der pünktlihe Zahler ift 
Herr Über die Börfe Anderer.» Wer als pimktlicher Zahler 
betannt ift, kann zuletzt Über die Börfen aller feiner Freunde 
verfügen. Das ift mandhmal von großem Nugen, Außer 
Fleiß und Frugalität trägt nichts jo fehr zum Emporfommen 
eines jungen Mannes bei, als Pünktlichkeit und Ehrlichteit 
in allen feinen Handlungen. Behalte deshalb nie geborgtes 
Geld nur eine Stunde über die beflimmte Zeit, wenn: nicht 
eine Täuſchung dir die Vörfe des Freundes für immer 
fließen. fell." 

„Man darf die unbedeutendſten Kleinigkeiten, die auf 
den Gredit Einfluß Haben, nicht vernadhläffigen. Der Schlag 
deined Hammers früh um 5 oder Abends um 9 Uhr, ven 
zufällig dein Gläubiger Hört, verlängert fein Vertrauen zu 
dir auf fehs Monate; doch bemerkt er dich beim Billard, 
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oder hört deine Stimme in einer Schenke währenn ver Ar⸗ 
beitözeit, ſchickt er geſchwind ven nächſten Morgen einen 
Mahnbrief und verlangt Alles mit einem male, ehe du ihm 
einen Theil geben kannſt.“ 

‚Dein Arbeiten um 5 Uhr des Morgens oder fpät 
Abends zeigt ihm auf, daß du für Dad, was bu ihm ſchul⸗ 
dig bift, ſorgft. Es macht dich zu einem forgjanen und 
ehrlihen Manne und vergrößert auch dadurch deinen Credit.“ 

‚Hüte dich zu denken, daß Alles, was bu befigeft, dein 
fei und du deshalb auch davon leben könnteſt. Das ift ein 
Irrthum, in melden Viele, die Credit haben, verfallen. Um 
pih davor zu ſchützen, führe genau Bud über alle deine 
Ausgaben und Einnahmen. Wenn du dir die Mühe gibft, 
auch alle Kleinigkeiten mit zu berechnen, wirft du bald zu 
deinem Vortheile bemerken, zu welden großen Summen 
biefe bisher unbemerften Kleinigkeiten fleign. Du wirft dann 
herausfinden, was du hätteft entbehren können und was du 
von nun an fparen kannſt, ohne dir zu große Entbehrungen 
aufzulegen. ' 

„Kurz, der Weg zur Wohlfahrt, wenn du ihn gehen 
willſt, ift fo einfah und leicht zu finden, ald der Weg zum 
Markte. Deine Wohlfahrt hängt hauptfählih von zwei Wor- 
ten ab: Fleiß und Mäßigkeit. Das heißt: verbringe weder 
Zeit noch Geld, fonvdern made ſtets den beften Gebrauch von 
beiden. Ohne Fleiß und Mäßigkeit gelingt dir nichts, mit 
ihnen Alles, Wer Alles, was er erwerben kann, ehrlich 
erwirbt, und mit dem ehrlich Erworbenen fparfam umzu⸗ 
gehen weiß, wird’ fiherlih rei werben, wenn dad Weſen, 
das die Welt regiert, zu welchem Alle binaufbliden follten, 
um Segen für ihre ehrlichen Beftrebungen, in feiner Weis: 
heit es nicht anders beſchließen follte. ‘‘ 
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Ciwa vierzig Jahre ſpäter, alfo nad) den reichften Erfah- | 
rungen, fehrieb er ganz ähnliche | 
Notwendige Wine —— welche reich werden 
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„Der Gebrauch des Geldes iſt der alleinige Vortheil, 
den das Geldhaben gewährt. Für A oder 5 Thaler jähr— 
lich fannft du als befannter geſchickter und ehrlicher Mann 
den Gebrauch von 100 Thalern erfaufen und haben. Wer 
täglich nur 6 Pfennige durch Müßiggang ober in Geld ver— 
ſchwendet, verſchwendet jährlih 6 Thaler, alfo einen ſehr 
hohen Preis für den Gebraud von 100 Thalern. Wer 
täglid nur für 6 Pfennige Zeit verſchwendet, ſchlägt jährlich 
400 Thaler mit Zinfen tobt: Wer durch Müfiggang Zeit 
verliert, in der er 1 Thaler Hätte verdienen können, vers 
liert 1 Thaler und würde ebenſo vernünftig handeln, wenn 
er 1 Thaler in den Brunnen wife, Wer 1 Thaler vere 
liert, verliert nicht blos 1 Thaler, ſondern auch alle die 
Vortheile, die er durch Anwendung, Verwerthung und 
Umfag deſſelben erworben haben würde. Und das macht in 
der Seit, wo ein junger, Mann alt geworden, eine ziemliche 
Summe aus. Und was das Kaufen betrifft, bedenke, daß 
wer auf Rechnung und Credit Fauft, Zinſen bezahlt von 
Dem, was er kauft. Wer auf Rechnung verkauft, fodert 
einen Preis dafür, ver dem Gapitale und Zinfen für die 
Zeit, während welcher er es in ver entnommenen Waare 
verborgt hat, entſpricht. Wer baar bezahlt, verborgt des— 
Halb dieſes Geld gleihfam gegen Zinfen, und das Gefaufte 
iſt ſein Eigenthum. Wer auf Credit etwas gekauft hat, bes | 
zahlt Zinfen fir den Gebrauch des gekauften Gegenſtandes ! 
er hat ihm micht gekauft, blos geborgt, Es ift alfo ftets das 
Befte, wo möglich Alles gegen baar zu Faufen, weil Der, 
welher auf Rechnung verfauft, fünf Procent zu verlieren 
fürchtet; deshalb macht er dafür immer Preije, die ihn für 
dieſen gefürchteten Verluft entſchädigen. Wer auf Erevit ent 
nimmt, bezahlt dem Verkäufer feinen Antheil an dieſem Ger 
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winn. Gegen gleich baare Bezahlung kann man dieſer Steuer 
entgehen.‘ 


In dieſem Elaren, leicht faßlichen Sinne hat Franklin 
unenvlih viel kurze Winke, Rathfchläge, Sprüche und tiefe 
Wahrheiten gefihrieben. Sein „Weg zur Wohlfahrt‘, über 
deſſen Entflehung wir fon beriätet haben, gilt allgemein 
als eine ver gelungenften und glüdlichften volksthümlichen und 
volkswirthſchaftlichen Arbeiten. Sie klingt fo einfah und 
leicht, daß fie jedes Kind verfleht, und Doch zeigen ungemein 
viel berühmte Staatsmänner, Pinanzminifter und Maßregeln 
zum „Wohle” des Volks, daß file dieſes ABCBuch der 
Volkswirthſchaft und Nationalökonomie noch nicht verſtan⸗ 
den haben. — 

Der Weg zur Wohlfahrt. 

Ich hielt neulih mein Pferd an, wo fih eine große 
Vollömenge zu einer DVerfteigerung von Kaufmanndgütern 
verfammelt hatte. Da die Verkaufsftunde noch nicht gekom⸗ 
men war, ſprachen fie zufammen über vie ſchlechten Zeiten; 
und Einer von der Gefellfhaft wandte fih an einen ſchlichten, 
anſtändig gekleiveten alten Dann mit weißen Loden: „Bitte, 
Vater Abraham, was denken Sie von viefen Zeiten? Werden 
diefe ſchweren Steuern und Abgaben nicht das Land noch 
gang ruiniven? Wie follen wir immer im Stande fein, fie 
zu bezahlen? Wozu würden Sie uns rathen?“ Bater Abra: 
ham fland auf und erwiderte: „Wollt ihr meinen Rath 
hören, fo werde ich ihn ganz kurz geben, adenn ein Wort 
ft dem Weifen genug, und viele Worte koͤnnen kein Scheffel 
füllen», wie der arme Richard fagt.” Sie vereinigten fich 
in ihren Bitten, er möchte ihnen feine Meinung fagen und 
er ſprach zu ihnen, als fie fih rund um ihn herungeftellt 
hatten, wie folgt. 

„Freunde und Nachbarn“, fagte er, „die Steuern drücken 
und wirklich fehr fhwer; wenn aber Die, melde vie Regie- 
rung auferlegt hat, die einzigen wären, Die wir zu bezahlen 
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haben, möchte es uns wol viel leichter werben, fie zu ent⸗ 
richten; doch wir Haben manche andere und viel brüdenbere 
für Einige unter und. Wir werben zwei mal fo viel be: 
feuert von unferer Trägheit, drei mal fo viel von unferm 
Hochmuth und vierfah von unferer Thorheit; und von die⸗ 
fen Steuern Tönnen und die Finanzminiſter weder etwas 
ablaffen, nod fie uns erlafien. Doch laßt und horchen auf 
einen guten Rath, und etwas kann für ung gefhehen. «Gott 
Hilft Denen, die fi felber Helfen», wie der arme Richard in 
feinem Kalender ſagt.“ 

„Man würde eine Regierung für fehr hart halten, melde 
ihr Bolt um ein Zehntel feiner Zeit befteuern wollte, um 
diefe etwa zu Hof- und Frohndienften zu verwenden; aber 
Trägheit befteuert Einige von und viel‘ höher, wenn wir 
berechnen, was Alles für Zeit in wirkliher Baulheit oder 
im Durchausnichtsthun hingebracht wird, und dann außer: 
dem in gefhäftigem Müßiggange over in Bergnügungen, vie 
auf Nichts hinauslaufen. Faulheit führt Krankheiten mit 
fih und verkürzt fo unbebingt dad Leben. «Faulheit ver: 
zehrt, gleich dem Nofte, die Kräfte fchneller, als die Arbeit 
fie verbraudt, während der fleißig gebrauchte Schlüffel immer 
blanf iftx, wie ber arme Richard fagt. «Liebſt vu nicht dein 
Leben? Gewiß! Nun fo verfäwenve Feine Zeit, denn fie ift 
"der Stoff, woraus dein Leben gemacht ift», wie ber arme 
Richard wieder ſagt. Wie viel unnöthige Zeit verbringen 
wir mit Schlafen!. Wir vergefien dabei, daß, mie der arme 
Richard abermals fagt, «der fehlafende Fuchs fein Huhn 
fängt und es Zeit genug zum Schlafen gibt im Graben». 
Wenn Zeit das koſtbarſte Ding tft, muß, wie der arme 
Richard fehr richtig bemerkt, « Zeitverſchwendung die größte 
aller Verſchwendungen fein». Daher erzählt er uns auch an 
einem anbern Orte: « Verlorene Zeit ift niemals wieder zu 
finden, und was wir nennen: Zeit genug! erweiſt fi alle 
mal als wenig genug.» Nun wohlan denn, fo laßt und 
thätig fein und immer gehörig! Bei Fleiß und Sorgfalt 
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thun wir mehr und kommen weniger in Verlegenheit. « Faul⸗ 
heit macht alle Dinge ſchwer, doch Fleiß alle leicht», mie der 
arme Rihard jagt. Und awer fpät auffteht, muß ven gan- 
gen Tag traben und wird kaum fpät am Abend fein Geſchäft 
einholen. Nachlaͤſſigkeit reift fo langfam, daß fie bald von 
der Armuth überholt wird», wie wir in dem Kalender 
lefen. Gr fügt no Hinzu: «Treibe vein Geſchäft ımb Taf 
dich nicht von ihm treiben», und 

«Beitig zu Bett und früh wieder anf, 

Bringt dir Weisheit und Wohlfahrt und Thaler volauf.» 
Was fol denn das Hoffen und Harren auf beffere Zeiten 
bedeuten? Wir machen diefe Zeiten beffer, wenn wir uns 
nur gehörig regen. «Wer von ber Hoffnung lebt, ſtirbt 
vor Hunger.» — «Ohne Dualen kein Bezahlen.» — «Ih 
babe Fein Land, fo büf mir, Hand.» Oder habe ih Land, 
fo drüden mich die fhweren Abgaben. Wie aber der arme 
Kichard wieder bemerkt, but Jeder ein Bleines Rittergut in 
der Sand. Cine Hand, die wirkt, gibt ein Handwerk. Wer 
ein Gewerbe bat, bat au eine Werkftait für Gewinn und 
Chre. Aber freilich vie Hand muß wirken, wenn es ein Hand⸗ 
wert werben foll, und dad Gewerbe muß getrieben werben, 
fonft Sringen und weder Land, noch Hand, noch Werfitatt, 
das Ger für den Steuereinnehmer. Wenn wir fleißig find, 
werden wir nie Hunger leiden, denn ver arme Richard fagt 
wieder fehr richtig: «Der Hunger guckt wol beim Arbeiten 
manchmal durch Die Thür, aber er darf nicht hinein.» Auch 
der Grecutor ‚oder Gonflabler wird nicht fo leicht über bie 
Schwelle können, denn «Fleiß bezahlt Schulen, aber Ber: 
jweiflung vermehrt fie», fagt der arme Richard. Was thut 
es, daß du Teinen Schatz gefunden und Fein Oheim dir ein 
großes Vermögen Hinterlafien? «Fleiß iſt Die Mutter guten 
Süd», wie der arme Riharb fagt, und «Gott iſt freigebig 
gegen den Bleifigen». — «Pfllügteſt du hübſch tief, während 
ber Faulpelz füllef, fo Haft du Korn im Haufen und auch 
zum Verkaufen», fagt der arme Did (engliſche Abkürzung 
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für Richard). Arbeite fo. lange es Tag ift, denn du 
fannft nicht wiffen, was bir morgen Alles im die Quere 
kommt, Deshalb ſagt auch ver arme Nidard: «Ein Heute 
iſt beſſer als zwei Morgen», und «Haft du morgen etwas 
zu thun, thu es heute». — «Wenn du ein Knecht wäreft, würz 
deſt du dich nicht ſchämen, wenn did bein Here auf ber 
faulen Haut träfe? Nun biſt du aber beim eigener Herr! 
Folglich ſchäme dich, dich ſelbſt auf der faulen Bärenhaut zu 
ertappen», fagt der arme Did. «Wenn es fo viel zu thun 
gibt für dich, deine Familie und deinen allergnädigften Kö— 
nig, ſteh auf mit dem Grauen des Tages, fo wird dir nicht 
vor der vielen Arbeit grauen.» Lap nicht die Sonne auf 
did; Herabfehen und Jagen: Was liegt hier für ein Faulen— 
zer! Hantiere mit deinen, Geräthen ohne Fauſthandſchuhe. 
Bedenke, was der arme Richard fagt: «Eine Katze in Hand— 
fhuhen fängt feine Mäufe» Cs ift wahr, vu Haft viel zu 
tun und deine Hand ift nur ſchwach; aber. Halte dich nur 
feſt dazu und bu wirſt großen Erfolg fehen; denn ein Tropfen 
kann einen Stein aushöhlen, und durch Fleiß und Aus: 
dauer zerfraß die Maus ein Ankertau. aKleine, aber viele 
‚Hiebe füllen wie Eichen, wie der. arme Richard in einem feiner 
Kalender jagt.” 

„Es fomnt mit vor, als wollten Einige von euch fagen: 
Soll jid ein Menſch Feine Ruhe und ‚Erholung gönnen? 
Ich will die erzählen, mein Freund, was ber arme Richard 
fagt: «Wende deine Zeit gut an, wenn du Zeit zur Er— 
Holung gewinnen willſt. Müpiggang bringt Feine Mufe. 
Und fo lange du nicht Herr einer Minute biſt, verſchwende 
eine Stunde.» Mufe ift Zeit, etwas Nügliches zu thum 
Diefe Mufe wird ſich der Bleifige verſchaffen, ver Faule 
nimmer, ſodaß, wie der arme Richard fagt, «ein Leben mit 
Muße und ein Leben mit Müßiggang zwei fehr verſchiedene 
Dinge find». Bildeſt du dir ein, dab Faulheit dir heffer | 
bekommt als Arbeit? Gewiß nicht; denn, wie ber arme | 
a a En | 
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ſich Alles zu leiht machen will, bat immer ſchwere Arbeit.» 
Mander möchte gem ohne Arbeit blos von feinem Witze 
leben, aber er ftirht aus Ueberfluß am Mangel. Nur Fleiß 
gibt Frieden, Fülle und Freude. «Fliehe vie Freuden und 
fie folgen dir! Die fleipige Spinnerin hat ein meites Hemd. 
Seitvem ih Schafe und eine Kuh Habe, bietet mir Jeder 
einen guten Morgen.» Das ift Alles ſehr ſchoͤn gefagt vom 
arnıen Richard. ‘' 

„Aber freilih der Fleiß allein thut ed nicht allein. Wir 
müſſen auch dabei bleiben und zu Kaufe bleiben und dort 
ein bleibendes Geſchäft treiben, und zwar mit Sorgfalt, und 
unfere Angelegenheiten mit unfern Augen überfehen und An- 
dern nicht zu viel trauen, denn, wie der arme Richard fagt: 

«Dft verfegte Bäum’ und Sachen 

Und 2eute, die oft ’nen Umzug machen, 

Sehn ihr Glück nie herzlich lachen.» 
Und dann anderöwo: «Drei mal ziehen ift ebenjo ſchlimm 
ald ein mal abbrennen.»n Außerdem noch: «Halte deinen 
Laden, wenn er vi erhalten folk» Auch: «Soll veine 
Arbeit geben, gehe felber dran, wo nicht, fehidle!» Und 
dann nod: 

«Willſt du beim Pfluge gut gedeihn, 

Mußt du ihm guter Führer fein.» 
Noh mehr: «Das Auge des Herrn kann mehr thun als 
feine beiden Hände.) Weiter: «Mangel an Sorgfalt .thut 
ung mehr Schaden ald Mangel an Kenntnif.» Endlich: 
«Arbeiter nicht im Auge haben, heißt, ihnen bie Börfe offen 
lafien.» Andern zu viel überlaffen, heißt: ſich felbft ruini⸗ 
ven; denn, wie der Kalender fagt, «in weltlichen Angelegen⸗ 
heiten werden wir nit durch den Glauben felig, ſondern 
durh den Unglaubene. Des Menſchen eigene Sorg’ und 
Müh wirft Profit ab, denn «Gelehrſamkeity», fagt der arme 
Di, agehört dem fleißigen Studenten, Reichthum dem Vor: 
fihtigen, wie Macht dem Kühnen, und der Himmel dem 
Tugenphaftenn. Anderswo fagt er: «Willft du einen zuver: 
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läffigen Diener haben, den du gut leiden magft, beviene dich 
felbft.» Auch in den unbeveutenpften Dingen empfiehlt er 
Umfigt und Sorgfalt, weil «mandmal aus Eleinen Berfehen 
große Unglüdsfälle entftchen», wofür er folgendes Beifpiel 
anführt: «Das Pferd verlor ein Hufeiſen, weil ein Nagel 
fehlte; wegen des verlorenen Hufeiſens verlor der Neiter fein 
Pferd und wegen des verlorenen Pferdes der Reiter fein 
Xeben, denn num holten ihm die Feinde ein und erjchlugen 
ihn — Alles wegen eines vernachläffigten Hufnagels.» 

„Sp viel über den Fleiß, meine Freunde, und das Aufs 
paſſen aufs eigene Geſchäft. Aber wir brauchen dazu auch 
Mäfigkeit, wenn wir mit unferm Fleiße fihern Erfolg haben 
wollen. Wenn Einer nit weiß, wie Das, was er erhält, 
zu halten ift, «mag er all fein Rebtage die Nafe über den 
Schleifſtein Halten und doch zulegt nichts zu ſchneiden, zu 
beißen und zu broden Haben», wie der arme Richard jagt 
and dann noch Hinzufügt: «Eine fette Kühe macht ein maz 
geres Teftament.» Auch Hat er dieſe Verfe gemadt: 

«Mande Güter gingen verloren durd Gewinnen, 

Seit Weiber beim Thee aufhörten zu ftriden und zu fpinnen, 
Und Männer beim Glas famen von Werkzeugen und Sinnen, 
«Wenn e8 div wohl gehen foll», jagt er im einem andern 
Kalender, «denke nicht blos and Nehmen, fondern auch and 
Behalten.» — «Indiens Schäge habe Spanien nicht reich ges 

macht, weil es mehr ausgab als einnahm.» 

„Run denn fort mit euern koſtſpieligen Thorheiten, jo 
werdet ihr micht beſonders Über ſchlechte Zeiten zu Klagen 
haben, über drückende Steuern und ſchwer zu ernährende 
Familien; denn es ift wieder ganz richtig, was ber arme 
Nichard jagt: 

«Spiel umd Betrug, Wein und Weibergekof, 

Maiden das Geld Klein und den Mangel groß.» 
«Was ein Laſter zu ernähren koſtet, damit kann man zwei, 
Kinder großgiehen.» Freilich, ihr mögt denken, daß ein 
bischen Thee oder ein bischen Punſch van and wann, IN 
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bischen beſſeres Eſſen, ein bischen feinere Kleider und auch 
mandmal ein bischen Vergnügen doch gar nicht fo viel aus⸗ 
machen können; mag fein, aber ich bitte dabei nur zu be- 
benten, was da wieder unfer armer Richard fagt: «So und 
fo viel mal wenig, macht fo und fo ungeheuer vid.» — 
«Hüte dich vor kleinen Auögaben; ein kleines Led verfenft 
ein großes Schiff.» 
«Immer gut und Eöftlih ſchmecken 
IR der Weg zu Bettelfäden.» 

Und auch nicht übel: «Narren machen Fefteffen, Weiſe effen fie. » 

„Da feid ihr bier nun Alle zufammengefommen, um 
euch im Kaufen von allem möglichen Flitterftant und Schnid: 
fhnad zu überbieten. Ihr nennt fie Güter; aber gebt Acht, 
daß fie nicht Einigen von eu zu Uebeln werten. Natürlich 
denkt ihr, fie werben fehr wohlfeil verkauft, und vielleicht 
werden fie aud für weniger verkauft als fie Toften; aber 
wenn ihr fie nicht gerade nothwendig braucht, müſſen fie euch 
jedenfalls theuer zu ftehen fommen. Denkt doch nur, was 
der arme Richard fagt: «Kaufe was du nidt nöthig haft, 
und bald follft du deine nöthigſten Sachen verfaufen.» — 
aBefieh ven Pfennig auf beiden Seiten, ehe du Eaufft was 
einen Dreer werth iſt.», Er meint, daß die Wohlfeilheit viel: 
leiht blos ſcheinbar ſein oder dir ver Kauf durch Verringerung 
deined Betriebscapitals mehr jhaden als nügen Eönne Denn 
an einem andern Orte ſagt er: «Wie Mander bat fi 
ruiniert, weil er immer für einen Pfennig kaufte, was einen 
Dreier wertb war!» Auch fagt er fehr treffend: «Es ift 
thöriht, Geld auszugeben, um fid Reue zu Faufen.» Uno 
doch fieht man dieſe Thorheit alle Tage gefhäftig in Auctio: 
nen, weil fie nicht an den Kalender denken. aMWeife werben 
durch Anderer Schaden Hug», wie der arme Die wieder fagt; 
«Thoren kaum durch ihren eigenen»; aber Felix quem fa- 
ciunt aliena pericula cautum; das heißt: ©lückliher, ber 
vor Gefahr der Andern fih weisliih in Acht nimmt! — 
Wie Mander denkt: fie ſehen mir auf den Kragen, aber 
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nicht in den Magen, überladet deshalb den Rücken mit 
Flitterftant und muß den Leib und feine Familie darben laf- 
fen. Aber der arme Richard fagt: « Purpur und Atlas, 
Summet und Seide drücken das Feuer in der Küche tobt.» 
Sammet und Seive find feine Lebensbedürfniſſe, jie find 
hoͤchſtens Annehmlichkeiten, und doch, wie Viele trachten nad 
Sammet und Seide, blos weil es hübſch ausfieht! So wer— 
den die Eimftlihen Bedürfniſſe des Lebens zahlreicher als vie 
natürlihen, und fo fommt es, da, wie der arme Richard fagt, 
auf einen Armen Hundert Bettler gehen». Durch folde und 
andere Ueberhebungen wird ver Edelmann zum Bettelmann und 
gezwungen, Leute anzuborgen, die er früher verächtlid über 
ſah, die fi aber durch Fleiß und Mäßigkeit in ihren 
Stande erhielten. Im dieſem alle bemerft der arme Richard 
wieder jehr richtig: «Ein Bauer auf feinen Beinen ift größer 
als ver Nitter vor ihm auf den Knien.» Der Ritter vers 
faufte dem Bauer vielleicht ein kleines Stückchen ſchlechtes 
Land, mit dem er nichts anzufangen wußte, da er deſſen 
Werth nicht kannte und dachte: es ift Tag und es wird nie 
mehr finfler werden, und ein bischen darauf gehen laſſen von 
fo vielem Vorrathe, ift ja nicht der Rede werth. Aber der 
arme Richard bemerkt: «Kinder und Narren denken, daß 
dreißig Silbergroſchen und zwanzig Jahre nie vergehen kön— 
nen. Wenn man immer aus dem Mehlſack herausnimmt, 
ohne hineinzuthun, kommt man ſehr ſchnell auf ven Grund. 
Wenn die Quelle vertrocknet ift, begreift man erft den Werth 
des Wafferd.» Das würden fie längſt eingefehen haben, 
Hätten fie beſſer auf den armen Richard gehört, welcher ſchon 
früher fagte: aWillſt du den Werth des Geldes Emmen 
Ternen; gehe und verſuche dir was zu borgen; denn Borgen 
macht Sorgen, aud Dem, der folhen Leuten etwas verborgt. 
Wenn es der Letztere nicht glauben will, braucht er nur 
zu gehen und es wieder haben wollen.» Der ‚arme Dit 
fagt ferner: 
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«Der Kleidernarr bekleidet fih mit Schmach; 
GH’ du die Mode fragft, fieh erft im Beutel nad!» 


Auch ſetzt er hinzu: « Hochmuth ift ein Tauterer und unver: 
fhämterer Bettler denn Armuih.» Wenn du ein feine 
Klleivungsftud gekauft Haft, bettelt e8 fo lange, bis du zehn 
andere dazu gekauft, daß du mie aus Einem Guffe erfcei: 
nen kannſt; aber der arme Di fagt: «ES ift leichter, den 
erften Wunſch zu unterprüden, als die zu befriedigen, welche 
ihm folgen.» Und pas iſt doch ebenfo pure, Helle Thorheit 
von dem Armen, dem Reihen nachzuäffen, ald vom Froſch, 
fih aufzublafen, um fo groß zu werben, wie ver Ochſe. 


«Das große Schiff wagt fih mit Recht ins Meer; 
Der Kahn gehört and Ufer mehr.» 


Sole Narrheit beftraft ſich freilich fehr bald; denn: «God: 
muth, der mit der Eitelkeit zu Mittag fpeift, ift mit ber 
Beratung Abenpbrot», wie der Kalender fagt. Und an 
einer andern Stelle: « Hochmuth frühftücdte mit Fülle, aß 
Mittag mit Armuth und zu Abend mit Schande.» Und 
überhaupt, wozu foll venn dieſer Glanz der äußern Erſchei⸗ 
nung dienen, um ben man fo viel aufd Spiel jegt und 
anszuftehen bat? Er kann deine Gefundheit nicht fördern 
und deinen Schmerz nicht erleichtern, er vermehrt deine per- 
ſoͤnlichen Verdienſte nicht, beichleunigt aber Unheil. 

«Was ift ein Schmetterling?! Nun hoͤchſtens doch 


»ne Raupe, die aus ibrer Puppe kroch. 
Wollt ihr des Gecken Bildniß klarer noch?» 


Was muß es nun erfi für eine Tollheit fein, jih um bie 
fen Tand gar in Schulden zu flürzgen! Es wird und wol 
bei ſolchen Sachen ſechs Monate Credit angeboten, und dies 
bat vielleiht Manche unter uns verleitet, fi darauf einzu⸗ 
Iafien, weil wir das baare Geld dazu nicht haben oder ent: 
behren Fünnen. Run denken fie, fie ſind's! D ja, ganz 
feine Herrſchaften, und zwar aanz ohne Geld. Das ift ja eine 
ſehr ſchoͤne Einricht⸗ % bitte dich, denke was du 
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thuft, wenn du dich im Schulven ſtürzeſt. Du bift dann 
feine feine Herrſchaft mehr, du Haft einem Anden Macht 
über deine, Freiheit gegeben. Kannft du zur Zeit nicht bes 
zahlen, wirſt du dic fhämen, deinen Gläubiger zu fehen; 
du wirſt ſehr verlegen fein, wenn du mit ihm ſprichſt; vu 
wirft nichtige, jämmerliche, kriechende Entſchuldigungen ma— 
chen und fiufenweiſe fo tief ſinken, daß bu beine Glaub— 
würdigkeit verlierſt, und dann liegſt du ganz tief unten auf 
ver Naſe; denn, wie der arme Richard fagt: «Lügen iſt das 
zweite Laſter, ſich in Schulen ftürgen, das erfle.» Und in 
demſelben Sinne: «Die Lüge fist beim Schulopferd hinten 
auf»; wogegen ein freigebovener Engländer oder Amerikaner 
ſich niemals weder ſchämen nod fürchten ſoll, mit Jeder— 
mann frei heraus zu reden. Armuth beraubt ven Menden 
oft feines Ehrgefühls und feiner Tugend. «Dem Ieeren Sat 
fällt es ſehr ſchwer, aufrecht zu flehen», jagt ver arme 
Nihard, Was würdet ihr von dem Fürften oder der Re— 
gierung denken, die Befehl gäbe, daß fi bei ſchwerer Ge— 
fängnipftvafe Niemand mehr anftändig leiden dürfe? Würdet 
ihr nicht fagen, daß ihr wenigftend die Freiheit behalten 
müßtet, euch nad) Gefallen zu kleiden, und ein folder Befehl 
eine Verlegung euerer Rechte, und eine ſolche Regierung 
torannifch ſei? Und doch forgt ihr gerade ſelbſt dafür, euch 
einer ſolchen Tyrannei zu unterwerfen, wenn ihr euch für 
folge Kleidung in Schulden flürzet! Euer Gläubiger Hat die 
Macht, euch nad Belieben ewerer Freiheit zu berauben und 
euch einſtecken zu laſſen. Wenn ihr mit ihm euer Pumps 
geſchäft gemacht habt, denkt ihr vielleicht wenig an Bezah— 
ung; aber «Gläubiger», fagt der arme Richard, chaben ein 
beſſeres Gedächtniß denn Schuldner», und ein ander mal 
fagt er: «Gläubiger find eine abergläubiſche Sekte und halten 
ſich ſehr genau an beſtimmte Tage und Zeiten.» Der Tag 
Fommt heran, ehe ihr es euch verfeht, aind die Foderung fteht 
vor euch, ehe ihr euch vorbereitet habt, fie anftändig zu 
empfangen. Aber wenn ihr auch euere Schulden nicht werz 
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gebt, der Termin, der anfangs fo weit entfernt fchien, wird 
euch doch bald ungeheuer nahe auf den Haden figen. Die 
Zeit fgeint ihm Flügel an die Ferfen und an die Schultern 
gegeben zu haben. «Mer zu Oftern eine Schuld bezahlen 
ſoll, bat kurze Faſtnachtens, fagt der arme Richard. Weil 
nun, wie er richtig bemerkt, «der Burger ein Sklave des 
Darleiherd ift, und der Schulpner ein Knecht des Bläubigerd>, 
fo verachte dieſe Feſſeln, erhalte dir beine Freiheit und be- 
baupte beine Unabhängigkeit. Sei fleißig und frei, fei nüch⸗ 
teen und frei! Jetzt glaubſt du vielleicht in glücklichen Mer: 
hältniffen zu leben und meinft deshalb, ein biäcdhen Ber: 
ſchwendung Eönne jo viel nicht ſchaden, aber 


«Zürs Alter und den Mangel forge bald; 
Die Morgenfonne wird fhon vor dem Mittag alt», 


wie ber arme Richard in feinen Kalenververfen jagt. Der 
Gewinn iſt ungewiß und vergänglih, aber Ausgaben find 
beftänvig und Halten aus, fo lange du lebſt, und «es ift 
leihter, zwei Dfen zu bauen, ald das Feuer zu unterhalten 
in einem», wie der arme Richard fagt. So au: «Gehe 
lieber hungerig zu Bett, ſtatt aufzuftehen mit Schulden.» 


«Grwirb fo gut du kannſt, und halte damit Haus, 
Und fei ed auch nur Blei, du machſt dann "Gold daraus, 


wie der arme Richard fagt. Und wenn ihr den Stein bie: 
ſes Weifen habt, werdet ihr beſtimmt nicht mehr über ſchlechn 
Zeiten Magen und über die ſchweran Abgaben.“ 

„Diefe Lehren, meine Freunde, jind Vernunft und Weis: 
beit; aber verlaßt euh nur auch nicht gerade zu ſehr auf 
euern eigenen Fleiß, euere Mäßigkeit, euere Klugheit, obwol 
dies ganz »ortrefflihe Dinge find, denn Fleiß und Klugheit 
fönnen geftört werden ohne den Segen des Himmels. Bete 
deshalb demüthig um biefen Segen. Sei auch nidt unbarm⸗ 
berzig gegen Die, welche gerade Erbarmen verdienen, ſondern 
teöfte fie und Hilf ihnen. Denke an Hiob, wie der anfang⸗ 
leiden ‚mußte und hernach glücklich warb.‘ 
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„Und num fälieflih:” «Die Schule der Grfahrung if 
| ſehr theuer, aber Narren wollen in Feiner andern was ler— 
nen, und faum in viefer, Es iſt wahr, wir koönnen guten 
Rath; geben, aber nicht die gute That», wie der arme Richard 
jagt. Doch bebenke dies «Wen nicht zu rathen ift, ift auch 
nicht zu helfen», wie der arme Richard jagt; und dann noch: 
«Wollt ihr der Vernunft nicht gehorchen, wird fie euch gewiß 

auf bie Finger tlopfen.» 

So endete der alte Herr feine Stegreifreve. Das Bolt 
hatte gut zugehört und billigte feine Lehren, obwol es gleich 
darauf das Gegentheil davon that, ald wenn es weiter nichts 
gewejen märe als gemeines Gerede; denn die Auction 
ging an und fie Fauften ganz unbändig, troß allen feinen 
Warnungen und troß all ihrer Furcht vor Abgaben. 

Ich fand, daß der gute Mann alle meine Kalender durch 
und durd) ſtudirt und Alles wol verdaut hatte, was ich feit 
25 Jahren au folden Sprüchen zum beten gegeben. Daf 
er mich fo häufig erwähnte, muß jevem Andern langweilig 
geworden fein, aber meine Eitelkeit freucte ſich ungemein 
darüber, obgleich id) wohl wußte, daß nicht ein Zehntel von 
diefer Weiöheit, die er mir in den Mund Iegte, meine eigene 
war. Es war gefammelt aus der Weisheit aller Zeiten und 
BVölker, Nun wollte ich mid) wenigftens um fo beffer darnach 
richten, und deshalb nahm ich mir vor, obgleich ich mir erft 
Zeug zu einem neuen Rock Faufen wollte, dieber meinen alten 
noch ein Weilden zu tragen. 


Als Benjamin Franklin in die Afademie der Wiſſenſchaf⸗ 
den in Paris aufgenommen warb, begrüßte ihn D’Alembert 
mit folgendem bezeichnenden Hexameter: 

Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. 

Er entriß dem Himmel den Blig und Tyrannen das Scepter! 
Aſſo mehren Tyrannen! Ja gewiß, und zwar den ſchlimm⸗ 
fen, Denen, welde Köpfe, Herzen, Bamilien und Geihätte 
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als ‚Sklaven beberrfhen, ven Thorheiten und Schwächen, 
welche die Menſchen hindern, ſich felbft zu regieren, ſich ſelbſt 
zu beherrſchen. Solche Menſchen müflen auch im Großen 
und politiſch von Tyrannen beherrſcht werden; werden ſie es 
nicht, wählen und quälen fie fo lange, bis fe ihren Willen, 
ihre Tyrannen in fi auch über ſich haben. 

Die Freiheit beſteht zuerft in freien Menſchen, nicht in 
freien Staatseinrichtungen, d. h. in. Bildung und der Herr⸗ 
{haft über fih felbft, in Franklin's. 

Ohne viele Franklin's findet fih für kein Volk der Eine, 
um eine Freiheitsbürgſchaft zu unterzeichnen. 


Drud von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
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